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   Kapitel 1
 
    
 
   Zurück von ihrem frühmorgendlichen Ausflug, betrat sie leise die Villa.
 
   Die Zeit des Tagesanbruchs mit ihrer friedvollen Ruhe liebte Jennifer besonders. Das Gezwitscher der Vögel war ihr Weckruf und die Begleitmusik auf ihrem Weg zum Fluss. Am Ufer sitzen und die Gedanken strömen lassen - seit der Frühling ins Land gezogen war, wieder ein fast tägliches Ritual.
 
   Hartnäckiger als an den vorangegangenen Tagen, hatte sich der Nebel eher zögerlich gelichtet, aber schließlich doch den Blick auf den blassblauen Morgenhimmel freigegeben. Ein Blau, das im Laufe des Tages zum schönsten Azur werden würde.
 
   Jennifer hatte eine Wasseramsel beobachtet, wie sie von Felsquader zu Felsquader geflattert war, später, auf dem Rückweg zum Haus eine schwarzweiße Katze, die hinter den Büschen etwas zu belauern schien, aufgeschreckt und unabsichtlich in die Flucht getrieben, und war Max Trinker, ihrem auf dem Flusspfad joggenden Nachbarn, begegnet. Und zu guter Letzt war ihr auf der Terrasse auch noch ein Frosch vor die Füße gehüpft. Kurz hatte sie überlegt, ob sie ihn aufheben und zu Max’s Biotop tragen sollte, war dann aber zu dem Schluss gelangt, dass er auch ohne ihre Hilfe dorthin finden würde.
 
   Sie schloss die Terrassentür hinter sich, durchquerte den Wohnraum und stieg summend die Treppe ins erste Stockwerk hinauf.
 
   Eine Tür klappte auf und wieder zu, und Jennifer fand sich, als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatte und um die Ecke bog, einem jungen, lediglich mit einer Jeans bekleideteten Typen gegenüber, der vermutlich gerade von der Toilette kam.
 
   „Oh, hallo ...“, sagte er überrascht.
 
   „Hallo.“
 
   Ihr abschätzender Blick schien ihn nicht abzuschrecken - ein neugierig-freches Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. „Wo kommst du denn her?“
 
   Sollte sie darauf überhaupt antworten? Unhöflichkeit lag Jennifer aber nicht. Was konnte er schon dafür ...
 
   „Ich bin Saskias Schwester“, gab sie kühl Auskunft.
 
   „Also, darauf wäre ich von selbst nicht gekommen.“
 
   Sie beschloss, diesen Adonis mit den großen, braunen Augen im schmalen Gesicht, den dunklen, bis zum Kinn wallenden Haaren und der durchtrainierten Figur zu ignorieren und wandte sich von ihm ab, ihrem Zimmer zu.
 
   „Wenn ich es mir so überlege, wünschte ich mir fast, du wärst mir ein paar Stunden früher über den Weg gelaufen ...“
 
   Über die Schulter warf Jennifer ihm einen vernichtenden Blick zu. Er hakte seine Daumen in den Hosenbund und blitzte sie mit makellosen Zähnen an: „Jetzt habe ich bei dir wohl keine Chance mehr. – Oder?“
 
   Das meinte er doch nicht wirklich ernst? Jennifer schluckte die scharfe Entgegnung, die ihr auf der Zunge lag, hinunter und verschwand kommentarlos in ihr Zimmer. Vorsichtshalber drehte sie den Schlüssel herum. Diesem unverschämten Kerl traute sie nicht. „Da haben sich die zwei Richtigen gefunden!“, murmelte sie angewidert.
 
   So sehr sie sich um Toleranz bemühte was den sehr freizügigen Lebenswandel ihrer Schwester Saskia betraf, fiel ihr diese manchmal doch sehr schwer. Selbst ihrem Vater, der gewiss kein Kind von Traurigkeit war, schienen die zahlreichen Männerbekanntschaften seiner älteren Tochter allmählich zuviel zu werden. Immer öfter machte er bissige Bemerkungen. Saskia, mit ihren scharfzüngigen Hinweisen auf sein eigenes Liebesleben, blieb ihm indes nichts schuldig.
 
   In Jennifers Grübeln mischten sich unvermittelt Erinnerungen an die Zeit, als ihre Familie noch vollzählig war. Sie brachten eine leise Wehmut mit sich. Damals war die Welt für sie alle noch in Ordnung gewesen. Mit dem Tod ihrer Mutter, vor sechs Jahren, hatte die Auflösung begonnen. Saskia, damals knapp siebzehn, wurde zwei Tage nach dem Unfall, bei dem ihre Mutter ums Leben kam, auch noch von ihrer ersten großen Liebe verlassen. Nicht lange, und sie fing an, sich scheinbar wahllos Liebhaber zu nehmen. Und ihr Vater, schon während seiner Ehe in der Damenwelt sehr beliebt, begann alsbald das Leben eines Junggesellen zu führen, und tauschte seine Gespielinnen ebenfalls in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen aus. Nur ging er dabei wesentlich diskreter als Saskia vor. Bis auf eine Ausnahme – Christine, mit der er fast ein ganzes Jahr zusammenwar – brachte er seine jeweiligen Freundinnen nie mit nach Hause.
 
   In ihrem kleinen, durch eine Verbindungstür vom Schlafzimmer aus erreichbaren Bad, drehte Jennifer den Wasserhahn über der Badewanne auf und entledigte sich ihrer Kleidung.
 
   Nach genussvollen zehn Minuten stieg sie aus dem Wasser, zog sich an und ging nach unten zum Frühstück.
 
   Regina Hammerle, die Haushälterin, sah Jennifer die Treppe herunterkommen und brachte sogleich frischen, starken Kaffee ins Esszimmer. „Guten Morgen, Jenny.“
 
   „Guten Morgen, Regina.“
 
   „Hast du heute erst später Vorlesungen?“
 
   Jennifer bestrich eine frische Semmel mit Butter und Honig. „Heute ist Samstag, Regina“, erinnerte sie. „Ach, bevor ich es vergesse: Am Abend bin ich zum Essen nicht da, ich treffe mich mit Stefan.“
 
   „Aha ...“, gab Regina lächelnd von sich. Seit mehr als elf Jahren gehörte sie sozusagen zum Haus und war fast so etwas wie ein Familienmitglied. Nach dem furchtbaren Verkehrsunfall von Annette Lichtenfels hatte sie ihr Möglichstes getan, um den Mädchen über den Verlust der Mutter hinwegzuhelfen. Besonders Jennifer war ihr ans Herz gewachsen. Dagegen fiel es ihr mittlerweile manchmal schwer Saskia Wärme und Sympathie entgegen zu bringen. Die ältere der beiden Lichtenfels-Töchter war ihr zu schnippisch, zu leichtfertig und flegelhaft geworden. Und zudem auch noch größenwahnsinnig, seit ‚Hello‘, jene fünfköpfige Popgruppe, mit der Saskia seit zwei Jahren als Sängerin unterwegs war, eine CD auf den Markt gebracht hatte, und diese sich auch noch gut verkaufte.
 
   „Wir haben noch Karten für ‚Riverdance‘ ergattern können“, erklärte Jennifer mit leuchtenden Augen.
 
   „Dein Vater kommt heute ...“, Die Haushälterin unterbrach sich, als Saskia mit ihrer neuesten Eroberung im Schlepptau auf der Türschwelle erschien. Saskia im dünnen, gerade noch über das Gesäß reichenden Hausmantel, ihr Galan in Jeans und oberkörperbetonendem Shirt. Die beiden nahmen Jennifer gegenüber am Tisch Platz. Regina eilte in die Küche, um für Nachschub an Kaffee und Gebäck zu sorgen.
 
   „Morgen, Schwester“, murmelte Saskia etwas verspätet und schickte einen abwägenden Blick zwischen ihrem Begleiter und Jennifer hin und her. Er war nicht der erste Mann, den sie an den Esstisch mitbrachte, und der die Augen nicht von ihrer Schwester lassen konnte. Obgleich selbst eine auffallend gutaussehende Erscheinung, mit natürlich-rotbrauner Haarpracht, schiefergrauen Augen, fehlerlosen Gesichtszügen und gertenschlankem, sexy Körper, wirkte Jennifer in allem zarter und intensiver. Ihre Augen waren von tieferem Grau, ihre Haare glänzend mahagonifarben, ihr Gesicht feiner und ihre Figur zierlicher.
 
   In neutralem Tonfall erwiderte Jennifer das „Guten Morgen“ und widmete sich der Tageszeitung.
 
   „Leon, bedien dich.“ Saskia hielt ihrem Begleiter den Brotkorb hin. „Die Leseratte da, das ist Jennifer“, erklärte sie etwas mürrisch.
 
   „Wir sind uns schon begegnet.“
 
   „Ah ja? Und dabei hast du sie noch nicht ausreichend bewundert?“
 
   Leon quittierte die Bemerkung mit einem Grinsen, und Jennifer bekam die Stichelei gar nicht mit – ein Artikel in der Zeitung fesselte ihre Aufmerksamkeit. Saskia erhob die Stimme: „Lass dich von uns nur nicht stören, Jenny. – Hallo! Jenny! - Wir sind auch noch da!“
 
   Aufgeschreckt ruckte Jennifers Kopf in die Höhe. Leon griff nach der Kaffeekanne, die Regina gebracht hatte und schenkte Saskia und sich ein. „Ich glaube, deine Schwester hat was gegen mich.“
 
   Saskia fing an, mit den Fingern ihrer linken Hand auf die Tischplatte zu trommeln und warf neuerlich Blicke zwischen Leon und ihrer Schwester hin und her. „So? Und weshalb?“, fragte sie mit einer Mischung aus Neugier und Belustigung.
 
   „Warum sollte ich?“, gab Jennifer von sich, als sie merkte, dass von ihr eine Antwort erwartet wurde.
 
   Leon blieb hartnäckig. „Das würde ich ja gern wissen.“
 
   Jennifer schob sich den Rest ihrer Semmel in den Mund, kaute kurz und schluckte. Nicht ohne eine gewisse Boshaftigkeit sagte sie: „Was sollte ich gegen dich haben? Du unterscheidest dich nicht wesentlich von deinen Vorgängern.“ Sie schenkte ihm ein honigsüßes Lächeln. „Saskias Schwäche für dunkelhaarige, fesche Männer mit knackigen Hintern ist mir nicht neu.“
 
   Saskia brach in Gekicher aus.
 
   „Na da schau her, dir ist also meine knackige Kehrseite aufgefallen“, entgegnete Leon schlagfertig.
 
    
 
    
 
   Aufgekratzt, fast euphorisch von den Nachwirkungen der Show, beschlossen Jennifer und Stefan noch das ‚Zeppelin’, ein unweit der Universität gelegenes Tanzlokal, aufzusuchen. Zu den Vorteilen des ‚Zeppelin’ zählten zum einen die angenehme Lautstärke (man konnte sich unterhalten ohne einander ins Ohr brüllen zu müssen), und zum anderen die abwechslungsreiche Musik.
 
   Wie sie erwartet hatten, trafen sie dorf auf ein paar ihrer Studien-Freunde.
 
   Zwischen Jennifer, Stefan, Gert, Sandra und Robert entspann sich eine Diskussion über die irischen Tänze im Allgemeinen, und über ‚Riverdance‘ im Besonderen. Sandra fand die Show als Einzige kitschig, musste aber auf Stefans Nachfrage zugeben, nur einen Fernsehausschnitt gesehen zu haben. Jennifer, die sich manchmal des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass Sandra justament alles heruntermachte, was ihr – Jennifer - zusagte, zupfte Stefan am Ärmel. „Ich würde gerne tanzen.“
 
   Er ließ sich nicht zweimal bitten.
 
   Nach fast einer Stunde Dauer-Tanzen, holten sie ihre Jacken und verabschiedeten sich von den anderen. Bevor Stefan vom Parkplatz fuhr reckte er sich zu Jennifer und küsste sie. Bereitwillig erwiderte sie den Kuss und ließ seine Hand, die den Weg zu ihrer Brust gefunden hatte, kurz verweilen, doch als sein Atem heftiger wurde, schob sie sie von sich. „Könnten wir jetzt losfahren?“
 
   Nur zögernd rückte er von ihr ab. Er schien noch etwas sagen zu wollen, unterließ es dann aber.
 
   Zwanzig Minuten später fuhren sie vor der Lichtenfelser Garageneinfahrt vor. Jennifer drückte Stefan einen Kuss auf die Lippen und stieg aus dem Auto.
 
   Vor dem Hauseingang traf sie auf Saskia und Leon.
 
   „Hallo, Schwesterlein, kommst du vom Knuddeln mit deinem Stefan?“
 
   Im Laufe der Jahre hatte Jennifer ein Talent entwickelt, Saskias kaum je wirklich böse gemeinte Sticheleien entweder zu überhören oder abzublocken. „Wir haben uns in der Olympia-Halle ‚Riverdance‘ angeschaut.“
 
   „Bis jetzt?“ Demonstrativ sah Saskia auf ihre Armbanduhr. „Ist es diesem Schlafwandler etwa endlich gelungen, dich weichzukriegen?“
 
   Jennifer blieb gelassen. „Es geht dich zwar nichts an, aber bevor deine Neugier dich nicht schlafen lässt, will ich es dir – gutmütig wie ich bin - verraten: Wir waren noch im ‚Zeppelin’.“
 
   Währenddessen hatte Leon Jennifer fortwährend beobachtet. Dies, sowie sein undefinierbares Lächeln brachten sie dazu ihn anzufahren: „Wirst du jetzt Dauergast bei uns?“
 
   „Lädst du mich in dein Zimmer ein?“, konterte er und tat einen Schritt auf sie zu.
 
   „Hey!“ Saskia griff sich seinen Arm. „Du gehörst mir. Zumindest so lange, wie ich es will.“ Sie zwinkerte ihrer Schwester zu. „Aber er wäre nicht schlecht für dich. Er hat Talent, der Junge.“ Ungeniert drängte sie sich an ihn und ebenso ungeniert küsste sie ihn.
 
   Zwischen Verärgerung und Erheiterung schwankend, sperrte Jennifer die Haustür auf und überließ die beiden sich selbst.
 
   Die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters war nur angelehnt. Durch den Spalt fiel ein schmaler Lichtstreifen auf den Korridor. Während Jennifer noch überlegte, ob sie ihrem Vater ein paar Minuten Gesellschaft leisten oder doch lieber gleich ins Bett gehen sollte, wurde die Tür aufgestoßen. „Ah, du bist es, Jenny. Ich dachte, es wäre Saskia.“
 
   „Die kommt auch gleich.“
 
   „Allein?“
 
   Verneinend schüttelte sie den Kopf.
 
   Armin Lichtenfels gab ein missmutiges Brummen von sich und fragte: „Willst du gleich schlafen gehen oder trinkst du noch ein Glas Wein mit mir?“
 
   „Ein halbes.“
 
   Er trat zur Seite und ließ sie vorbei. Während er ein zweites Glas auf den Tisch stellte und Wein einschenkte, machte Jennifer es sich in einem der dunkelbraunen Lederfauteuils bequem. „Sag bloß, ihre Bekanntschaften bringen dich langsam aus der Fassung.“
 
   „Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich mir keine Sorgen mache. Ich erwarte ja nicht, dass sie wie eine Nonne lebt, aber ich finde, sie treibt es zu bunt.“
 
   Jennifer ersparte sich einen Kommentar.
 
   „Seit sie von dieser Tour zurück ist, habe ich drei verschiedene Männer hier ein und aus gehen gesehen.“
 
   Drei Männer in zwei Wochen! Nicht zum ersten Mal fragte Jennifer sich, was ihre Schwester dazu trieb, immer neue sexuelle Abenteuer zu suchen. Trotz aller Kaltschnäuzigkeit was ihr Sexualleben betraf und allem scheinbar unbeschwerten Lachen, erweckte Saskia nicht den Eindruck, als wäre sie glücklich.
 
   „Befürchtest du, sie könnte dich demnächst zum Opa machen?“
 
   „Das ist meine geringste Sorge. ... Aber wie schaut es zum Beispiel mit Aids aus? Ich kann nur hoffen, ...“
 
   „Saskia ist leichtfertig, aber nicht dumm, Papa.“
 
   „Glaubst du?“ Zweifelnd sah Armin seine jüngere Tochter an.
 
   „Ich weiß es. Ich habe sie einmal darauf angesprochen.“ Ihre Wangen überzogen sich mit leichter Röte. „Ohne Kondom lässt sie sich auf nichts ein.“
 
   Armin lächelte verhalten. „Fast schon peinlich, worüber ich mich da mit dir unterhalte! Das wäre wohl eher ein Thema zwischen Mutter und Tochter.“
 
   Unter gesenkten Lidern betrachtete Jennifer ihren Vater. Sicher hatte er ihre Mutter geliebt. Was ihn dennoch nicht von gelegentlichen Seitensprüngen abgehalten hatte. Das wusste sie von Saskia. Ihr selbst war nie etwas aufgefallen; sie war noch zu jung gewesen.
 
   Jennifer gähnte und erhob sich. „Es ist schon spät. Ich gehe jetzt schlafen, Papa. Gute Nacht.“
 
   „Gute Nacht, Jenny.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 2
 
    
 
   Wie lange saß sie schon hier? Ohne ihre Armbanduhr, die sie auf dem Nachttisch liegengelassen hatte, blieb ihr nur, zu schätzen. Zehn Minuten? Mehr? Während dieser Zeit hatte der Mann sich noch kein einziges Mal geregt. Man hätte denken können, er schliefe. Das glaubte sie aber nicht.
 
   Jennifer fühlte sich an das Foto eines Clochards erinnert, das sie einmal in einer Zeitschrift gesehen hatte - unter einer Brücke an der Seine kauernd, den Kopf in den Händen vergraben. Die offensichtliche Einsamkeit oder gar Verzweiflung des Außenseiters war sofort auf sie übergesprungen. Ganz ähnlich erging es ihr auch jetzt. Nicht etwa, dass sie den Mann für einen Obdachlosen hielt. Aber etwas an der Art, wie er dort auf dem Felsquader saß, hatte sie sofort berührt. Zusammengekrümmt, mit um die angezogenen Beine geschlungenen Armen, die Stirn auf die Knie gelegt - von kaltem Mondlicht überflutet. Dass er die Augen geschlossen hielt, konnte sie nur vermuten, aber er wirkte als hätte er sich in sein Inneres zurückgezogen, sich abgeschottet gegen alles von Außen.
 
   Es war reiner Zufall, dass sie auf ihn gestoßen war.
 
   Sie war schon im Bett gewesen, aber nach einer Stunde ruhelosen Herumwälzens hatte es ihr gereicht. Putzmunter wie am helllichten Tag, hatte sie sich wieder angezogen und war im milden Schein eines Zweidrittelmondes zum Fluss hinunter spaziert. Entgeistert über den unerwarteten Anblick der am Ufer sitzenden Gestalt, war ihr erster Gedanke „Renn. Renn heim!“ gewesen. Doch aus einem ihr unerfindlichen Grund war sie geblieben und hatte sich von der Atmosphäre, die diesen Menschen umgab, gefangennehmen lassen. Beschwichtigt von ihrem Instinkt, der ihr sagte, dass von ihm keine Gefahr ausging, hatte sie sich im Schutz eines Strauches niedergelassen. Seither zerbrach sie sich den Kopf darüber, was in dem Mann vorgehen mochte.
 
   Endlich rührte er sich. Er hob den Kopf, richtete den Oberkörper gerade und rollte mit den Schultern. Neuerlich umschlang er seine Knie, und seiner Haltung nach zu schließen, starrte er entweder auf das Wasser oder das jenseitige Ufer.
 
   Wieder verstrichen Minuten. Schließlich gab Jennifer dem Drängen in ihr nach und erhob sich.
 
   Als sie sich dem Fremden bis auf zwei, drei Meter genähert hatte, blieb sie unschlüssig stehen. Dann überwand sie ihre Bedenken und trat von der Seite auf ihn zu. „Hallo …“
 
   Er fuhr zusammen als hätte er einen Peitschenschlag erhalten. Ihr Taktgefühl gebot es Jennifer, sich wegzudrehen und dem Mann Gelegenheit zu geben, sich zu fangen. Im Stillen zählte sie bis zehn, ehe sie ihren Blick zurück zu ihm lenkte. Er hatte sich wieder nach vorne gekrümmt und ließ den Kopf hängen. Seine Haare verdeckten fast sein gesamtes Profil.
 
   Unvermittelt stieß er sich von dem Gesteinsbrocken ab und trat so dicht ans Wasser, dass Jennifer ihr Erschrecken über sein Aufspringen vergaß und ihm folgte, weil sie fürchtete, er könnte sich in den Fluss fallen lassen.
 
   Vielleicht war es nur die Dunkelheit, die ihn besonders groß erscheinen ließ, doch zweifelsfrei hatte er die Figur eines Wettkampfschwimmers – schlank wie eine Tanne, breitschultrig, schmalhüftig.
 
   Er schien doch nicht die Absicht zu haben, sich zu ertränken, und so fand Jennifers Herzschlag allmählich wieder zu seinem normalen Rhythmus zurück. Nun wäre es wohl an der Zeit, sich zurückzuziehen, sagte sie sich. Doch sie wollte sichergehen. „Ist alles in Ordnung?“
 
   Der Mann reagierte nicht gleich, aber als er es letztlich tat, sagte er etwas, womit sie zu allerletzt gerechnet hätte: „Verschwinde.“
 
   Zuerst glaubte Jennifer, sich verhört zu haben. Doch sein ihr nach wie vor zugekehrter Rücken verdeutlichte ihr seine Ablehnung. Gekränkt, aber irgendwie auch erschüttert, trat sie den Rückzug an.
 
    
 
    
 
   Rasch hatte Leon herausgefunden, wann Jennifer für gewöhnlich frühstückte und es sich zur Gewohnheit gemacht, ihr dabei Gesellschaft zu leisten. Saskia hingegen hielt nichts von früher Morgenstunde und schlief meist bis in den späten Vormittag, es sei denn, sie musste etwas Dringendes erledigen.
 
   Jennifer hatte sich inzwischen an Leons freches Grinsen und seine offen zur Schau gestellte Bewunderung gewöhnt. An diesem Morgen war ihr jedoch nach einer kleinen Spitze: „Hat meine Schwester denn noch immer nicht genug von dir?“
 
   Er war kein bisschen beleidigt. „Von mir bekommt keine so schnell genug.“
 
   „Was du nicht sagst.“
 
   Lässig erhob er sich, stellte sich hinter sie, beugte sich nieder und drückte seine Lippen auf ihre Schulter. Bevor sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, saß er ihr wieder gegenüber. „Ich bedaure es immer mehr, dass ich dich erst nach Saskia kennengelernt habe.“
 
   Jennifer begriff, dass es ihm Ernst damit war und fuhr ihn an: „Findest du dein Verhalten ihr gegenüber eigentlich fair?“
 
   Gleichmütig zuckte er mit den Schultern. „Was im Leben ist schon fair? – Und wie ich deinen diversen Bemerkungen entnehmen kann, weißt du selber ganz genau wie schnell das Interesse deiner Schwester abflauen kann.“
 
   „Kein Wunder! Bei Typen wie dir!“
 
   Das schien zu sitzen. Er stellte die Kaffeetasse, aus der er eben trinken wollte, wieder auf die Untertasse zurück. „Du verkennst die Situation, Jenny. Und mich. – Ich bin mit Saskia zusammen, weil sie mich erobert hat, und nicht umgekehrt. Sie ist eine sehr hübsche, sehr temperamentvolle Frau. Und welcher Mann sagt ‚nein‘, wenn er ungebunden ist? – Aber im Gegensatz zu ihr, habe ich nichts gegen eine feste Beziehung.“
 
   Jennifer starrte zurück in seine dunklen Augen und fragte herausfordernd: „Was ist es – Saskia’s Beziehungen zur Musikbranche? Oder unseres Vaters Geld?“
 
   Kurz sah es so aus, als würde er zornig werden, doch er überwand seine Verärgerung schnell und erwiderte ruhig: „Wie gesagt: Du schätzst mich falsch ein. Die Musikbranche interessiert mich nicht die Bohne. Und das mit dem Geld will ich lieber überhört haben. Ich habe einen gutbezahlten Job.“
 
   „So? Und wo übst du den aus? Im Bett?“
 
   „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“, fragte er belustigt. „Zurzeit habe ich Urlaub. Ansonsten arbeite ich als Werbegrafiker.“
 
   Jennifer beschloss, den Schlagabtausch zu beenden und gab sich versöhnlich: „Du wärst gar nicht so unsympathisch, wenn du dich nicht ständig wie ein Don Juan aufführen würdest.“
 
   Wortlos grinsend hielt er ihr den Brotkorb hin.
 
    
 
    
 
   Falls Jennifer erwartet hatte, ihn erst am Abend wiederzusehen, hatte sie geirrt. Sie lief Saskia und Leon mittags in der Friedrich-Straße über den Weg.
 
   „Haben wir heute schon alle Lesungen hinter uns?“, erkundigte Saskia sich in der für sie typischen Weise.
 
   „Nein, nur Mittagspause.“
 
   „Na, dann komm, gehen wir was essen. Mir knurrt der Magen.“ Sie hakte sich mit dem freien Arm bei Jennifer ein und steuerte auf ein Restaurant zu.
 
   Während des Essens entdeckte Jennifer eine neue Seite an Leon. Sein Witz und seine Unterhaltsamkeit waren ihr mittlerweile vertraut, jetzt aber stellte sie mit nicht gelindem Erstaunen fest, dass er zudem über einen scharfen, ernsthaften Verstand verfügte. Im Verlauf ihrer Unterhaltung revidierte Jennifer ihre vorgefasste, bisher nicht allzu gute Meinung über ihn.
 
   Als sie auf ihr Geschichtsstudium zu sprechen kamen, und Leon überdurchschnittliches Wissen auf diesem Gebiet bewies, fragte sie: „Wieso kennst du dich da so gut aus?“
 
   „Das hat mich immer schon interressiert. – Nach der Matura wollte ich zuerst Geschichte studieren, habe mich dann aber für meine künstlerische Ader entschieden.“
 
   „Ich wette, du bist gut.“
 
   „Ja“, pflichtete er ihr unumwunden und völlig unbescheiden bei. „Ich habe sozusagen mein Hobby zum Beruf gemacht.“
 
   Saskia hatte sich entspannt zurückgelehnt. Es störte sie offenbar nicht, dass sie bei dem Thema nicht mithalten konnte.
 
   Unvermittelt sagte Leon: „Entschuldige, Saskia. Jetzt haben wir dich wahrscheinlich minutenlang gelangweilt. – Nehmen wir noch einen Kaffee zum Abschluss? Oder möchte wer ein Dessert?“
 
   Saskia und Jennifer entschieden sich für Eiskaffee, Leon für einen Espresso. Nachdem sie bei der Kellnerin die Bestellung aufgegeben hatten, fragte Saskia:  „Du hast doch nicht vergessen, Jenny: nächsten Samstag: das Open-air-Konzert?“
 
   „Wie könnte ich den großen Auftritt meiner Schwester vergessen?“Saskias sich verfinsternde Miene gewahrend, langte Jennifer über den Tisch und tätschelte ihren Arm. „So war es nicht gemeint. Das weißt du. – Ich finde euch super, ehrlich.“
 
   Auch Saskia mangelte es an Bescheidenheit. „Ja, das sind wir“, feixte sie. „Besser als all die anderen, die vor und nach uns auftreten.“ Sie unterbrach sich, runzelte die Stirn und fuhr nachdenklich fort: „Der Veranstalter hat etwas von einem Überraschungs-Auftritt gesagt. Wenn ich nur wüsste, wer das sein könnte.“ Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. „Das Ganze ist mir sowieso suspekt. Die Plakate hängen ja schon überall. Wenn es tatsächlich stimmt, dann muss sich das erst kürzlich entschieden haben. Bin echt neugierig.“
 
   „Wie ich dich kenne, wirst du bald herausfinden, wer es ist.“ Jennifer legte einen Geldschein auf den Tisch. „Ich muss los.– Man sieht sich.“
 
   „Spätestens beim Frühstück“, ergänzte Leon.
 
    
 
    
 
   Am Freitagmorgen ließ sich auch Saskia am Frühstückstisch blicken. Sie musste zu Proben in die Stadt. Außerdem brauche sie dringend noch einen neuen, tollen Fummel für ihren Auftritt, ließ sie ihre Zuhörer wissen. „Du könntest dir auch mal wieder etwas Flottes zulegen, Schwesterherz. Dich trifft man nur noch in Jeans und Shirts an.“
 
   „Ich lege halt mehr Wert auf Unterwäsche!“, konterte Jennifer. „Erst gestern habe ich mir ein paar sehr gewagte Kreationen gekauft.“
 
   „Die möchte ich gern sehen!“, tönte Leon.
 
   „Ich auch“, schloss Saskia sich ihm an, wohl wissend, welcher Art Jennifers Unterwäsche war - frivole Dessous gab es mit Sicherheit keine darunter.
 
    
 
   Jennifer war noch mit Stefan und zwei Studienkollegen unterwegs gewesen und kam erst kurz vor Mitternacht nach Hause. Sie hatte die Tür zu ihrem Zimmer kaum hinter sich geschlossen, da wirbelte Saskia ohne anzuklopfen herein. „Da bist du ja endlich! Ich warte schon den ganzen Abend auf dich.“
 
   Jennifers verblüfftes Gesicht ignorierend, fuhr sie aufgeregt fort: „Weißt du, wer diese Überraschung ist? – Du errätst es nie: ‚Sahara‘!“ Ihre Augen leuchteten wie die eines Kleinkindes vor dem Christbaum. Unwillkürlich wurde Jennifer an die jüngere Saskia erinnert: ein friedfertiges, begeisterungsfähiges Kind und ein leicht lenkbarer Teenager. Bis das Unglück mit ihrer Mutter passierte.
 
   Natürlich war ‚Sahara’ Jennifer ein Begriff. Ihr gefiel die Musik der Band – eine Mischung aus Pop, Rock und Balladen. Die Gruppe gab es seit rund vier Jahren. Mit alten, aufgeppten Hits hatten sie sich einen Namen gemacht. Dann hatten sie ein Album mit eigenen Texten und Kompositionen herausgebracht und damit für ihren weiteren Aufstieg in der Musikwelt gesorgt. Vor einem halben Jahr hatten sie mit ‚Shadows‘ einen Top-Hit gelandet. In allen Sendern wurde die Single rauf und runter gespielt. Text und Melodie waren dazu angetan, Jennifer zu begeistern. Wäre nur nicht ihre Abneigung gegen Damian Scott, den Boss und Sänger der Band gewesen. Entstanden war diese Abneigung vor ein paar Monaten, als sie in einem der Musiksender ein Interview mit ihm verfolgt, und seine Antworten dermaßen arrogant und kaltschnäuzig gefunden hatte, dass er ihr auf Anhieb unsympathisch war. Seitdem hatte sie sich für die Gruppe nicht mehr sonderlich interessiert, obwohl es offenbar viel über den Bandleader zu berichten gab. Kaum eine Teenie-Zeitschrift, die nicht über ihn schrieb. Seine wechselnden Freundinnen, sein Faible für schnelle Sportwagen, sein zynisches und unhöfliches Auftreten in der Öffentlichkeit – all das war sogar den diversen seriösen Zeitungen gelegentlich einen Beitrag wert.
 
   „Darf ich fragen, warum du wegen denen so ausflippst?“ Jennifermangelte es an Verständnis für Saskias Begeisterung.
 
   „Mensch, Jenny! Damian sieht absolut Spitze aus! Besser noch als auf den Fotos.“
 
   „Bist du ihm denn schon begegnet?“
 
   „Ja, vor einem Jahr, beim Open-Air in München. Ich hab dir doch davon erzählt! – Aber du weißt ja noch nicht das Wichtigste: Man munkelt, er lässt sich in unserer Stadt nieder, er habe die Burger-Villa gekauft! Stell dir das vor! Dann wären wir ja praktisch Nachbarn.“
 
   Jennifer fand es beinahe lächerlich, wie aufgeregt ihre ältere, weltmännische Schwester mit einem Mal war. „Du erinnerst mich im Moment fatal an diese grienenden, hysterischen Teenager, die immer kurz vor einer Ohnmacht stehen, wenn sie ‚ihren’ Star in Natura zu sehen bekommen.“
 
   „Du hast ja keine Ahnung!“, fuhr Saskia sie verärgert an. „Mir sind wahrhaftig schon viele tolle Typen über den Weg gelaufen, aber nicht einer hat mich so fasziniert wie Damian. Der Mann hat etwas ... etwas Unbeschreibliches.“ Ihre Augen bekamen einen besonderen Glanz. „Er ist kein Kostverächter, und er wird meine nächste Eroberung sein. So wahr ich Saskia heiße.“ Ihrer sprachlosen Schwester übermütig eine Kusshand zuwerfend, tänzelte sie zur Tür. „In Zukunft wirst du auf Leons Gesellschaft beim Frühstück verzichten müssen.“
 
    
 
   Tags darauf wurde Jennifer etwas später als üblich wach, wollte aber trotzdem nicht auf ihren Ausflug zum Fluss verzichten. Sie duschte eilig, schlüpfte in Unterwäsche, Hose und Shirt und verließ die Villa. Mit Schwung zog sie die Gartenpforte hinter sich ins Schloss und wollte den Uferpfad überqueren, und … stieß so heftig mit einem Jogger zusammen, dass es ihr die Luft aus der Lunge presste. Um ihr Gleichgewicht ringend, bekam sie einen Arm zu fassen und kralltesich automatisch daran fest. In der Annahme es sei Max Trinker, ihr sportelnder Nachbar, japste sie: „Hast du es heute aber eilig …“ Jetzt erst merkte sie, dass sie es mit einem völlig Fremden zu tun hatte. Erschrocken ließ sie den Arm los und machte einen Satz rückwärts.
 
   „Kannst du nicht aufpassen, du dämliche Kuh.“ Der Kerl sah sie nicht einmal an, sondern tastete mit den Fingern über eine blutige Schramme am Ellbogen, die er sich gerade eben an der Mauer geholt hatte.
 
   Wie konnte jemand eine derartige Beleidigung so gänzlich emotionslos von sich geben? Obwohl Jennifer sich schuldig fühlte, stieg Zorn in ihr hoch. „Vielleicht hätte auch der Ochse besser aufpassen sollen!“
 
   Er richtete sich zur vollen Größe auf. Sein Gesicht war unbewegt, aber in seinen Augen herrschte eine Kälte, wie sie sie noch nie zuvor bei einem Menschen wahrgenommen hatte. Ein unangenehmes Gefühl durchlief sie. Bisher war sie von ernsthaften Schwierigkeiten mit anderen Personen verschont geblieben, aber dieser Fremde hatte etwas an sich ...
 
   „Aha! Du!“
 
   Was meinte er denn damit? Ihre Irritation schnell abschüttelnd, sagte sie: „Wir kennen uns bestimmt nicht. Mit einem solchen … solchen unhöflichen, groben Klotz wie dir hatte ich sicher noch nie zu tun.“ Unhöflicher, grober Klotz, oder nicht – wäre dieser Mann ihr je begegnet, hätte sie sich an ihn erinnert. Rabenschwarzes, dichtes Haar, eine hohe Stirn, schwarze Augenbrauen, eine gerade Nase, für einen Mann außergewöhnlich schöne Lippen, die Wangen vom starken Bartwuchs dunkelschimmernd. Ein perfektes Männergesicht, und am beeindruckendsten die von dichten, langen Wimpern eingefassten Augen, ungewöhnlich hell und groß, die silbergraue Iris schwarz umringt. Wunderschöne Augen - in denen jegliches Gefühl fehlte.
 
   Über Jennifers Nasenwurzel bildete sich eine Nachdenk-Falte. Und endlich begriff sie, wen sie vor sich hatte. Ihr Blick wurde eisig wie seiner, und unwillkürlich vergrößerte sie den Abstand zwischen ihnen.
 
   „Jetzt laufen sie also auf Hochtouren, die Rädchen“, kommentierte er ironisch. „Man sieht direkt, wie die Erinnerung einsetzt.“
 
   „Wie bitte?“, fragte sie perplex und konzentrierte sich darauf, mindestens genauso arrogant zu erscheinen, wie ihr unverschämtes Gegenüber. Das war nicht ganz einfach, allein schon seine Größe war einschüchternd, und dann diese alles beherrschenden Augen, die kein einziges Mal blinzelten. Saskia hatte nicht übertrieben – die Fotos wurden seinem Aussehen tatsächlich nicht gerecht. Trotzdem hätte sie ihn eigentlich gleich erkennen müssen. Aber erstens kam diese Begegnung völlig überraschend, zweitens: woher hätte sie wissen sollen, dass Damian Scott reinstes Deutsch sprach, und drittens war etwas an ihm anders, nur was? Schließlich ging ihr auf, dass es an seiner Frisur lag. Auf den Bildern, die sie bisher von ihm gesehen hatte, trug er sein Haar bis auf die Schultern. Nun war es um etliche Zentimeter gekürzt. Sie hatte noch nie so schwarzes, pechschwarzes Haar gesehen. Irgendwo hatte sie gelesen, dass sein Vater der illegitime Sohn eines Inders sei. Vielleicht stimmte das tatsächlich, und er verdankte seine Haarpracht seinen indischen Genen.
 
   Ihr wurde bewusst, dass sie ihn mindestens genauso aufdringlich fixierte, wie er sie. „Ich weiß jetzt zwar, wen ich vor mir habe, aber ich habe keine Ahnung, woher du mich kennen solltest.“
 
   Seine Mundwinkel verzogen sich hämisch. „Wirklich nicht?“
 
   Betont gleichmütig zuckte sie mit den Schultern. „Wahrscheinlich verwechselst du mich mit meiner Schwester, wir sehen einander ziemlich ähnlich.“ Sie kehrte ihm den Rücken zu und überquerte den Pfad.
 
   „Gehst du öfters mitten in der Nacht da unten spazieren, oder war das neulich nur ein einmaliger Ausflug?“
 
   Wie angewurzelt blieb sie stehen. Einen Moment war sie versucht, sich zu ihm umzudrehen. Letztlich gönnte sie ihm aber doch nicht die Genugtuung, sie erneut sprachlos zu sehen. Kommentarlos setzte sie ihren Weg fort.
 
   Du meine Güte! Der Typ vom Fluss und dieser Widerling - ein und diesselbe Person? – Natürlich! Wie konnte sie auch nur einen Augenblick daran zweifeln? An jenem Abend vor gut einer Woche hatte er sich genauso unmöglich benommen wie eben. Damian Scott war ja noch um ein Vielfaches unausstehlicher als er ihr damals nach dem Interview erschienen war!
 
    
 
    
 
   Kapitel 3
 
    
 
   ‚Hello‘ war als dritte Gruppe dran.
 
   Saskia zog auf der Bühne, auf der sie sich offensichtlich wohl fühlte, alle Register. Sie tanzte, wirbelte und sprang, schickte ihren begeisterten Zuhörern verspielt Kusshände, und gab ihre drei Songs mit ihrer leicht rauchigen Stimme zum Besten. Jennifer fand sie so gut wie noch nie. Dementsprechend fielen auch die Reaktionen des etwa siebentausend Leute umfassenden Publikums aus. Mit jeder Band, die bisher aufgetreten war, war die Stimmung gestiegen.
 
   Durch Saski hatte Jennifer für sich, Stefan, Robert, Gert und Sandra einen Platz ganz vorne erhalten, von wo sie einen ungehinderten Blick auf die Bühne hatten. Jennifer stand zwischen Stefan und Leon, der sich ihnen angeschlossen hatte, als sie am Eingang zum Open-Air-Gelände zusammengetroffen waren. Stefans Reaktion auf Saskias Ex-Lover war fast schon feindselig, während Leon ihn nach einem kurzen Abschätzen nicht weiter beachtete.
 
   Saskia hatte ihre Prophezeiung wahrgemacht – Leon war nicht am Frühstückstisch erschienen. Jennifer hatte seine Gesellschaft vermisst.
 
   Mit großspurigen Worten kündete der Veranstalter ‚Sahara‘ an und war voll des Lobes für sich selbst und seinen Veranstaltungspartner, weil es ihnen gelungen war, die Gruppe für einen Auftritt zu gewinnen. Jennifer gab ein verärgertes Schnauben von sich. Die Typen kassierten doch sicher eine ordentliche Gage, wofür also diese Anbiederung? Sie atmete auf, als der Sprecher sich endlich von der Bühne zurückzog, um sie für die Musiker freizugeben.
 
   Fünf ganz in Schwarz gekleidete Männer tauchten nacheinander im gleisenden Licht der Scheinwerfer auf. Bis zum fünften – Damian Scott – hatte sich das Rufen und Klatschen zur frenetischen Begeisterungskundgebung gesteigert.
 
   Wie bei nahezu allen Musikerformationen stand auch hier der Sänger im Mittelpunkt des Interesses, vor allem des weiblichen Publikums. Jennifers ausgeprägter Gerechtigkeitssinn stand ihr im Weg – einesteils wollte sie den Sänger nur als den Unsympathler sehen, als den sie ihn kennengelernt hatte, andernteils konnte sie die Reaktionen der außer Rand und Band geratenen Mädchen und Frauen bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen. Obgleich ‚Sahara’ eine kleine Ansammlung attraktiver Männer war, stellte Scott die anderen in den Schatten. Was nicht ausschließlich auf sein Äußeres zurückzuführen war. Es war seine gesamte Erscheinung, seine Ausstrahlung. Denn die hatte er, das ließ sich nicht leugnen.
 
   Er stand da oben auf der Bühne, der Größte von allen, gebaut wie ein Leichtathlet, in einer schmalgeschnittenen, schwarzen Hose mit silberbeschlagenem Gürtel, einem anliegenden schwarzen Shirt, das einen perfekten Oberkörper erahnen ließ, und einer hellgrauschimmernden, an einem Lederband hängenden Steinscheibe - vermutlich ein Calzedon - auf der Brust.
 
   Er zupfte auf seiner Gitarre, und wie auf Kommando legte ‚Sahara‘ ohne Übergang los. Das erste Stück - Jennifer unbekannt – war nur instrumental, dominiert von Scotts Elektrogitarre. Mann, der konnte spielen! Er entlockte dem Instrument Laute, die nicht nur Jennifer unter die Haut gingen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, begann ihr Körper sich im Takt zu bewegen. Es folgten zwei Songs - der zweite, eine Ballade, die Scotts tiefe, leicht rauchige Stimme besonders stark zur Geltung brachte.
 
   Scott und seine Mannen hatten das Publikum in der Hand - die Menge war hin und weg.
 
   Das nicht enden wollende Geschrei nach einer Zugabe wurde mit ‚Shadows’ belohnt. Nach der ersten Strophe brach Jennifers innerer Widerstand endgültig, und wie alle rings um sie, klatschte sie begeistert Beifall, als die letzten Töne verklangen.
 
   Scott, ein kleines, undefinierbares Lächeln im Gesicht, hob zwei- dreimal seinen Arm, winkte seinen Fans zu, und trat als Erster von der Bühne ab.
 
    
 
   Jennifer hatte mit Saskia abgemacht, sich nach dem Konzert in der ‚Tanz-Tenne‘ zu treffen und erkundigte sich bei ihren Begleitern, ob sie mitkommen wollten. Sie wollten. Leon, zum ersten Mal eine leichte Unsicherheit verratend, fragte flüsternd: „Hast du was dagegen, wenn ich mich anschließe?“ Was die anderen davon hielten, interessierte ihn anscheinend nicht.
 
   „Leon …“ Jennifer zögerte. „Hoffst du Saskia zu treffen ...? Dann solltest du wissen, dass sie bisher noch mit keinem ein zweites Mal was angefangen hat ...“
 
   „Worüber du dir Sorgen machst!“, schmunzelte er. „Das Kapitel ist beendet, Jenny. Ich hab jetzt nur keine Lust, allein wohin zu gehen.“
 
   „Weil du lange allein bleiben würdest!“
 
   „War das etwa ein verstecktes Kompliment?“
 
   Stefans Miene hatte sich verdüstert, während Jennifer sich mit Leon unterhielt. Jetzt zupfte er sie ungeduldig am Ärmel. „Da, schau, Robert fährt gerade mit den anderen los.Wir sollten auch langsam.“
 
   „Wo hast du dein Auto?“, fragte Jennifer Leon. „Du könntest mit uns fahren.“
 
   „Da.“ Er hatte die Fahrzeugentriegelung gedrückt und wies auf einen soeben aufblinkenden Wagen direkt vor ihnen. „Ich glaube, ich bin schneller dort als ihr. Wenn ich noch ein paar freie Plätze finde, reserviere ich sie.“
 
    
 
   Auf der kurzen Fahrt zu dem Lokal murrte Stefan: „Warum muss der mitkommen?“
 
   „Was hast du gegen ihn?“, fragte sie leicht gereizt zurück.
 
   „Nichts. Solange er die Finger von dir lässt.“
 
   Jennifer unterdrückte ein Aufseufzen. Wenn sie sich nur endlich klar darüber werden könnte, wie es zwischen ihr und Stefan weitergehen sollte. Sie hatte es zugelassen, dass er sie küsste, hatte ihn auch geküsst, doch inzwischen glaubte sie nicht mehr, dass ihre Gefühle für ihn jemals so tief werden könnten, wie er sich das wünschte. Zum Glück hatte er bisher noch nicht ernsthaft versucht, sie ins Bett zu kriegen. Er respektierte ihre Zurückhaltung und gab sich mit den wenigen Zärtlichkeiten zufrieden, die sie ihm gestattete. Bisher. Aber es war nur eine Frage der Zeit. ‚Und was dann?’, fragte sie sich, schob den Gedanken aber rasch wieder von sich. Darüber wollte sie nicht nachdenken, nicht ausgerechnet jetzt.
 
   Gert, Robert und Sandra warteten vor dem Eingang zur Disco, und drinnen machte Leon, der einen Tisch besetzt hielt, durch Winken auf sich aufmerksam.
 
   Jennifer und Stefan entschwanden bald zur Tanzfläche, und als sie an den Tisch zurückkehrten, war Saskia mit zwei weiteren ‚Hello’-Mitgliedern eingetroffen. „Ich halte mich hier nicht lange auf, ich habe Lust auf eine Pizza. Wer kommt mit?“
 
   Gert und Sandra waren sofort dabei, und Jennifer wollte nach kurzem Überlegen ebenfalls zustimmen, als Leon sich hören ließ: „Schade, ich habe mich auf einen Tanz mit dir gefreut.“
 
   Unangenehm berührt schaute Jennifer zu ihrer Schwester. Saskia zuckte mit den Schultern. „Meinetwegen. - Komm, Rudi, auf, auf. Wir werden den Leutchen da mal eine kleine Show bieten.“ Und an Jennifer und Leon gewandt: „Aber mehr als eine Viertelstunde gebe ich euch nicht. Dann ziehe ich ohne euch los. Ich bin am Verhungern.“
 
   Leons selbstgefälliges Grinsen hätte Jennifer beinahe dazu gebracht, seine Aufforderung abzulehnen. Jedoch ein Blick in Stefans Gesicht, und sie überlegte es sich wieder anders. Nichts lag ihr ferner, als ihn absichtlich zu verletzen, doch sie musste seinem besitzergreifenden Gebaren endlich einen Riegel vorschieben. Es war Zeit, dass er kapierte, dass zwischen ihnen nichts fix war.
 
   Anerkennend registrierte Jennifer, dass Leon über ein gutes Rhytmusgefühl verfügte. Aber sie hütete sich, ihm dies zu sagen. So, wie er auftrat, benötigte er kein Lob, um sein Selbstwertgefühl zu heben. Außerdem war sie etwas verstimmt und vermied es deswegen ihn anzusehen.
 
   „Alles okay?“, fragte er schließlich.
 
   „Ich kann nur hoffen, dass du vorhin die Wahrheit gesagt hast. Denn solltest du bezwecken, Saskia eifersüchtig machen zu wollen …“
 
   „Stopp, Miss Lichtenfels.“ Leon bemühte sich um eine strenge Miene. „Dass du mich falsch einschätzt, ist ja nichts Neues, aber deine Schwester solltest du besser kennen.“
 
   Jennifer dachte über seine Worte nach und glaubte schließlich Saskia verteidigen zu müssen. „Sie ist nicht schlecht, Leon. Nur ein bisschen aus der Bahn geraten.“
 
   „Habe ich etwas Negatives über sie gesagt?“
 
   „Hast du nicht. Aber ich kann mir in etwa vorstellen, wie du über sie denkst.“
 
   „Ich weiß, du wirst es nicht glauben, aber ich sage es dir trotzdem: Jedem die gleichen Freiheiten, lautet meine Devise. Wir Männer sind auf Eroberungen aus, warum sollten Frauen das nicht auch dürfen?“
 
   Skeptisch sah sie ihn an. „Du hast hoffentlich nicht vor, mich in die Riege deiner Eroberungen aufnehmen zu wollen?“
 
   Er lachte. „Warum darf ich es nicht wenigstens versuchen? Ist das was Ernstes zwischen dir und Stefan?“
 
   „Nein, das nicht. Aber ich ...“
 
   „Na, also. Du bist ein sehr interessantes Persönchen. Und ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass du mir gefällst.“
 
   Zum Glück war das Lied zu Ende; sie hätte nicht gewusst, was sie darauf erwidern sollte. Sie machte sich nichts vor: Leons Bewunderung schmeichelte ihr. Gleichzeitig aber verunsicherte er sie. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit ihm umgehen sollte, jetzt, nachdem es zwischen ihm und Saskia aus war. Um ihm keine Gelegenheit für irgendwelche Avancen zu bieten, verließ sie die Tanzfläche. Sie brauchte sich nicht nach Leon, der ihr folgte, umzudrehen. Sie wusste auch so, dass er in sich hineingrinste.
 
   Gleich darauf brachen sie auf. Auch Leon, der so tat, als würde er Stefans Abneigung gegen ihn nicht bemerken.
 
   In der Pizzeria war nicht mehr viel los; sie wurden rasch bedient. Gerade als ihre Pizzas serviert wurden, marschierte die gesamte ‚Sahara‘-Mannschaft, samt weiblichem Anhang in das Lokal.
 
   Jennifer stupste ihre Schwester in die Seite, nachdem sie aus dem Augenwinkel beobachtet hatte, wie eine hübsche Brünette sich an Scott heranschmiss. Das junge Ding hatte sich, anstatt sich einen eigenen Sitzplatz zu suchen, auf seinem Schoß niedergelassen und erwürgte ihn beinahe mit ihrer Umarmung. Was Jennifer jedoch erstaunte, war sein offensichtlicher Unwillen, obwohl er es sich gefallen ließ. Erst, als die höchstens Zwanzigjährige seinen Kopf zu sich zog und ihn hemmungslos küsste, befreite er sich aus ihrer Umklammerung und schob sie von sich. Das Mädchen zog eine Schnute, drückte sich aber gleich wieder eng an ihn und legte wie besitzergreifend eine Hand auf seinen Schenkel. Auf Jennifer wirkte diese Aufdringlichkeit geradezu abstoßend.
 
   Saskia, der die Szene ebenfalls nicht entgangen war, murmelte siegessicher: „Meine Zeit kommt noch.“
 
   Jennifer warf einen Blick auf Leon, ob er die Bemerkung gehört hatte. Er hatte, wie ihr sein Zwinkern bewies. Saskias Bemerkung schien ihm nichts auszumachen. ‚Das war anscheinend wirklich nur eine reine Sex-Beziehung’, überlegte Jennifer. Wenn er bloß aufhören würde, sie andauernd mit seiner Aufmerksamkeit zu beehren! Zudem machte ihr Stefans zunehmende Anspannung zu schaffen, die den anderen sicher nicht mehr lange verborgen blieb.
 
   Sie wandte sich Leon zu und flüsterte: „Treib es bitte nicht auf die Spitze.“
 
   „Du hast doch gesagt, dass er kein Anrecht auf dich hat“, flüsterte er zurück.
 
   „Ja, aber ...“
 
   „Jennifer!“ Stefans Finger legten sich um ihr Handgelenk. Die Gabel entglitt ihren Fingern und fiel klappernd auf den Teller. Stefans Zorn tat dies keinen Abbruch. „Willst du etwa einen Ableger deiner Schwester übernehmen?“
 
   Augenblicklich trat Stille in ihrer Runde ein. Jennifer wurde erst blass, dann rot. So hatte er sich noch nie gehenlassen. Sandra, an Stefans anderer Seite, mischte sich ein. „Beruhige dich, Stefan.“ Sie sah ihn dabei dermaßen flehentlich an, dass sich Jennifers schon länger gehegter Verdacht erhärtete, Sandra hätte Stefan gern für sich selbst. Da wurde sie von ihr auch schon angezischt: „War das nötig - ihn so zu provozieren?“
 
   Völlig perplex über diese Anschuldigung brachte Jennifer keinen Ton heraus. Leons gelassene Stimme durchdrang das Schweigen: „Sollten wir vielleicht gleich irgendwelche Besitzansprüche klären?“
 
   Stefan traf Anstalten, sich zu erheben. Diesmal waren sich Jennifer und Sandra einig – mit vereinten Kräften drückten sie ihn auf die Sitzbank zurück.
 
   „Menschenskinder! Was für ein Gefühlschaos!“, gab Saskia leise, aber allgemein verständlich von sich.
 
   Jennifer warf ihr einen bösen Blick zu. Dabei geriet Damian Scott in ihr Sichtfeld. Er schaute zu ihnen her, und es war unmöglich, zu erraten, was er dachte. Sicherlich hatte er einiges mitbekommen. Die scheppernde Gabel hatte die Aufmerksamkeit aller im näheren Umkreis sitzenden Gäste auf ihren Tisch gelenkt.
 
   Einem inneren Zwang folgend, stand sie auf und nahm ihre Jacke von der Stuhllehne. „Mir ist der Appetit vergangen. Unterhaltet euch noch gut.“
 
   „Jennifer …!“ Stefan kam hinter ihr her. Sie spürte, wie ihr neuerlich das Blut ins Gesicht schoss.
 
   „Es tut mir leid. Ich habe mich idiotisch aufgeführt.“
 
   „Ist schon gut. Ich bin müde, Stefan. Wir sehen uns am Montag.“
 
   „Aber was ist mit morgen?“ Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück. In ihr herrschte eine dumpfe Leere, sie war weder zornig, noch beleidigt, noch sonst irgendwas. Sie wollte nur alleinsein, nicht nachdenken müssen. „Ein Tag Abstand kann uns nicht schaden.“
 
   Beschämt blieb Stefan stehen, dann eilte er in Richtung der Toiletten davon.
 
   Die Kellnerin war gerade mit Servieren beschäftigt. Während Jennifer bei der Getränkeausgabe wartete, bis sie ihre Rechnung begleichen konnte, schlenderte Leon herbei.
 
   „Nein!“, stieß sie erbittert hervor.
 
   „Ich will dir nur die hier bringen. Sie sind dir aus der Tasche gefallen.“ Er hielt ihr eine Packung Papiertaschentücher hin. „Aber wenn du mich fragst, Jenny, der Junge ist viel zu besitzergreifend.“
 
   Endlich hatte die Kellnerin Zeit für sie. Jennifer bezahlte und machte, dass sie davonkam.
 
    
 
    
 
   „Leon ist okay“, erklärte Saskia. Nachdem sie beim Nachhausekommen festgestellt hatte, dass ihre Schwester noch nicht schlief, war sie unaufgefordert ins Zimmer gerauscht und hatte es sich auf dem breiten Bett bequem gemacht. „Auf jeden Fall wäre er viel besser für dich als dieses Weichei Stefan.“
 
   „Lass Stefan aus dem Spiel.“
 
   „Kann ich nicht; er ist ja mit von der Partie.“ Sie beobachtete Jennifer, die mit einem mürrischen Gesichtsausdruck auf dem Rücken lag und die Zimmerdecke fixierte, als gäbe es dort oben etwas wahnsinnig Interessantes zu betrachten. „Ich mache keinen Spaß, Jennylein. Stefan ist sicher ein netter Kerl, aber für dich ist er nichts.“
 
   „So? Warum denn?“
 
   „Er kommt gegen dich nicht an. Er ist bis über beide Ohren in dich verknallt, aber du nicht in ihn. Du brauchst keinen Mann, der dir treu ergeben am Rockzipfel hängt, sondern einen, der dich fordert.“
 
   Jennifer drehte ihr den Rücken zu. „Verschone mich mit deinen sexuellen Anspielungen.“
 
   „Das war keine sexuelle Anspielung, Schwester! Stefan mag intelligent sein, aber ihm fehlt es an geistiger Flexibilität, wie auch an so manch anderem. – Glaub mir, Leon ...“
 
   „Warum hast du ihn denn nicht behalten, wenn er so toll ist?“, fuhr Jennifer, am Ende ihrer Geduld, auf.
 
   „Unsere gemeinsame Zeit war abgelaufen. – Nicht nur von meiner Seite. Auch von seiner. Ich glaube sogar, er hätte es von sich aus beendet, wärst du nicht gewesen. Sobald er dich gesehen hatte, warst du es, die er eigentlich wollte. – Nein, sag nichts, Jenny. Du weißt, ich bin nicht eifersüchtig.“ Saskia begann unvermittelt vor sich hin zu kichern. „Für mich spielt der Intelligenzquotient eines Mannes keine allzu große Rolle.“ Ein bisschen boshaft fügte sie hinzu: „Wichtiger ist mir seine Potenz.“
 
   Abrupt setzte Jennifer sich auf und stopfte sich ein Polster ins Kreuz. „Warum tust du immer so?“
 
   „Sex spielt für mich nun mal eine große Rolle. Tut mir leid, wenn du das nicht verstehen kannst.“
 
   „Wenn man dich so hört, könnte man meinen, bei dir dreht sich alles nur um das!“
 
   „Nicht immer, aber oft“, gab Saskia unumwunden zu. „Die meisten Männer lernt man erst im Bett so richtig kennen. Dabei trennt sich dann die Spreu vom Weizen.“
 
   Jennifer überging die zynische Bemerkung. „Du wirst noch den Richtigen für dich übersehen, wenn du so weitermachst.“
 
   „Wenn ich ihn übersehe, kann es nicht der Richtige sein.“ Saskia stand vom Bett auf und streckte sich. „Mann, bin ich müde! Wird Zeit, dass ich mal wieder richtig ausschlafe. Mit Leon hatte ich dazu wenig Gelegenheit.“ Sie war darauf gefasst, als Jennifer einen Polster nach ihr warf und duckte sich rechtzeitig. Sie grinste vom einen Ohr zum anderen.
 
   Bevor sie in den Korridor hinaus schlüpfte, hörte sie Jennifer sagen: „Du warst super heute, Saskia! Ich war richtig stolz auf dich.“
 
   Saskias Arm fuhr in die Höhe, sie machte das Siegeszeichen. Doch sie drehte sich nicht mehr um. Ihre Schwester musste nicht unbedingt sehen, wie sehr sie sich über das Lob freute.
 
    
 
   Jennifer war spät eingeschlafen, und sehr früh wieder aufgewacht. Munteres Vogelzwitschern drang durch das geöffnete Fenster herein. Sie sprang aus dem Bett und stellte sich unter die Dusche. In einem lindgrünen Jogging-Anzug verließ sie die Villa. An der hinteren Gartenpforte hielt sie an und sah sich um. Der Zusammenstoß mit Scott war ihr eine Lehre. Von links kam Max herangejoggt, pünktlich wie immer. Sie winkte ihm einen Gruß zu, querte den Pfad und lief hinunter zum Wasser.
 
   Aufgeschreckt erhob ein Reiher sich von einer kleinen Sandbank in die Luft und zog mit ruhigen Flügelschlägen gen Westen. Der Vogel war bald nur noch ein kleines Objekt am Himmel, im Gegensatz zu dem Mann, der ein Stück weiter flussaufwärts am Ufer saß und in die Fluten starrte - am rabenschwarzen Haar problemlos zu erkennen.
 
   Spätestens jetzt wusste Jennifer, dass es nicht nur ein Gerücht gewesen war – der Musiker hatte das Burger-Anwesen tatsächlich gekauft. „Na dann, gute Nachbarschaft!“, murmelte sie sarkastisch.
 
   Ihr war, als höre sie jemanden rufen.
 
   Die Brünette vom Vorabend, in einen viel zu großen Bademantel gehüllt, kreuzte den Flusspfad, rief noch einmal, und stakste unbeholfen die Böschung hinunter.
 
   Sichtlich widerstrebend erhob Scott sich. Sein Blick fiel auf Jennifer, und er stockte kurz. Die Brünette hatte Jennifer nun auch entdeckt, starrte einen Augenblick überrascht und eilte dann weiter – mehr stolpernd als gehend – auf Scott zu. Sie streckte ihm ihre Arme entgegen, doch er stand nur da wie ein tief verwurzelter Baum. Selbst dann noch, als sie sich ihm an die Brust warf.
 
    
 
   Tage später sah Jennifer ihn wieder. Wieder war es Nacht. Sie saß im Schneidersitz auf einem Sandstreifen unterhalb des Gebüschgürtels und verfolgte die blinkenden Lichter eines Flugzeugs, als sie ein Geräusch hörte, wie es Steine verursachen, die gegeneinanderstoßen. Beim Anblick der dunklen Gestalt am Ufer, die sich in ihre Richtung bewegte, befiel Jennifer Furcht. Aber sobald sie erkannte, wer das war, entspannte sie sich wieder etwas. Mit gesenktem Kopf, hin und wieder einen Stein aus dem Weg kickend, schlenderte Scott am Ufer entlang flussabwärts. Als er direkt unter ihr anhielt, schrak Jennifer zusammen, weil sie fürchtete, er habe sie gesehen. Scott bückte sich, hob ein paar Steine auf und warf sie in den Fluss. Jennifer saß völlig still. Wenn er jetzt den Kopf wandte … Doch er stapfte weiter, bis zu dem mit kleinen und größeren Felsbrocken und Geröll übersäten Teil des Ufers. Dort ließ er sich nieder.
 
   ‚Komischer Kauz‘, dachte Jennifer, um sogleich selbstironisch ihren Gedanken fortzusetzen: ‚Wir sind wohl beide komische Käuze. Treiben uns in der Finsternis hier am Wasser herum, während die meisten anderen Leute schon tief und fest schlafen. – Langsam würde es mich wirklich interessieren, was in dem Mann vorgeht.‘ Mit der Ruhe, die sie bis vor Kurzem noch empfunden hatte, war es vorbei. Sie machte sich auf den Rückweg.
 
    
 
    
 
   Kapitel 4
 
    
 
   Dass der Musiker fast täglich um die selbe Zeit, halb sieben, am Lichtenfelser Anwesen vorbeijoggte, hatte Jennifer schnell erkannt. Sie verließ jetzt immer fünf Minuten später das Haus und sah sich aufmerksam um, ehe sie über den Pfad lief.
 
   An diesem Morgen war Scott offenbar früher als sonst gestartet. Während Jennifer, überrascht darüber, dass er bereits auf dem Retourweg und schon so nahe war, sich noch überlegte, ob sie schnell über den Pfad laufen oder lieber abwarten sollte, verlangsamte er sein Tempo und blieb vor ihr stehen. „Wahrscheinlich ist es angebracht, dass ich mich als neuer Nachbar vorstelle.“
 
   Bemüht, einen besonders hochnäsigen Ausdruck zur Schau zu tragen, sagte sie: „Nicht nötig.“ Sprachs und huschte an ihm vorbei, über den Pfad und den Abhang hinunter.
 
    
 
   Am Samstag-Abend, drei Tage nach dieser Begegnung, traf Jennifer sich mit Stefan zum Essen in einem Restaurant in der Innenstadt. Die milde Temperatur verlockte zum Platznehmen auf der Terrasse. Vertieft in ihre Speisekarte, zuckte Jennifer zusammen, als sich eine Hand vor ihre Augen schob. „Was …“ Sie fuhr herum.
 
   Vor ihr ragte ein Paar auf. Saskia, und in ihrer Begleitung Damian Scott! Demonstrativ einen Arm um seine Taille gelegt, blitzte Saskia sie schelmisch an. „Hey, Schwesterlein! Stefan, hallo.“
 
   Es kostete Jennifer etliches an Selbstbeherrschung ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. „Hey …“, murmelte sie, konnte aber nicht vermeiden, dass sie rot wurde.
 
   Stefan ließ ein nicht gerade begeistertes „Hallo“ hören.
 
   „Ihr habt doch nichts dagegen, wenn wir uns zu euch setzen?“ Noch während sie die ohnehin nur rhetorisch gemeinte Frage stellte, nahm Saskia auf der Sitzbank Platz und zog ihren Begleiter mit sich nieder. „Miteinander turteln könnt ihr später immer noch.“
 
   Augenblicklich geriet Jennifer in Rage. Sie neigte sich zu Saskia und zischte ihr ins Ohr: „Du hast aber nicht vor, mich den ganzen Abend mit derartigen Bemerkungen zu nerven, oder?“
 
   „Aber hallo! Wie bist du denn drauf?“
 
   Jennifer langte nach ihrem Glas und hielt sich daran fest. Zu ihrer Erleichterung bestritt Saskia die Unterhaltung während der nächsten eineinhalb Stunden praktisch im Alleingang. Dank ihres Temperaments und ihrer Selbstsicherheit fiel ihr das nicht schwer.
 
   Stefan gab sich kaum Mühe, seine Abneigung gegen Saskia zu verbergen. Was sie offenbar nicht störte. Es schien sie eher zu amüsieren. Jennifer hatte sich recht bald gefangen und zeigte mehr Humor als ihr Freund. Die kleinen Sticheleien ihrer Schwester nahm sie mit nachsichtigem Lächeln hin. Nur Damian Scott war nicht zu durchschauen. Wenn Saskia das Wort direkt an ihn richtete, ließ er sich zu einer Antwort oder einer Bemerkung herab, ansonsten schwieg er. Kein einziges Mal sah er in Jennifers Richtung, und trotzdem hatte sie das paradoxe Gefühl er konzentriere sich ausschließlich auf sie.
 
   Schließlich winkte Stefan den Ober herbei, bat um die Rechnung und bezahlte. „Gehen wir noch ins ‚Zeppelin‘?“, wandte er sich an Jennifer und ließ keinen Zweifel daran, dass nur sie gemeint war.
 
   „Ja, könnten wir noch.“ Als Stefan nach ihrer Hand griff, juckte es sie, sie zurückzuziehen. Aber sie beherrschte sich. Sie wusste ja nicht einmal woher dieser Impuls gekommen war.
 
   „Vielleicht kommen wir nach“, sagte Saskia. Was ihr einen grimmigen Blick von Stefan eintrug. Boshaft forderte sie ihn heraus: „Was passt dir nicht, Stefan? Allein seid ihr dort doch sowieso nicht. - Störe ich dich? Oder Damian? Ich garantiere dir, der hat nicht die geringste Chance, sich an Jenny heranzumachen. Dafür werden wir zwei schon sorgen.“ Ihm wie kameradschaftlich zuzwinkernd, brach sie in ungehemmtes Lachen aus.
 
   Stefan zwang sich dazu, mitzulachen. Reichlich verspätet war ihm aufgegangen, wie kindisch er sich aufführte.
 
   Jennifer dagegen fand Saskias Versuch, Stefans Eifersucht noch weiter anzustacheln, weniger erheiternd. Sie schielte zu Damian. Teilnahmslosigkeit war alles, was dieser Mensch verströmte. Berührte ihn denn überhaupt je etwas? Sie ruckte an Stefans Hand. „Komm.“
 
   Beim Weggehen glaubte sie Löcher in ihrem Rücken zu spüren, gebohrt von zwei silbrigen Augen.
 
   Im ‚Zeppelin‘ schlossen sie sich ihren Studentenfreunden an, die mangels freier Sitzplätze die lange Bar belagerten. Robert entführte Jennifer sogleich auf die Tanzfläche. Als es Stefan zu lange dauerte, löste er ihn kurzerhand mit einem „Jetzt bin aber ich dran“ ab.
 
   Vielleicht lag es an den zwei Gläsern Wein, die sie heute Abend getrunken hatte, vielleicht auch nur an der Musik … Mit einem Male ungewohnt anlehnungsbedürftig, legte Jennifer ihren Kopf an Stefans Schulter und suchte von sich aus mehr Nähe.
 
   Stefan fieberte förmlich nach ihren Lippen, aber die Möglichkeit, dass seine Kollegen ihm vielleicht beim Küssen zusahen, hielt ihn zurück. Als Steph Carse’ ‚Angel’ sich dem Ende näherte, gestattete er sich einen flüchtigen Kuss auf ihren Mund.
 
   So gern Jennifer auch zu ‚Higher’ von Creed noch mit ihm getanzt hätte: „Ich muss mal wohin.“
 
   Bei ihrer Rückkehr von der Toilette war von Stefan nichts zu sehen. Dafür waren Saskia und Damian eingetroffen. Ungefragt gab Saskia Auskunft. „Sandra hat sich deinen Stefan geschnappt. Wenn du nicht aufpasst, Jennylein, schnappt sie ihn dir womöglich bald ganz weg.“
 
   Jennifer murmelte etwas, und Saskia fragte: „Was? Was hast du gesagt?“
 
   „Ach nichts.“
 
   In diesem Moment forderte Robert Saskia zum Tanzen auf. Jennifer hätte sich ihnen am liebsten angeschlossen. Sie wollte nicht allein mit diesem kalten Fisch namens Scott zurückbleiben, sie fühlte sich in seiner Nähe nicht wohl. Und ausgerechnet heute war Benni nicht da. Mit dem quirligen, stets gutgelaunten Kellner hätte sie sich wenigstens zwischendurch immer mal wieder kurz unterhalten können.
 
   Darauf hoffend, irgendwen Bekannten zu entdecken, zu dem sie sich gesellen könnte, während ihre Begleiter das Tanzbein schwangen, wandte sie sich um. Leider schien niemand da zu sein. Jennifer riskierte einen Seitenblick zu ihrem Nachbarn. Vor sich ein Whiskeyglas, lehnte Scott am Tresen und studierte die Getränkekarte.
 
   „Hallo, Jennifer!“
 
   „Oh, hallo, Simon“, grüßte Jennifer zurück, erleichtert, doch noch Gesellschaft gefunden zu haben. Sie kannte Simon, einen Jura-Studenten, seit ihrem ersten Studienjahr. Die Unterhaltungen mit ihm hatte sie immer besonders geschätzt, denn er war ein angenehmer, zurückhaltender junger Mann mit einem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Einmal hatte sie ihn aufgezogen, warum gerade er, der sich über Ungerechtigkeiten aufregen konnte, wie kaum jemand sonst den sie kannte, Jura studierte. „Um meinen Teil dazu beizutragen, damit es auf dieser Welt wenigstens ein kleines bisschen gerechter zugeht“, hatte er prompt geantwortet. Er war ein Idealist, und Jennifer bewunderte ihn dafür.
 
   Wie nicht anders zu erwarten entspann sich zwischen ihnen schon bald eine Diskussion, in deren Mittelpunkt ein derzeit in allen Medien präsenter Justizskandal stand. Jennifer strengte sich an, damit Simon nicht merkte, dass sie nur halb bei der Sache war. Sie fühlte sich durch Scotts Anwesenheit gehemmt. Ob er überhaupt zuhörte? Vermutlich eh nicht – so teilnahmslos wie er stets wirkte.
 
   Auf einmal spitzte Simon die Ohren. Jennifer erkannte die Gitarrenklänge sofort:‚Whiked Game’ von Chris Isaak. „Ich liebe diesen Song. - Möchtest du tanzen?“, fragte Simon.
 
   Selbst wenn sie das Lied nicht gemocht hätte, wäre sie sofort einverstanden gewesen. Sie konnte gar nicht schnell genug Abstand zu dem Mann an ihrer anderen Seite gewinnen.
 
   Auf Chris Isaak folgte eine ausgewogene Mischung alter und neuer Hits, und in Nullkommanichts war eine halbe Stunde vergangen. „Ich glaube, ich sollte langsam wieder zurück, bevor meine Begleiter mich vermissen“, meinte Jennifer.
 
   „Ja. Ich muss mich ohnehin vertschüssen. Muss morgen früh raus, hab eine anstrengende Bergtour vor.“
 
   Saskia empfing Jennifer mit bedeutsamem Augenrollen. Sie machte ein Zeichen in Richtung Stefan, der düster vor sich hin stierte. Neben ihm stand Sandra und redete auf ihn ein.
 
   Jennifer wollte ihr langes Wegbleiben wieder gutmachen und fasste nach Stefans Hand.
 
   Er zuckte zurück, wollte sie ihr entziehen, merkte aber noch rechtzeitig, dass Sandra alles mit Argusaugen beobachtete. Er schluckte. „Ich bin wohl wieder mal ein bisschen überempfindlich, stimmt’s?“, raunter er.
 
   „Stimmt“, sagte Jennifer, nahm dem Wort jedoch mit einem kleinen Lächeln etwas von seiner Härte.
 
   Sandra, die sich kein Wort entgehen lassen hatte, steuerte ihre Sicht der Dinge bei: „Warum musst du ihn auch immer eifersüchtig machen? Das tust du doch mit Absicht. Wenn du schon weißt, wie er ...“
 
   „Sandra! Halt dich da raus! Das geht dich nichts an!“, unterbrach Stefan sie ungewohnt scharf.
 
   „Ist doch wahr! Sie ...“ Weiter hörte Jennifer nicht hin; ihr war bewusst geworden, dass sie zum Mittelpunkt unerwünschter Aufmerksamkeit geworden war. Aber während Saskias Augen vor Erheiterung funkelten, war Scotts Ausdruck wieder einmal undeutbar. Jennifer wurde heiß, sie wünschte sich weit, weit fort. Ihre Stimme klang belegt, als sie sich an Stefan wandte:„Ich mache mich auf den Heimweg. Du kannst aber ruhig dableiben, falls du noch möchtest.“
 
   „Nein, bestimmt nicht.“ Er hatte es kaum weniger eilig, von den anderen wegzukommen.
 
   Er brachte Jennifer zu ihrem in der Parkgarage abgestellten VW Beetle.
 
   Sie öffnete die Fahrertür und warf ihre Tasche auf den Beifahrertsitz. Dann wandte sie sich Stefan für einen Abschiedskuss zu. In seinen blauen Augen stand Enttäuschung.
 
   „War einmal etwas zwischen Sandra und dir?“ Es war das Erstbeste, das ihr einfiel, um ihn abzulenken.
 
   „Ja“, gab er zögerlich zu. „Aber das ist schon lange her.“
 
   „Warum?“
 
   „Warum?“, wiederholte er. „Du meinst, warum ich nicht mehr mit ihr zusammen bin? – Sie war mir zu anhänglich. Sie ließ mir keine freie Minute mehr.“ Er stockte. „So ist es bei uns aber nicht! Oder? – Ich meine, ich lasse dir doch genügend Freiraum, oder? – Ich streite ja gar nicht ab, dass ich einen Hang zur Eifersucht habe. Es ist mir selber nicht ganz begreiflich, warum ich in jedem Mann, der auch nur in deine Nähe kommt, immer gleich einen Konkurrenten wittere. Das war früher nie so.“ Er zog sie an sich. „Aber ich war auch noch nie so verknallt wie jetzt.“ Als Jennifer nichts darauf erwiderte, beugte er den Kopf, küsste sie und drängte sein Becken gegen sie. Sekundenlang ließ sie ihn gewähren, neugierig auf ihre eigene Reaktion. Als diese ausblieb, machte sie sich behutsam von ihm los. „Gibt es etwas, weshalb Sandra sich noch Hoffnung auf dich machen könnte?“
 
   „Nein! – Was bringt dich auf die Idee?“
 
   Jennifer setzte sich ins Auto. „Dann würde ich ihr das unmissverständlich klarmachen, wenn ich du wäre.“ Sie startete den Motor. „Gute Nacht, Stefan.“
 
   „Gute Nacht, Jenny. Bis morgen, bei Gert. Soll ich dich abholen?“
 
   „Nein, brauchst du nicht. Ich fahre selber hin.“ Nachdem sie das Auto aus der Parkbucht manövriert hatte, warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Mit hängenden Schultern stand Stefan bei seinem Wagen und sah ihr nach. Gewiss hatte er sich den Ausgang des Abends anders vorgestellt.
 
   Während der Heimfahrt sann sie über ihn und sich nach und gelangte zu dem Schluss, dass sie endlich ehrlich sein und Stefan beibringen musste, dass ihre Beziehung sich wohl kaum mehr vertiefen würde. Wenn sie zusammenwaren, wenn er sie küsste – noch nicht einmal hatte es sie danach verlangt, mit ihm zu schlafen. Anfangs war sie ein bisschen in ihn verliebt gewesen, aber jetzt gestand sie sich erstmals ein, dass sich dieses Gefühl verflüchtigt hatte.
 
    
 
    
 
   Saskia war nicht zum Frühstück erschienen, und zum gemeinsamen sonntäglichen Mittagessen kam sie verspätet. Als sie beim Essen auch noch andauernd gähnte, riss Armin der Geduldsfaden. Erbittert fuhr er sie an: „In wessen Bett hast du dich heute Nacht wieder herumgetrieben? Muss ja ein toller Hecht sein, wenn du sogar um diese Zeit noch nicht ausgeschlafen bist!“
 
   „Aber Papa!“, tat Saskia pikiert „Redet man so mit seiner Tochter?“
 
   „Wenn du nur ein paar Jährchen jünger wärst, würde ich noch ganz anders mit dir reden!“
 
   Jennifer fand ihre Schwester mit einem Male unerträglich, aber auch ihr Vater ging ihr im Moment auf die Nerven. Sie erhob sich.
 
   „Hast du schon genug? Du könntest wenigstens sitzen bleiben, bis wir alle fertiggegessen haben“, beschwerte Armin sich.
 
   „Euer Gezanke geht mir auf den Geist. Außerdem wird es Zeit, mich fertigzumachen. Um zwei muss ich in der Stadt sein.“
 
   Sie kam gerade aus der Dusche, als Saskia ins Zimmer flitzte und es sich auf ihrem Bett bequem machte. „Ich weiß nicht, wird er alt oder was? Langsam entwickelt er sich zu einem Moralapostel.“
 
   Jennifer schlüpfte in ihre Unterwäsche und trat zum Kleiderschrank. Unschlüssig, was sie anziehen sollte, sagte sie: „Ich bin auch der Meinung, dass du es zu krass treibst.“
 
   „Warum gehst du nicht ins Kloster?“, schnaubte Saskia verärgert.
 
   Jennifer holte ein smaragdgrünes, schlicht geschnittenes Kleid hervor und zog es sich über den Kopf. Zum Schminken suchte sie erneut das Badezimmer auf.
 
   Saskia kam ihr nach, lehnte sich an den Türrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete sie im Spiegel. „Schlaf endlich mit deinem Stefan, dann bist du anderen gegenüber toleranter.“
 
   „Woher willst du wissen, dass ich das noch nicht getan habe?“ Sorgfältig zog Jennifer einen grauen Lidstrich.
 
   „Ach, mach mir doch nichts vor!“Saskia stellte sich neben ihre Schwester und betrachtete eingehend ihr eigenes Spiegelbild. „Ich schau ja furchtbar aus. Ich glaube, ich lege mich wieder ins Bett und versuche noch ein Weilchen zu schlafen.“
 
   „Bei dem Wetter?“
 
   „Die Sonne scheint auch ohne mich.“ Ein verschmitztes Lächeln flog über ihr Gesicht und übergangslos sagte sie: „Er ist eine Wucht.“
 
   „Ich nehme an, du redest von unserem neuen Nachbarn und seiner Tauglichkeit im Bett?“
 
   „Von was sonst?“ Jennifers Sarkasmus prallte an Saskia ab. „Aber im Ernst: Damian ist ein Wahnsinn. Mit ihm könnte ich mir vorstellen … Aber leider hat er mit festen Beziehungen nichts am Hut.“
 
   „Wer hätte das gedacht!“ Mit energischen Strichen bürstete Jennifer durch ihre bis zu den Schulterblättern wallende, prachtvolle Mähne. Saskias Mitteilsamkeit über sich ergehen zu lassen, war die einfachste Methode, sie bei Laune zu halten. Manchmal fiel es Jennifer leicht, manchmal weniger, und jetzt war so ein ‚Weniger’-Zeitpunkt. Saskias oberflächliches Geplapper ging ihr total gegen den Strich.
 
   „Man könnte fast glauben, er ist ein Frauenfeind.“ Saskia merkte nichts von Jennifers zunehmender Gereiztheit. Sie fuhr mit dem Zeigefinger unter ihrem Lidrand entlang und runzelte missmutig die Stirn.
 
   „Und mit so einem gehst du ins Bett?“
 
   Die Blicke der Schwestern kreuzten sich im Spiegel. Gleichmütig zuckte Saskia mit den Schultern: „Er fasziniert mich. Er ist der erste Mann, dem ich mich nicht gewachsen fühle. Ich weiß nie, was er denkt. Nicht einmal wenn wir’s miteinander treiben werde ich klug aus ihm.“
 
   Jennifers Verärgerung verpuffte. „Dann pass nur auf, auf dich“, sagte sie eindringlich.
 
   Saskia kehrte dem Spiegel den Rücken zu. „Nur keine Bange, Jennylein; deine Schwester geht bestimmt nicht unter.“
 
    
 
   Kaum bei Gerts Garten-Party eingetroffen, wurde Jennifer von Judith, der Freundin ihres Studienkollegen Mathias, angesprochen: „Ist deine Schwester jetzt mit dem Boss von ‚Sahara‘ zusammen?“
 
   Überrumpelt starrte Jennifer das Mädchen an. „Was heißt schon, zusammen? Sie kennen sich. Er wohnt ja seit ein paar Wochen in unserer Nachbarschaft.“
 
   „Dann stimmt es also wirklich? Er hat diesen Fluss-Palast gekauft?“
 
   „Palast?“ Die Bezeichnung amüsierte Jennifer. „Naja, übel ist das Haus nicht. Aber unter einem Palast stelle ich mir doch etwas anderes vor.“
 
   „Das sagst du, weil du selber in so einem wohnst! Ich habe die Leute, die in diesen tollen Villen am Fluss wohnen, immer schon beneidet.“
 
   Jennifer, sich nicht im Klaren darüber was sie von Judith und ihrer Geschwätzigkeit halten sollte, ersparte sich einen Kommentar. Das Mädchen wirkte gradlinig, ungekünstelt und nett, wenn auch ziemlich neugierig.
 
   Stefan näherte sich Jennifer von hinten und schlang seine Arme um sie. Über ihre Schulter hinweg lächelte er Mathias’ Freundin zu. „Wieder einmal ein bisschen Klatsch hier und ein bisschen Tratsch da, Judith?“
 
   Es war weder boshaft noch vorwurfsvoll gemeint, dennoch reagierte Judith leicht verlegen. „Ich hab ja nur gefragt, weil ich Jennifers Schwester kürzlich mit Damian gesehen habe. Und dabei ist mir eingefallen, was ich neulich erst über ihn gelesen habe.“
 
   Unwillkürlich spürte Jennifer einen Widerwillen. Stefan hingegen fragte interessiert: „Soso, was denn?“
 
   Voller Begeisterung, ihren Zuhörern etwas voraus zu haben, antwortete Judith: „Melissa Sheridan behauptet, von ihm schwanger zu sein. Aber Damian streitet es ab. Melissa ist – nach ihrer Angabe - im sechsten Monat, und man sieht es ihr auch an.“
 
   „Wer ist Melissa Sheridan?“, erkundigten sich Jennifer und Stefan gleichzeitig.
 
   Erstaunt über ihre Unkenntnis, erklärte Judith: „So ein neues Top-Model, mit guten Aussichten auf eine Spitzenkarriere. Aber damit könnte es auch schon wieder vorbei sein. Nicht jeder gelingt der Wiedereinstieg nach einer Schwangerschaft.“
 
   „Klingt, als wüsstest du da bestens Bescheid“, neckte Stefan sie und brachte sie damit zum Erröten.
 
   Für Jennifer kam die Art, wie er mit Judith umging, überraschend. So locker war er in letzter Zeit nur noch selten gewesen, aber es erinnerte sie daran, dass er eigentlich im Umgang mit Mädchen und Frauen kein Problem hatte. Nur sie schien manchmal eine verunsichernde Wirkung auf ihn auszuüben. Lag das vielleicht daran, dass sie ihn immer noch auf Abstand hielt? Nicht auszuschließen. Unter diesem Aspekt betrachtet, war sein eifersüchtiges Gebaren, sobald sich ein ungebundener Mann in ihrer Nähe zeigte, nicht völlig unverständlich. Im Moment allerdings war er wieder der junge Mann, in den sie sich verliebt hatte: witzig, und mit einem Lächeln, das eine äußerst anziehende Wirkung auf das weibliche Geschlecht ausübte. Obwohl sie eigentlich nicht auf blonde Männer stand, hatte sie sich ziemlich schnell zu ihm hingezogen gefühlt, als er gegen Ende des vorigen Semesters zu ihrer Clique gestoßen war.
 
   Dass er Judith nicht kaltließ, war offensichtlich. „Hör auf, mich in Verlegenheit zu bringen“, kicherte sie. „Sonst erzähle ich Jennifer gleich etwas über dich – etwas aus der Zeit vor ihr.“
 
   „Falls du auf Sandra anspieltst, da würdest du ihr nichts Neues verraten“, entgegnete Stefan, wenn auch schon eine Spur gedämpfter.
 
   Wie auf ein Stichwort, kam die Genannte heranspaziert.
 
   „Ich hab Durst, ich hol mir was zu trinken.“ Jennifer ließ Judith und Stefan stehen. Sollten sie sich doch mit Sandra befassen, ihr stand nicht der Sinn nach deren Gesellschaft.
 
    
 
    
 
   Kapitel 5
 
    
 
   Heiß brannte die Sonne vom Himmel und trieb den Menschen, die sich im Freien aufhielten, den Schweiß aus den Poren.
 
   Jennifer zog sich einen Bikini an, nahm ein Badetuch vom Stapel im Badezimmer und ging hinunter zum Swimming-Pool. Saskia lag barbusig im grellen Licht.
 
   Jennifer spannte einen Sonnenschirm auf und zog eine Liege in seinen Schutz. „Wie lange liegst du denn schon in der Sonne?“, fragte sie.
 
   „Weiß nicht“, kam es einsilbig.
 
   „Meinst du nicht, du solltest dich in den Schatten legen? Ich stelle mir einen Sonnenbrand auf der Brust nicht gerade angenehm vor.“
 
   Saskia gab keine Antwort. Jennifer trat an den Pool-Rand, setzte sich und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Nach einer Weile glitt sie ins Becken und schwamm ein paar Längen. Als sie eine Viertelstunde später aus dem Wasser stieg und zu ihrem Liegestuhl ging, hatte Saskia sich in den Schatten verzogen. Mürrisch begegnete sie Jennifers Blick.
 
   „Was ist los? Sind die Flitterwochen vorbei?“
 
   „Du hast es erfasst, mein altkluges Schwesterherz.“
 
   „Ich glaub das einfach nicht!“ Jennifer ließ das Abtrocknen sein und nahm Saskia genauer in Augenschein. „Du wirkst gar leicht deprimiert.“ Sie konnte nicht anders; dies war die Gelegenheit, sich für die zahllosen, wenn auch meist gutmütig gemeinten Sticheleien ihrer älteren Schwester zu revanchieren.
 
   Saskia setzte sich kerzengerade auf und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf sie. „Spar dir bloß deinen komischen Humor! Das ist das Letzte, was ich jetzt vertrage.“
 
   Irritiert von der Schärfe ihrer Worte, verstummte Jennifer. Schließlich fragte sie: „Was hast du dir denn erwartet?“
 
   „Sieben Tage!“ Wie verwundert schüttelte Saskia den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, dass er so schnell genug von mir haben könnte!“
 
   „Das sind etwa vier Tage mehr, als du im Durchschnitt deinen Verehrern zubilligst.“ Gelegentlich konnte Jennifer erbarmungslos sein.
 
   „Mann, was hab ich doch für eine mitfühlende, solidarische Schwester!“ Saskia erhob sich, ging zum Pool und stürzte sich kopfüber ins Wasser. Als sie nach einigen Minuten wieder herauskletterte und sich neben Jennifers Liege plazierte, ließ diese sich vernehmen: „Hast du dir einen kühlen Kopf geholt?“
 
   „Allerdings. Meine Schrauben sitzen jetzt alle wieder fest. Es tut gut, wenn einem niemand Mitgefühl entgegenbringt.“
 
   „Bisher richtete sich mein Mitgefühl eher auf deine Verflossenen.“ Jennifer unterdrückte ihr Lächeln nicht. Saskia verzog ihr Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Zu guter Letzt begann auch sie zu grinsen. „Trotzdem, diese Erfahrung möchte ich um keinen Preis missen.“
 
   „So gut ist er?“
 
   „Heute triefen wir ja geradezu vor Sarkasmus!“ Saskia streifte ihre Schwester mit einem forschenden Blick. Sie hob ihr rechtes Bein hoch, begutachtete ihre wohlgeformte Wade und fragte wie nebenbei: „Hast wohl auch keine besonders gute Zeit momentan, hm?“
 
   „Ich sollte ein Referat vorbereiten und kann mich nicht dazu aufraffen“, antwortete Jennifer seufzend. „Ich weiß nicht, woran es liegt, aber zurzeit bringe ich es nicht fertig, mich länger auf etwas zu konzentrieren.“
 
   „Ab und zu mal ein bisschen faulenzen kann nicht schaden. – Für mich ist es damit ab nächster Woche sowieso vorbei. Da geht es wieder mit den Proben los.“
 
   „Das neue Album?“
 
   Saskia nickte. Sie drehte sich auf den Bauch und sagte erbost: „Scheißkerl!“
 
   „Bedeutet das, du wirst in Zukunft auf Mister Scott spucken, wenn du ihn triffst?“
 
   „Weiß ich noch nicht. – Vielleicht versuch ich aber auch, ihn nochmals einzufangen.“
 
   „Und ich hab immer gedacht, nur bei den Männern setzt der Verstand aus, wenn es um Sex geht“, murmelte Jennifer halblaut vor sich hin.
 
   „Das hab ich gehört, Schwesterherz. Warte es nur ab – irgendwann wirst vielleicht auch du anders darüber denken.“
 
    
 
    
 
   Die Treffen Samstag-Nacht im ‚Zeppelin‘ waren obligatorisch.
 
   Jennifer entdeckte Stefan an einem Ecktisch mit Sandra, Gert, Robert, sowie Jörg und Julia, einem Paar, das seit seinem ersten Semester zusammenwar. Sie schienen sich über etwas zu ereifern. Stefan, der wie die anderen Jennifers Ankunft erst registrierte, als sie mit einem vernehmlichen „Hallo, alle miteinander“ grüßte, sprang auf und gab ihr einen Begrüßungskuss. „Was möchtest du trinken? Ich hole es dir. Benni ist heute arg im Stress.“
 
   Aber der Kellner hatte sie bereits gesehen und eilte lächelnd herbei. „Servus, Jenny! – Cola, wie üblich?“
 
   „Vielleicht möchte sie zur Abwechslung einmal was anderes?“, warf Stefan gereizt ein.
 
   „Cola ist okay, Benni.“ Wortlos, aber mit einem Blick, der Bände sprach, wandte sie sich Stefan zu.
 
   Er senkte den Kopf und befingerte seine Armbanduhr. Ihm, wie auch Jennifer war bewusst, dass sie unter Sandras Beobachtung standen.
 
   Als Benni das Getränk brachte, tauchte hinter ihm Leon auf. Stefan sah ihn als Erster. „Komm, Jenny, lass uns tanzen.“
 
   Sie wusste natürlich, warum er es auf einmal so eilig hatte, ließ sich aber doch von ihrem Platz hochziehen.
 
   „Hey, Jenny! Reservier mir einen Tanz, ja?“, rief Leon ihr hinterdrein.
 
   Jennifer beschloss, ein ernstes Wort mit Stefan zu wechseln, auch wenn die Tanzfläche nicht unbedingt der geeignete Ort dafür war. „So geht es nicht weiter, Stefan.“
 
   „Das weiß ich selber auch, Jenny. Ich will mich ja zusammennehmen, ich geh mir ja selber auf die Nerven. Aber diese Typen, die bei jeder Gelegenheit um dich herumscharwänzeln ...“ Er schluckte. „Dazu kommt, dass ich einfach nicht weiß, woran ich mit dir bin. Jeden Versuch, dir näherzukommen, blockst du ab. Du hast meinen Respekt, weil du für keine schnelle Nummer zu haben bist, aber inzwischen kennen wir uns schon ein paar Monate …“ Sein Kiefer war angespannt, sein Unbehagen offenkundig.
 
   Jennifer fühlte, wie ihr unnatürlich warm wurde. Jetzt hatte er es also angesprochen. Lange konnte sie ihm bestimmt nicht mehr ausweichen.
 
   „Wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass ich dich nie gedrängt habe“, setzte er hinzu, als sie stumm blieb.
 
   „Das hast du wirklich nicht. Du hast sogar viel Geduld bewiesen. Aber ich … ich …“
 
   Er umarmte sie und drückte sie kurz an sich. „Ich sehe schon, du bist noch nicht bereit … Ich lass dir gern noch Zeit, Jenny, das sollst du wissen.“
 
   Jetzt wäre der Zeitpunkt gewesen, ihm zu gestehen, wie sie ihre Beziehung inzwischen sah. Aber dazu brachte sie den Mut nicht auf. Sie redete sich ein, dass das hier nicht der ideale Ort für ein derartiges Gespräch war, aber es spielte auch noch etwas anderes mit: Ihre Gefühle gingen zwar nicht tief genug, dass sie mehr von ihm wollte, als ein paar zärtliche Küsse, aber sie wollte ihn als Freund nicht verlieren. Zudem rührte sie seine Sanftmut und Geduld. Aber … ‚Es ist nicht fair, wie du dich verhältst, Jenny. Ganz und gar nicht.’ Da wurde ihr noch etwas Weiteres bewusst: Stefan war für sie auch eine Art Pollwerk – gegen andere, weniger zurückhaltende Männer.
 
   „Jenny …? Hab ich was Falsches gesagt? … Du machst dich so steif.“
 
   „Entschuldige. Ich war nur gerade in Gedanken …“
 
   „Hab ich was Falsches gesagt?“, wiederholte er.
 
   „Nein, Stefan. Mir ist nur gerade etwas eingefallen.“ Um zu verhindern, dass er weiterfragte, log sie: „Hat aber nichts mit dir zu tun.“
 
   Leon lungerte am Rand der Tanzfläche herum. Entschlossen führte Stefan Jennifer zu ihm. „Viel Vergnügen.“
 
   Leons Grinsen verflog.
 
   „Hast du ihm eine Standpauke gehalten, oder was?“
 
   „Du kannst dir deine Ironie sparen“, erwiderte Jennifer abweisend. „Stefan ist, bis auf seine Eifersucht, total in Ordnung.“
 
   „Okay, okay. Ich halte schon die Klappe. Es geht mich ja auch nichts an.“
 
   Versöhnlich meinte sie: „Im Grunde genommen bist du auch okay. Du solltest nur ein bisschen toleranter und weniger provokant jenen gegenüber sein, die nicht über soviel Selbstvertrauen wie du verfügen.“
 
   Erst schmunzelte er, dann drückte er ihr impulsiv einen Kuss auf die Stirn. „Ich verspreche, mich zusammenzureißen. Aber ich fürchte, ich werde Stefan noch öfter in die Quere kommen. Ich werde mich nämlich nicht von dir fernhalten.“
 
   „Wie soll ich das verstehen?“
 
   „Ich möchte dich haben“, erklärte er ohne Umschweife.
 
   Jennifer erschrak über den Verlauf, den ihre Unterhaltung genommen hatte. „Leon … für derartige Spielchen bin ich nicht geeignet.“
 
   „Abwarten.“ Abermals küsste er sie auf die Stirn.
 
   Mitten im Tanz brach sie ab und wollte davongehen. Leon hielt sie zurück. „Nicht abhauen, Jenny.“ Er sah sie eindringlich an, und sie gab nach. Nach einer Weile des Schweigens murmelte er: „Das ist kein Spiel. – Jedenfalls kein solches, wie es Saskia und ich gespielt haben.“
 
   „Was für einen Kommentar erwartest du darauf von mir?“ Ihr Blick war fast feindselig.
 
   „Du sollst mir nur eine Chance geben, Jenny. Mehr erwarte ich vorläufig nicht. Lehn mich nicht einfach von vornherein ab, ja?“ Er machte eine kurze Pause. „Stefan ist sicherlich ein netter Bursche. Aber ihr passt überhaupt nicht zusammen. – Nein, lass mich ausreden. – Er ist zu jung, zu schwach für dich. Sei ehrlich. Wenigstens dir selber gegenüber.“
 
   Ähnliches hatte auch Saskia behauptet. Und es stimmte ja auch. So unfair es auch war, die beiden zu vergleichen, aber im Gegensatz zu Stefan sah sie in Leon einen richtigen Mann. Keinen Macho, wie sie anfangs gedacht hatte, jedoch im Wesentlichen männlicher, härter, herausfordernder, selbstbewusster. Aber schließlich war Leon mit seinen sechsundzwanzig Jahren sechs Jahre älter als Stefan.
 
   Wie aus heiterem Himmel kam ihr Damian Scott in den Sinn. Der Widerling war – wie sie zugeben musste – das Sinnbild eines Mannes. Allerdings schnitt er, was seine Sympathiewerte betraf, gegen Leon wesentlich schlechter ab. Mit Scott hatte sie noch nicht ein freundliches Wort gewechselt. Das kurze Vorstellungs-Intermezzo vor der Gartenpforte konnte man schwerlich als freundlichen Austausch bezeichnen. Und davor, an jenem Abend, als Saskia sich stolz mit ihm an ihrer Seite präsentierte, hatte er kaum einen Ton von sich gegeben, und sie, Jennifer, hatte er sowieso nur ignoriert. Damian Scott schien einer der wortkargsten Menschen zu sein, die ihr je über den Weg gelaufen waren. Über den Weg gelaufen! – Das war das Stichwort. ‚Dämliche Kuh‘ hatte er sie beschimpft. Und erst sein „Verschwinde!“ in jener Nacht! In ihrem ganzen Leben war sie noch von niemandem derart verletzend und unhöflich behandelt worden. Er war dreißig, wie sie von Saskia wusste, und man möchte meinen, jemand in seinem Alter beherrsche wenigstens die Grundformen der Höflichkeit. Jennifer fragte sich, wie er wohl mit seinen diversen Gespielinnen umsprang. Saskia hatte ihn als vermutlichen Frauenfeind bezeichnet. Das sagte doch allerhand über ihn aus.
 
   „Warum schüttelst du den Kopf?“ Leons Stimme holte sie aus ihrem Sinnieren zurück. „So unrecht habe ich nicht.“
 
   „Was?“, fragte Jennifer, einen Moment lang verwirrt. „Entschuldige, ich war nur gerade ganz woanders.“
 
   „Jetzt fühle ich mich aber gekränkt!“
 
   „Ein bisschen Bescheidenheit würde dir nicht schaden.“
 
   „Bescheidenheit? Wohin käme ich denn mit Bescheidenheit!“, tat er entrüstet.
 
   In der Zwischenzeit hatte der DJ ‚Bon Jovi’ gegen ‚Sahara’ getauscht. Leon schien das nicht aufzufallen, ihn beschäftigte was anderes. „Worüber hast du denn so angestrengt nachgedacht?“
 
   „Du wirst es nicht glauben: Über ihn – den Herrn, der gerade zu hören ist.“
 
   „Damian Scott? – Etwa wegen Saskia?“
 
   „Nicht direkt. Ich frage mich, warum erwachsene Frauen sich von Männern soviel gefallen lassen. Ihnen sogar noch hinterherlaufen.“
 
   „Hat er sie schlecht behandelt?“
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Saskia sich von irgendwem schlecht behandeln lässt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber er hat ihr den Laufpass gegeben.“
 
   „Sowas soll vorkommen.“
 
   „Jaja.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mir ist jedenfalls noch kein unmöglicherer Mensch als er begegnet.“
 
   Er schmunzelte. „Soctt - unmöglich? Mit dieser Meinung dürftest du in der Frauenwelt so ziemlich allein dastehen.“
 
   „Ach was! Auf so einen fliegen doch nur hysterische Teenager“, sie fing zu grinsen an, „und so exzentrische Frauen wie meine Schwester.“
 
   „Was hast du denn gegen ihn?“
 
   In kurzen Sätzen schilderte sie ihren Zusammenstoß mit Scott auf dem Flussweg. Sie war versucht, ihm auch noch von der mitternächtlichen Eskapade am Wasser zu erzählen, unterließ es aber letztlich.
 
   Leon lachte. „Wow, nicht gerade die feine Art. Aber ich kann mir vorstellen, dass es ihn nervt, andauernd von Mädchen und Frauen belagert zu werden.“
 
   „Ich habe ihn doch nicht belagert! – Sicher, ich hätte zuerst schauen müssen, bevor ich losmarschierte. Aber das ist kein Grund dermaßen unhöflich zu werden.“
 
   „Vielleicht hat er sich einfach an dir abreagiert. Du hast ja kürzlich beim Open-Air selber erlebt, wie die Damenwelt auf ihn abfährt.“
 
   „Damen? Du hast da Damen bemerkt? Ich nicht. Im Gegenteil ..“
 
   „Egal, was für eine Bezeichnung du für diese kreischenden, ausgeflippten Wesen hättest …“ Leon grinste breit. „Aber ein derartiges Überangebot muss einem doch zwischendurch auch einmal auf den Wecker gehen.“
 
   „Sprichst du aus eigener Erfahrung?“, säuselte sie.
 
   „Ab und zu erlebt sogar ein Normalo wie ich, wie extrem lästig manche Frauen sein können.“
 
   „Lass hören.“
 
   Spontan zog er zu sich heran. „Das möchtest du jetzt gern wissen, was? – Ach, Jenny, du bist echt zum Anbeißen! – Eigentlich müsstest du für Scott Verständnis haben, wenigstens ein bisschen. Soviel ich bisher mitgekriegt habe, mangelt es dir ja auch nicht an Verehrern.“
 
   Sie lachte und meinte dann: „So aufdringlich wie manche Frauen – glaube ich – können Männer gar nicht sein. Psychopathen ausgenommen.“
 
   „Wie redest du denn über dein eigenes Geschlecht?“, spielte er den Tadelnden.
 
   Die Musik wurde schneller und lauter und machte eine Unterhaltung unmöglich. Doch kaum wurden die Töne wieder leiser, ließ Leon sich vernehmen: „Ich glaube, ich weiß was du meinst. Schau dir einmal Sandra an.“
 
   Nach ein, zwei Sekunden entdeckte Jennifer Sandra und Stefan unter den Tanzenden. Wie sie versuchte, ihm näher zu rücken, war nicht zu übersehen. Zudem redete sie ohne Unterlass auf ihn ein.
 
   „Die sollte man einmal beim Genick packen und ordentlich durchschütteln.“
 
   „Hoppla! Bist du etwa eifersüchtig?“ Leon hörte sich verblüfft an.
 
   „Solche wie sie sind mit daran schuld, dass Männer Frauen gegenüber manchmal so respektlos sind.“
 
   „Glaub mir, Jenny, ein halbwegs normaler Mann kann unterscheiden welche Frau Respekt verdient und welche nicht.“
 
   Bei ihrer Rückkehr zum Tisch fanden sie nur Robert vor. Leon nützte die Gelegenheit, und setzte sich zu Jennifer. Zu Dritt blödelten sie ein bisschen herum. Erstaunlicherweise rückte Leon sofort von Jennifer ab, als er Stefan nahen sah. „Oje“, murmelte er.
 
   Jennifer, die alarmiert den Kopf gewandt hatte, begriff sofort worauf sich sein ‚Oje’ bezog. Stefans Miene war grimmig-verkniffen, Sandras bettelnd, während sie versuchte, ihn zum Anhalten zu bewegen. Aber er schüttelte sie ab, marschierte weiter und ließ sich neben Jennifer niederplumpsen.
 
   Ohne zu zögern nahm Sandra den Stuhl neben ihm in Beschlag. Stefans unverhüllt abweisende Haltung schien ihr nicht das Geringste auszumachen.
 
   ‚Die hat echt eine dicke Haut’, dachte Jennifer, teils verwundert, teils bewundernd, teils abgestoßen. Als sie sich Leon zuwandte, um auf eine Frage von ihm zu antworten, griff Sandra nach Stefans Hand. Sein Versuch sie ihr zu entziehen misslang, Sandra klammerte wie ein Handdrücker.
 
   „Lass mich los!“, forderte er flüsternd.
 
   „Bist du blind oder willst du nicht wahrhaben, was sich da abspielt, Stefan? Sie und ihr Liebhaber lachen sich ins Fäustchen, weil du Dummkopf immer noch glaubst, dass sie deine Freundin ist.“
 
   Stefan schoss das Blut in den Kopf, und Jennifer holte vernehmlich Luft. Während sie noch überlegte, wie sie darauf reagieren sollte, stand Leon langsam auf. Er tippte Sandra gegen die Schulter. „Komm, wir beide sollten uns einmal unterhalten.“
 
   Robert war aufgesprungen und drängte sich zwischen Leon und Sandra. Er zerrte sie vom Stuhl. „Bevor du dich noch ganz lächerlich machst geh lieber mit mir tanzen. Das macht den Kopf frei und hilft dir wieder klar zu denken.“
 
   Sandra wehrte sich, aber Robert blieb unnachgiebig. Nachdem beide Richtung Tanzfläche verschwunden waren, sagte Leon: „Ich verschwinde dann mal besser. Gute Nacht ihr beiden.“
 
   Stefan murmelte ein betretenes „Gute Nacht“. Jennifer nickte nur geistesabwesend.
 
   „Jenny, ich kann nichts dafür. Ich schwöre dir …“
 
   Sie angelte nach ihrer Tasche. „Ich möchte fortsein, wenn sie zurückkommt. Das ist mir doch wirklich zu blöd.“
 
   Wie ein geprügelter Hund schlich Stefan hinter ihr her, hinaus ins Freie. „Was hast du vor? Willst du schon heim?“
 
   Sie war nahe dran, sich an ihm abzureagieren, doch seine hängenden Schultern und sein unglücklicher Dackelblick ließen ihren Ärger schwinden und bewogen sie zu sagen: „Wir könnten noch zu ‚Ali‘.“
 
   Sein Gesicht erhellte sich. „Soll ich fahren?“
 
   „Wo hast du denn dein Auto geparkt?“
 
   „Ich bin mit Sandra gekommen“, bekannte er kleinlaut.
 
   „Ach!“
 
   „Nichts ach, Jenny. Sie stand vor dem Haus, als ich herauskam, und ich brachte es nicht über mich, ihr Angebot mich mitzunehmen abzulehnen.“ Zerknirscht hielt er ihrem Blick Stand. „Gerade eben, beim Tanzen, hab ich ihr wieder gesagt, dass sie sich keine Hoffnungen zu machen braucht, dass ich nicht zu ihr zurückgehen werde, selbst wenn es dich nicht gäbe.“ Er stieß seinen Absatz in den Boden. „Ich begreife nicht, warum sie das nicht akzeptieren will.“
 
   Auf dem Weg zu ‚Ali‘ erklärte Jennifer: „Eines ist sicher, Stefan: Sie und ich an einem Tisch, das spielt es in Zukunft nicht mehr.“
 
   „Was soll ich denn tun? Ich kann ihr doch nicht verbieten, ins ‚Zeppelin‘ zu kommen. … Sie wird schon noch einsehen ...“
 
   „Wenn ich ausgehe, möchte ich mich amüsieren. Auf ihre Eifersüchteleien und ständigen Anspielungen kann ich gut und gerne verzichten. Hat sie denn überhaupt keine Selbstachtung?“
 
   Sie schwiegen, bis sie am Ziel angelangt waren. Als Stefan immer noch den Kopf hängen ließ, wurde Jennifer von Mitleid erfasst. Sie packte ihn an den Schultern und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Vielleicht wäre Sandra weniger anhänglich, wenn du nicht so ein klassischer Mädchen-Typ wärst.“
 
   „Was bitte ist ein klassischer Mädchen-Typ?“
 
   „Ein fescher, blonder, junger Mann mit zärtlichen Augen.“ Stefan erinnerte sie ein bisschen an David Cassidy. Ihre Mutter hatte als Teenager für das Idol der 1970iger Jahre geschwärmt und sich von ihm ein Poster aus dieser Zeit aufgehoben.
 
   Stefans Blick verriet, dass er nicht wusste, was er von ihren Worten halten sollte. Dann gab er ein leises Lachen von sich, legte die Arme um sie und küsste sie stürmisch.
 
   Leicht außer Atem betraten sie die Bar. Stefan steuerte einen winzigen, quadratischen Tisch mit zwei Sesseln an. Nachdem Jennifers Augen sich an das schummrige, rauchgetränkte Licht gewöhnt hatten, erfasste ihr Blick Damian Scott.
 
   Er saß nur wenige Meter entfernt, eine junge Frau an seiner Seite. Seine Finger spielten mit einem Plastikstick. Nichts an ihm verriet, ob er ihr Kommen bemerkt hatte.
 
   Sie wusste nicht weshalb, aber sie nahm Stefans Arm von ihrer Schulter und rückte ein Stückchen von ihm ab. Stefan sah sie an, sagte und fragte jedoch nichts. Sie war ihm dankbar dafür, sie hätte nicht gewusst, wie sie ihm ihr Verhalten begründen hätte können. Sie verwünschte ihren Einfall hierherzufahren und wollte so schnell wie möglich wieder fort. Doch wie sollte sie Stefan das schmackhaft machen? ‚Ich mag nicht bleiben, weil dieser Scott da ist’? Stefan hätte das sicher übertrieben gefunden. Wie kam es nur, dass sie sich immer gleich unwohl fühlte, sobald dieser Mensch in der Nähe war?
 
   Bei einem ihrer heimlichen Seitenblicke sah sie, wie die Frau ihre Lippen Scott an den Hals drückte. Er blieb davon sichtlich unberührt, Jennifer hingegen spürte, wie Hitze in ihr Gesicht strömte.
 
   „Junge, Junge, die geht aber ran!“, ließ Stefan sich leise vernehmen. Womöglich angestachelt von der Szene, wollte er Jennifer küssen. Sie drehte ihr Gesicht zur Seite, und flüsterte: „Doch nicht hier.“
 
   Er reagierte eingeschnappt. Mit einer kleinen Bewegung Richtung Scott und seiner Begleitung, sagte er: „Was die zuwenig Hemmungen hat, hast du zuviele.“
 
   „Stefan ...“
 
   Er winkte ab. „Ja, schon gut. Das ist heute einfach ein saublöder Abend.“
 
    
 
    
 
   Wieder einmal mied der Schlaf Jennifer. Schließlich sprang sie aus dem Bett und trat ans offen stehende Fenster. Sie zog die Vorhänge zur Seite und schaute hinaus in die stille, klare, vom kalten Mondlicht erhellte Nacht. Abgesehen vom Rauschen des Flusses herrschte Stille. An das auf dieser Seite mit Bäumen bewachsene Lichtenfelser Grundstück grenzte das von Max Trinker, und dahinter erhob sich über den Baumwipfeln der Dachgiebel des ehemaligen Burger-Besitzes. Die Villa mit ihren zwei, wie Wächter aufragenden Ecktürmchen, war ein Stockwerk höher als das Trinker-Haus. Es war ein prachtvolles, im alten Stil erbautes Gebäude, Fenster und Türen von verschnörkelten Reliefs umrahmt, sowie zwei Balkone mit steinernen Brüstungen. Nach dem Tod des alten Herrn Burger hatten seine beiden Söhne, die keine Verwendung für das Anwesen hatten, es zum Verkauf anbieten lassen.
 
   Und nun befand es sich im Besitz von Damian Scott. Wie immer, wenn ihr der Mann in den Sinn kam, verwirrten sich ihre Gedanken und Gefühle. Etwas war an ihm … etwas Tragisches … ‚Sag mal, spinnst du, Jennifer?’, fuhr sie sich gedanklich selbst an. ‚Nur weil er dich beim allerersten Anblick an diesen einsamen Clochard in der Zeitung erinnert hat …’ Dennoch – da war etwas an ihm … Und während Jennifer noch darüber nachgrübelte, beschlich sie eine Ahnung. Eine Ahnung, die ihren Instinkt aktivierte und ihr Angst machte. Dieses Etwas war eine dunkle Anziehungskraft … Daher also rührte ihre Verwirrung! Dieses Sich-von-ihm-auf-unerklärliche-düstere-Weise-angezogen-Fühlen kollidierte mit ihrer Abneigung gegen ihn. Wobei diese Abneigung nicht allein auf seinem unhöflichen Gebaren ihr gegenüber beruhte.
 
   Plötzlich schien ihr Herz einen Schlag auszusetzen, um sogleich mit wilder Heftigkeit wieder loszupochen.
 
   Auf dem Dach, direkt auf dem Grat war jemand! Trotz der Entfernung von gut hundertfünfzig Metern war die Gestalt deutlich zu sehen. Jennifer konnte den Blick nicht davon losreißen. Ihre Augen begannen vor Anstrengung zu tränen. Da fiel ihr das Fernglas ihres Vaters ein. Barfüßig lief sie nach unten in sein Arbeitszimmer und zog eine der Schubladen an seinem Schreibtisch auf. Sie nahm den Feldstecher an sich und hastete in ihr Zimmer zurück.
 
   Die Gestalt war immer noch da.
 
   Jennifer hob das Fernglas an die Augen und stellte die Schärfe ein. Damian Scott! Hatte sie denn wen anderen erwartet? Er starrte in die Nacht. Wie sie es vorhin getan hatte. Nur hatte sie es von einer sicheren, bequemen Stelle aus getan – im Gegensatz zu ihm. Der Mann musste absolut schwindelfrei und trittsicher wie eine Gämse sein.
 
   Zäh tropften die Minuten dahin; Jennifer harrte am Fenster aus – wie Scott auf dem Dach. Als er sich endlich aufrichtete, fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare und stützte sie dann an den Hüften ab. Erneut stierte er in die Dunkelheit. Das steil abfallende Dach unter ihm schien ihn nicht im Geringsten zu beunruhigen. Jennifers Herz begann wieder schneller zu schlagen, aber er schwankte kein einziges Mal. Vollkommen in Aufruhr geriet ihr Herzschlag aber, als Scott sich in Bewegung setzte und auf der Dachspitze entlangbalancierte. Mit traumwandlerischer Sicherheit, wie es schien. War der Mann ein Hochseilartist, oder was? Jennifer kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Angekommen beim Fenster des östlichen Türmchens, drehte er sich langsam um und hob den Kopf. Jennifer fiel fast das Fernglas aus den Händen - ihr war, als sähe er ihr direkt in die Augen.
 
    
 
    
 
   Jennifer kam von der Uni heim, duschte und zog sich einen bequemen Hausanzug an. Sie hatte vor, sich hinter ihre Bücher und Notizen zu klemmen. Während sie sich bemühte, sich auf das Lernen zu konzentrieren, glitt ihr Blick immer wieder zum Fenster und hinaus zum grauverhangenen, baldigen Regen androhenden Himmel. Schließlich gab sie auf und klappte den Wälzer zu. Sie schaltete ihre Stereo-Anlage ein und hörte sich ‚Sahara‘ an. Irgendetwas hatte sie getrieben, die CD zu kaufen, und seither spielte sie sie mindestens einmal am Tag ab, allerdings nur, wenn Saskia nicht im Haus war. Auf deren Spötteleien konnte sie gut und gerne verzichten.
 
   Nach dem vierten Titel – ‚Shadows‘ - schaltete sie ab, zog sich eine Regenjacke über und verließ die Villa, um ihrem alten Freund, dem Fluss, einen Besuch abzustatten. Es nieselte leicht, war aber nicht so kühl, wie sie erwartet hatte. Auf dem Stein, auf dem sie normalerweise immer saß, entdeckte sie eine Bachstelze. Vorsichtig, jede schnelle Bewegung vermeidend, schlug sie die andere Richtung ein. Sie stieß auf ein Stück angeschwemmtes Holz, zog sich zum Schutz gegen die Nässe die Jacke über den Hintern hinab und setzte sich. Der zierliche, langschwänzige Vogel hatte sie nicht bemerkt; mit wippendem Köpfchen trippelte er immer noch auf dem Stein herum. Jennifer beobachtete ihn noch eine Weile, dann glitt ihr Blick zum Wasser. Sie vertiefte sich in das Spiel der Wellen und versank dabei allmählich in eine Art Trance. Sie schaltete total ab. Dass etwas im Wasser trieb wurde ihr erst nach Sekunden bewusst. Ihre Starre verging, ihr Blick klärte sich. Entsetzt schoss sie hoch. Im Wasser trieb ein Mensch! Gerade eben verschwand er unter einer Welle, und während Jennifer noch hoffte, einer Sinnestäuschung aufgesessen zu sein, tauchte er wieder auf. Vom Instinkt getrieben, aber ohne jede Vorstellung, was sie unternehmen sollte, rannte sie auf den Fluss zu. Mit jagendem Puls erreichte sie den Uferrand und erkannte endlich, dass der Körper nicht vom Wasser davongezerrt wurde, sondern mit der Strömung schwamm. Nachdem sie das begriffen hatte, brauchte sie nur noch das klatschnasse, pechschwarze Haar zu sehen und wusste, wem sie den ersten wirklichen Schrecken ihres Lebens zu verdanken hatte. Der Mann musste wahnsinnig sein!
 
   Bange, jedoch unbestreitbar fasziniert, verfolgte sie sein Kräftemessen mit dem Fluss. Ein-, zweimal hatte es den Anschein, als wäre eine Welle stärker als er, und Jennifer wartete mit angehaltenem Atem auf sein Wiederauftauchen. Weiter flussabwärts ließ die Strömung nach, wurden die Wellen flacher und weniger, und Scott kraulte zum Ufer. Die letzten paar Meter musste er watend zurücklegen. Er hielt sich gar nicht erst lange auf, sondern nahm gleich die Böschung in Angriff. Das Blau seines Neopren-Anzugs war noch kurz zwischen den Zweigen des Strauchwerks zu sehen. Es würde nicht lange dauern, bis er über den Uferweg zurückkam. Jennifer hatte keine Lust auf eine Begegnung und schon gar nicht auf seine zu erwartende Häme, denn sicher war ihm die Panik, mit der sie zum Fluss gestürzt war, nicht entgangen. Sie spurtete los. Über Schlamm, Sand und Steine, den Abhang hinauf, über den Pfad, durch die Pforte. Von dort warf sie noch einen Blick zum Fluss hinunter. Ihr vertrauter Freund brodelte, schäumte, gurgelte und rauschte wie jeden Tag, jahraus, jahrein, einmal stärker, einmal schwächer, aber harmlos war er zu keiner Zeit.
 
    
 
    
 
   Kapitel 6
 
    
 
   Das Studienjahr war zu Ende, die großen Ferien standen bevor.
 
   Mathias ließ an einem Freitag-Abend, Anfang Juli, eine Grill-Party steigen. An die zwanzig junge Leute verteilten sich auf Terrasse und Rasen des Ebnerschen Anwesens. Es wurde diskutiert, gescherzt und getanzt. Der Druck der letzten, noch mit Prüfungen angefüllten Wochen war gewichen, die Stimmung heiter, ja, ausgelassen.
 
   Um für ein paar Minuten dem Trubel zu entrinnen, hatten Stefan und Jennifer sich an die Begrenzungsmauer zurückgezogen. Stefan ließ Jennifer von seinem Radler trinken und trank dann selbst.
 
   Mathias rief nach ihm.
 
   „Bin gleich wieder da. Halt inzwischen die Stellung.“
 
   Kaum war er weg, kam Judith über den Rasen spaziert. Sie bot Jennifer ein Stück von ihrer Breze an und sagte wie beiläufig: „Ich habe gehört, deine Schwester und Damian sind schon wieder auseinander.“
 
   Jennifer nickte.
 
   „Den kann keine länger als ein paar Tage halten“, meinte Judith. „Aber wen wundert das - bei der Auswahl, die er hat. Vorgestern habe ich ihn mit zwei hiesigen Musikern im ‚Rocco‘ gesehen. Umringt von einer Schar Mädchen. Ich habe mich köstlich amüsiert, sage ich dir. Es herrschte ein regelrechter Konkurrenzkampf um ihn.“ Vergnügt kicherte Judith vor sich hin. Das Kichern wurde zu einem überraschten Glucksen. „Scheint so, als hätte Sandra ein neues Opfer gefunden.“
 
   Jennifer folgte ihrem Blick. Im Schatten der Hausmauer lehnten Sandra und Gert und küssten sich heißhungrig.
 
   „Da bin ich aber gespannt, wie das weitergeht.“ Judith wandte sich wieder Jennifer zu. „Ich habe gelesen, dass seine Mutter – übrigens eine Deutsche - kürzlich zum vierten Mal geheiratet hat. Man sagt ihr unzählige Affären nach. Immer mit reichen Typen.“ Sie steckte sich das letzte Stück Breze in den Mund.
 
   Indessen begriff Jennifer, dass neuerlich die Rede von Damian Scott war. Sie fragte sich warum sie überhaupt zuhörte. Klatschgeschichten hatten sie schon allein aufgrund ihres zweifelhaften Wahrheitsgehalts nie sonderlich interessiert. Dennoch wollte es ihr nicht gelingen, ihre Ohren vor Judiths Geplapper zu verschließen.
 
   Sie hievte sich auf die hüfthohe Mauer und rutschte hin und her bis sie einigermaßen bequem saß. Judith folgte ihrem Beispiel. „Seit Damian und seine Band diesen Hit mit ‚Shadows‘ gelandet haben, finden sich in allen Teenie-Zeitschriften …“ Judiths Ausführungen wurden kurz von einem verlegenen Gekicher unterbrochen, aber schon sprach sie weiter: „Ich muss zugeben, ich bin ganz scharf auf News über Stars und andere Prominente ...“ Ein überflüssiges Geständnis. Wie versessen sie auf Stars und ihre Geschichten war, merkte bald jeder, der sich mit ihr unterhielt.
 
   „Kindisch, gell? Aber was soll’s? Ich denke, es gibt Schlimmeres.“ Gleichmütig zuckte Judith mit den Schultern. „Ja, also, da stand auf einmal überall etwas über ihn, inklusive seiner Biographie.“ Und ohne nachzufragen, ob es Jennifer überhaupt interessierte, fing sie an, das Gelesene weiterzugeben: „Sein Vater ist der uneheliche Sohn eines Inders, den seine Großmutter – ähm, also Damians Großmutter - in Indien kennengelernt hat, als sie sich dort längere Zeit aufhielt. Wieder zurück in England – du weißt ja wohl, dass Damian Engländer ist …? Ja, also, wieder in England, heiratete sie Scott, einen Großindustriellen, der Damians Vater adoptierte.“ Nach einer Pause zum Luftholen, erzählte Judith auch schon wieder weiter: „Und Damians Vater - ich glaube, er heißt Raymond - heiratete diese Deutsche, die Tochter eines Hotelbesitzers. Eine schöne Frau! Kein Wunder, dass sie sich beim männlichen Geschlecht nicht schwertut. Sie soll sogar etwas mit Kevin ...“
 
   Jennifers Gedanken drifteten ab. Diese ganzen Familienverflechtungen waren ihr zu verwirrend. Davon abgesehen hatte sie keine Lust, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, was an der Geschichte den Tatsachen entsprechen könnte und was nicht. Stefans Rückkehr ließ sie aufatmen. Er reichte Jennifer eine Cola und kletterte zu ihnen auf die Mauer.
 
   „Jetzt wird es interessant“, murmelte Judith plötzlich.
 
   Sandra, die sich bisher von Jennifer und Stefan ferngehalten hatte, schlenderte an Gerts Arm hängend herbei. „Ich brauche was zu trinken“, fiel es Gert auf einmal ein. Er löste sich von Sandra und stapfte davon.
 
   „Bring mir bitte auch was mit“, rief Sandra ihm nach. Sie lehnte sich neben Judith an die Mauer und schaute zum Himmel empor. „Eine schöne Nacht.“
 
   „Ja. Wie geschaffen für Romanzen“, pflichtete Judith ihr trocken bei.
 
   „Komm, ich möchte tanzen.“ Stefan half Jennifer von der Mauer.
 
   „Stefan“, sagte Sandra unvermittelt. „Das war unser Lied.“
 
   Ohne sie eines Blickes zu würdigen, erwiderte er: „Die Betonung liegt auf war.“ Demonstrativ schlang er einen Arm um Jennifers Taille. Doch anstatt zur Terrasse, lotste er sie zum Tisch mit den Getränken. Er nahm sich eine Flasche Bier und leerte sie gleich zur Hälfte.
 
   „Stefan? Hast du was?“
 
   „Nein, was sollte ich denn haben?“ Er sah nicht sie an, sondern beobachtete Robert, der mit einem Mädchen turtelnd, im Haus verschwand. Sein Blick glitt weiter zu einem anderen Paar, das sich, hautnah aneinandergeschmiegt und schmusend, zur Musik langsam im Kreis drehte.
 
   Stefan führte Jennifer aus dem Lichtschein. Im Dunkeln zog er sie heftig an sich und presste seine Lippen auf ihren Mund. Er roch nach Alkohol, und offenbar ermutigt von diesem, drückte er ohne Umschweife seinen Unterleib gegen sie und schob eine Hand in ihren Blusenausschnitt. Jennifer versuchte auszuweichen, doch er hielt sie entschlossen fest. Kurzzeitig war sie wie gelähmt von seiner Kraft, vor allem aber von seiner Unnachgiebigkeit. Schließlich schaffte sie es, ihr Gesicht zur Seite zu drehen. „Stefan, lass das! Was soll das?“
 
   „Was das soll? Kannst du dir das nicht denken?“ Es gelang ihm, ihr einen Kuss aufzudrängen, und als sie nach Luft schnappte, stieß er mit seiner Zunge in ihren Mund. So rücksichtslos war er noch nie vorgegangen. Und er ließ sich nicht abwehren. Für Jennifer gab es nur zwei Möglichkeiten: ihn in die Zunge zu beißen oder ihm gegen das Schienbein zu stoßen. Sie entschied sich für Zweiteres. Seine Umklammerung lockerte sich, doch schon im nächsten Augenblick fasste er wieder fester zu.
 
   „Stefan, hör auf! Du machst alles kaputt.“
 
   Abrupt ließ er sie los. „Nein, du machst alles kaputt. Wie lange soll ich mich denn noch vertrösten lassen?“
 
   Schwer atmend fixierten sie einander. Nach einer Weile stieß er eine leise Verwünschung aus und machte sich davon.
 
   Jennifer blieb ein paar Minuten wo sie war, und versuchte sich einzureden, dass der Vorfall nichts zu bedeuten hatte. Sie warf einen Blick in die Runde und betrachtete ihre Freunde und Bekannten. Die meisten hatten sich zu Paaren gebildet und einige davon stellten ihr Verlangen nacheinander ziemlich ungeniert zur Schau. Sie fragte sich was sie hier noch zu suchen hatte. Sie holte ihre Tasche aus der Garderobe im Haus und eilte zu ihrem Auto.
 
   Bis zur Lichtenfelser Villa waren es etwa noch drei, vier Kilometer, da begann der Motor des Beetle zu stottern. Das Auto verlor schnell an Geschwindigkeit. Es gelang Jennifer noch, den Wagen an den Straßenrand zu lenken, dann stand der Motor still. Gegen jeden weiteren Startversuch setzte er sich hartnäckig zur Wehr.
 
   Sie holte ihr Handy aus der Tasche. Der Akku war leer! „Verflixt und zugenäht!“
 
   Ihr blieb nichts anderes übrig, als aus dem Wagen zu steigen, abzuschließen und sich zu Fuß auf den Heimweg zu begeben.
 
   Sie hatte erst ein paar Schritte getan, als sie von hinten ein Fahrzeug nahen hörte. Dem Geräusch nach zu urteilen, war es viel zu schnell unterwegs. „Die Verrückten sterben nie aus“, sagte sie halblaut vor sich hin und trat vorsichtshalber von der Straße auf das Bankett. Sekunden später zischte ein heller Sportwagen an ihr vorbei. Bremslichter leuchteten auf, Reifen quietschten. Im Rückwärtsgang fuhr der Porsche auf sie zu. Neben ihr kam er zum Halten.
 
   Durch das sich öffnende Beifahrerfenster fragte der Fahrer. „Was ist mit deinem Auto?“
 
   „Keine Ahnung. Er wurde auf einmal langsamer und blieb dann stehen.“
 
   „Benzin?“
 
   ‚Rutsch mir den Buckel runter, Damian Scott!’ Sie brauchte es nicht auszusprechen – es stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.
 
   Um seine Lippen zuckte es, als müsste er sich ein Lächeln verbeißen. Er stieß die Tür auf. „Steig ein.“ Als sie zögerte, feixte er: „Nur keine Angst! Ich bringe dich schon sicher nach Hause.“
 
   „Bestimmt“, murmelte Jennifer. Nach einem langen Blick die verlassene Straße entlang, kletterte sie schließlich doch in den Porsche.
 
   „Vielleicht fühlst du dich wohler, wenn du es loswirst.“
 
   Seine lakonische Bemerkung schreckte sie aus ihren Überlegungen auf. Jetzt erst merkte sie, wie steif und verkrampft sie sich in den Sitz drückte. Sie wollte nicht auf seine Herausforderung eingehen, wollte sich überhaupt nicht mit ihm unterhalten, aber es drängte aus ihr heraus: „Könnte es sein, dass du an einer Krankheit namens Todessehnsucht leidest?“
 
   Er ließ sich Zeit mit der Antwort: „Du glaubst wohl nicht an Schicksal?“
 
   „Spar dir deinen Spott!“, fuhr sie ihn an. Eigentlich hatte sie nichts weiter sagen wollen, aber dann ging es mit ihr durch: „Ob Schicksal, Zufall oder eigenes Dazutun – mir ist nicht danach, mich jetzt und ausgerechnet mit dir über so etwas zu unterhalten.“ Jennifer war selbst überrascht über die Heftigkeit ihrer Reaktion.
 
   Wieder blieb er sekundenlang stumm. „Ach weißt du“, begann er schließlich unvermindert ironisch. „Man sollte sich vielleicht doch öfters Gedanken über das Schicksal machen, finde ich. Schließlich kann es einen ja jeden Augenblick ereilen.“
 
   „Mann, welch tiefgründige Weisheit! Ich bin überwältigt.“ Hätte sie einen Moment innegehalten, hätte sie sich vielleicht gefragt, warum sie dermaßen zynisch war. Doch sie hielt nicht inne, sie fauchte ihn regelrecht an: „Und weil es dich jeden Augenblick ereilen könnte, unternimmst du alles, um ihm zuvorzukommen? Wenn schon, dann willst du das Schiff, das untergeht, selber steuern. Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, ja?“
 
   Er lachte leise auf. Aber es war kein heiteres, ansteckendes Lachen. Jennifers Aggressivität löste sich in Luft auf, und plötzlich war Scott ihr fast unheimlich.
 
   Als habe er ihr innerliches Erschauern bemerkt, spottete er: „Könnte es sein, dass ich dir nicht ganz geheuer bin? Ich versichere dir, ich bin weder verrückt, noch sonstwie gefährlich.“
 
   „Wie mich das beruhigt!“ ‚Könnte es sein …’! Wahrscheinlich hatte dieser arrogante Scheißkerl auch noch mit voller Absicht - um ihr seine Verachtung zu demonstrieren - ihre eigenen Worte benutzt.
 
   Das abermalige Zucken um seine Mundwinkel ließ nicht erkennen, ob dies aus Verärgerung oder Belustigung über ihre giftige Äußerung geschah. Mittlerweile waren sie in der Villen-Straße angelangt. Er lenkte den Wagen vor seine Garageneinfahrt. „Die paar Schritte kann ich dich wohl laufen lassen ...“
 
   Jennifer sagte: „Danke“, und „Gute Nacht“, und verwünschte sich insgeheim, weil sie, anstatt lässig und selbstsicher, steif wie nach hundert Tagen in Gips davonstelzte.
 
   Ihr Vater saß im Wohnzimmer und sah sich einen alten Western an. „Du bist schon da?“, wunderte er sich. Jennifer ließ sich neben ihn auf das Sofa sinken.
 
   „Möchtest du auch ein Glas Wein?“
 
   „Ja, gern.“ Sie nahm ein Glas aus dem Schrank und ließ sich einschenken.
 
   Armin betrachtete sie. „Du schaust drein als hättest du dich über etwas geärgert …?“
 
   „Auf der Heimfahrt hat das Auto gestreikt. Es steht direkt an der Landstraße. Ich muss schauen, dass ich einen Abschleppdienst auftreibe.“
 
   „Was ist mit dem Wagen? Getankt hast du ja wohl, oder?“
 
   „Kaum bleibt einer Frau einmal das Auto stehen, ist euer erster Gedanke, der Tank könnte leer sein!“ Verstimmt schlug sie das Telefonbuch auf. Sie fand ein Abschleppunternehmen, das Nachtdienst hatte und beauftragte es mit der Abholung ihres Beetle. Nachdem sie den Hörer aufgelegt und sich wieder hingesetzt hatte, wollte Armin wissen: „Wie bist du heimgekommen?“
 
   „Unser neuer Nachbar kam zufällig vorbei.“
 
   „Der Musiker?“
 
   Sie nickte. „Du kennst ihn?“
 
   „Wir sind uns auf der Straße begegnet. – Woher kennst du ihn?“
 
   Ausweichend antwortete sie: „Er und Saskia waren kurz zusammen.“
 
   „Das hätte ich mir denken können. Die lässt wirklich nichts aus!“
 
   Jennifer hörte nicht richtig hin, sie war mit etwas anderem beschäftigt. „Findest du ihn nicht auch merkwürdig?“
 
   „Scott? Wieso?“
 
   „Ich weiß auch nicht; kann es nicht erklären. Er ist so … so undurchsichtig.“
 
   „Undurchsichtig? Wie meinst du das denn?“, erkundigte Armin sich verblüfft.
 
   „Ich sage dir ja, ich kann es nicht erklären. Jedenfalls ist er ein komischer Mensch.“
 
   „Komisch? – Entschuldige, Jenny, aber komisch, so kommst du mir heute vor.“
 
   Sie musste lächeln. „Aber Papa, was weißt du denn schon von mir?“
 
   Ein schmerzlicher Ausdruck glitt über sein Gesicht. „Das ist leider allzu wahr, Jenny. Du ahnst gar nicht, wie oft ich mir Vorwürfe mache, weil ich nicht mehr Zeit für dich und Saskia gehabt habe, als ihr noch jünger wart. Und jetzt, wo ich mir meine Zeit einigermaßen einteilen kann, seid ihr erwachsen und braucht mich nicht mehr.“
 
   Jennifer musterte ihn überrascht. „Einen Vater braucht man doch immer. – Und, Papa, du brauchst dir wirklich keine Vorwürfe zu machen. Dafür, dass du wenig Zeit hattest, kannst du nichts. Einen so großen Betrieb zu leiten, erfordert vollen Einsatz. Du hast trotzdem nie die Nerven mit uns verloren, auch wenn wir manchmal Blödsinn im Kopf hatten. Nicht einmal, als es mit der Firma nicht so lief, wie es sollte.“
 
   „Gottlob sind diese Zeiten überstanden. – Wo ist eigentlich Saskia heute?“
 
   „Hier.“ Saskia kam in den Raum gefegt, schnappte sich gleich ein Glas aus der Vitrine und hielt es ihrem Vater zum Weineinschenken hin. Sie ließ sich in die weichen Polster eines Fauteuils plumpsen und streckte die Beine von sich. „Bin ich erledigt! Dabei haben wir erst die Hälfte der Aufnahmen geschafft.“
 
   „Wie läuft es denn?“, erkundigte Jennifer sich.
 
   „Eigentlich ganz gut. Aber Walter ist ein Sklaventreiber. Nichts ist ihm perfekt genug. – Wie war es auf der Party? Du bist früh zurück.“
 
   „Ich hatte keine Lust mehr.“
 
   „So?“ Saskia musterte ihre Schwester scharf. Erstaunlicherweise folgte diesem taxierenden Blick keine ihrer üblichen schnoddrigen Bemerkungen. Stattdessen wandte sie sich an Armin: „Wie geht’s, Papa? Hattest du gehofft, heute eine sturmfreie Bude zu haben?“
 
   Die neckische Herausforderung entlockte Armin nur ein schwaches Lächeln. „Habt ihr für morgen schon was vor?“
 
   Seine Töchter verneinten.
 
   „Wie wäre es, wenn wir wieder einmal zusammen in den ‚Lindenhof‘ zum Mittagessen gingen?“
 
   „Dann lass ich aber das Frühstück ausfallen.“ Saskia erhob sich gähnend. „Gute Nacht.“
 
    
 
    
 
   Am Vormittag rief Stefan an und entschuldigte sich ungefähr hundert Mal für sein Verhalten auf der Party. Sein zerknirschtes Gestottere war Jennifer unangenehm, daher tat sie das Ganze mit ein paar Floskeln ab. Daraufhin fasste er wieder Mut und fragte: „Was hältst du davon am Nachmittag zum Schwimmen zu fahren?“
 
   „Saskia und ich gehen mittags mit Papa essen. Da könnte es zu spät zum Schwimmen werden.“
 
   „Und am Abend? Treffen wir uns im ‚Zeppelin‘?“ Eilig fügte er hinzu: „Sandra lässt uns bestimmt in Ruhe. Ich habe ihr gestern ordentlich die Meinung gesagt.“
 
   „Warum das?“, fragte Jennifer aufhorchend.
 
   „Sie hat wieder versucht, sich an mich heranzumachen, nachdem du fort warst. Irgendwie hat sie mitbekommen, dass wir uns gestritten haben. Stell dir vor – sie hat mich soweit gebracht, dass ich ihr beinahe eine Ohrfeige verpasst hätte!“
 
   „Vielleicht hättest du das auch wirklich tun sollen.“
 
   „Ich hätte ihr eine runterhauen sollen?“, vergewisserte Stefan sich ob er richtig verstanden hatte.
 
   „Vergiss es, Stefan. Das war eine kindische Anwandlung. Aber Sandra hat mir in letzter Zeit so oft die Stimmung vermiest … Okay, treffen wir uns im ‚Zeppelin’. Tschüss. Bis zum Abend.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 7
 
    
 
   Den ganzen Vormittag war das Wetter trüb gewesen, und der Nachmittag sah nicht besser aus.
 
   Jennifer lag auf ihrem Bett und las in einem Buch. Wie immer ohne anzuklopfen, schoss Saskia herein. „Komm, Schwester, gehen wir shoppen.“
 
   Jennifer klappte das Buch zu. „Könntest du dir endlich angewöhnen, anzuklopfen, bevor du hier hereinschneist?“
 
   „Wieso? Du bist doch eh immer allein.“
 
   Jennifers vernichtender Blick brachte sie zum Schmunzeln. „Okay. Ich sehe ein, auch du brauchst deine Privatsphäre. – Also, was ist, stehst du freiwillig auf oder muss ich nachhelfen?“
 
   „Es wird bald regnen.“
 
   „Na und? Wir laufen doch nur in den Läden herum. Ich brauche unbedingt wieder einmal was ganz Freches, Ausgefallenes. Danach könnten wir zu ‚Pino’s‘ - Muscheln essen gehen.“
 
   Wenig begeistert raffte Jennifer sich auf. „Ich kann jetzt schon meine schmerzenden Füße spüren“, maulte sie. Wenn Saskia erst einmal vom Einkaufs-Wahn befallen war, bedeutete dies stundenlanges Herumlaufen, von Boutique zu Boutique, von Schuh-Laden zu Schuh-Laden.
 
   „Wir finden sicher auch für dich was Nettes“, witzelte Saskia.
 
   Die Nachmittagsstunden verliefen, wie Jennifer vorausgeahnt hatte. Erst das Schließen der Geschäfte stoppte Saskias Spopping-Tour. Auch Jennifer hatte ein paar Sachen gekauft, ein hellblaues Leinenkleid, einen silberfarbenen Zweiteiler, bestehend aus kurzer, taillierter Jacke und enganliegender Hose, weiters ein paar Shirts und Blusen.
 
   Sie verstauten die Taschen in Saskias rotem Flitzer und machten sich auf den Weg zu ‚Pino’s’. Unterwegs begegnete ihnen Leon. „Wohin des Weges?“ Umstandslos schob er sich zwischen die beiden Schwestern und hakte sich bei ihnen ein. „Darf ich mich den Damen anschließen?“
 
   „Wenn du Lust auf Muscheln hast“, gab Saskia zur Antwort.
 
   „In eurer Gesellschaft habe ich auf so gut wie alles Lust.“
 
   Seine zweideutige Bemerkung veranlasste Jennifer zu einem missbilligenden Stirnrunzeln, doch er tat, als merke er es nicht.
 
   In dem italienischen Spezialitätenlokal vertilgten sie gemeinsam eine Riesenportion Muscheln und genehmigten sich dazu eine Flasche kostspieligen, aber excellenten Weißwein. Saskia ließ es sich nicht nehmen, zu bezahlen. Leon wollte sich revanchieren und lud sie und Jennifer noch auf einen Drink in die benachbarte Bar ein. Dort trafen sie auf einen Bekannten von Saskia, der sie zu einem gemeinsamen Besuch eines Nachtlokals überreden wollte.
 
   Saskia erklärte sich sogleich einverstanden, aber Jennifer streikte. „Mir reicht es für heute. Ich trinke meinen Juice aus und nehme mir dann ein Taxi.“
 
   „Wie du willst. Aber du kannst meinen Wagen nehmen; Roland bringt mich dann heim, gell?“, wandte sie sich an ihren Bekannten.
 
   „Na klar.“
 
   Saskia angelte ihren Autoschlüssel vom Schlüsselbund und legte ihn auf den Tisch. Sie sah Leon an. „Dich brauche ich erst gar nicht zu fragen, ob du mit uns kommst.“ Anzüglich lächelnd sagte sie: „Dann wünsche ich euch noch was Schönes.“
 
   Jennifer schnitt eine Grimasse.
 
   „Willst du wirklich schon nach Hause?“, fragte Leon, als sie allein waren.
 
   „Ja. Ich bin total erledigt.“
 
   „Von was denn?“
 
   „Lass du dich von Saskia einen ganzen Nachmittag lang von einem Laden in den nächsten schleppen, dann …“ Sie unterbrach sich. Soeben kam Damian Scott zur Tür herein. Hinter ihm eine Frau. Sicherlich war er draußen vor der Bar noch mit Saskia zusammengetroffen. Wie ihre Schwester auf diese Begegnung reagiert hatte, das hätte Jennifer schon sehr interessiert.
 
   Ein kurzer Seitenblick streifte Jennifer und Leon, als Scott an ihnen vorüberkam. Die Frau, die ihm an den Fersen klebte, war – wie könnte es auch anders sein – eine Neue. Eine brünette Schönheit, wenn auch unübersehbar missgelaunt. Am Bartresen kletterte sie auf den Sitz neben Scott und begann sofort eindringlich auf ihn einzureden. Er sagte kaum ein Wort, schüttelte nur wiederholt den Kopf. Als sie ihn am Arm berühren wollte, zog er ihn zurück.
 
   Obwohl ihr ihre Neugier peinlich war, schaffte Jennifer es nicht, wegzuschauen. Allerdings stand sie mit ihrem Interesse nicht allein - auch Leons Aufmerksamkeit galt den beiden.
 
   In einem weiteren Versuch der Annäherung fasste Scotts Begleiterin nach seiner Schulter. Als fege er ein lästiges Insekt von sich, wischte er ihre Hand weg. Er sprang vom Hocker, warf einen Geldschein auf den Tresen und schritt zum Ausgang. Sein Getränk hatte er nicht einmal angerührt.
 
   „Wo willst du hin?“ Der verzweifelt-verblüffte Aufschrei ließ jetzt auch all jene zur Bar hinschauen, die bis dahin noch nichts von dem kleinen Drama mitbekommen hatten.
 
   Die Dunkelhaarige hetzte hinter Scott her, riss die Tür, die hinter ihm zuzufallen drohte, wieder auf und stolperte ins Freie.
 
   Jennifer und Leon sahen sich an und hörten eine Frau sagen: „Was war das denn?“ Und schon setzte Getuschel ein.
 
   Jennifer leerte ihr Glas, Leon gleichfalls. „Könntest du mich zum City-Parkhaus bringen? Ich habe dort meinen Wagen geparkt.“
 
   Sie nickte und griff nach Saskias Autoschlüssel.
 
   Beim City-Parkhaus angekommen, wollte Jennifer Leon mit einem „Gute Nacht“ zum Aussteigen animieren. Doch er hatte anderes im Sinn. Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie auf den Mund. Sekundenlang hielt sie still, dann nahm sie seine Hände von ihren Wangen und zog sich zurück. „Nicht, Leon ...“
 
   „Warum nicht?“ Seine ohnehin schon dunklen Augen waren fast schwarz geworden. „Nur, weil ich mit deiner Schwester etwas hatte?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht. – Aber … es würde mein Leben nur verkomplizieren, und momentan ist es schon kompliziert genug.“
 
   Eine Weile blieb er stumm. Schließlich glätteten sich seine Züge. „Noch ist nicht aller Tage Abend. - Gute Nacht, Jenny. Wir sehen uns.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 8
 
    
 
   Nach dem Treffen mit einer Freundin aus der Gymnasialzeit, verfiel Jennifer auf dem Nachhause-Weg auf die Idee noch im ‚Zeppelin‘ vorbeizuschauen. Irgendwer aus ihrem Freundeskreis würde sicher anzutreffen sein, obwohl es ein gewöhnlicher Werktag war.
 
   Wie sich herausstellte, hatte sie sich geirrt. Unter den wenigen Gästen war niemand, den sie kannte. Unschlüssig ob sie bleiben oder wieder gehen sollte, warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr.
 
   Benni, mit einem mit leeren Flaschen und Gläsern beladenen Tablett in den Händen, blieb neben ihr stehen. „Hallo, Jenny! Heute ganz allein? Magst du nicht zu mir an die Bar kommen? Wie du siehst, ist fast nichts los.“
 
   Froh darüber, doch noch wen für einen Plausch gefunden zu haben, setzte sie sich auf einen Hocker. „Bist du heute Barkeeper und Kellner?“, wunderte sie sich.
 
   „Unter der Woche, um diese Zeit, hat immer nur einer von uns Dienst. Ist ja selten soviel los, dass es einen zweiten bräuchte.“ Unaufgefordert stellte er ein Glas mit Cola vor sie hin. Er lehnte sich über den Tresen und gab ein paar Anekdoten zum Besten. Das kuriose Verhalten mancher Gäste und die skurilen Vorkommnisse von denen er erzählte, wie auch sein schauspielerisches Talent mit dem er dies alles wiedergab, brachten Jennifer mehrmals zum Lachen. Als sie sich zum Aufbruch bereit machte und das Cola bezahlen wollte, winkte er ab. „War schön, dich einmal allein hier zu sehen“, grinste er. „Ich würde zu gern einmal mit dir tanzen, nur leider …“ Er seufzte übertrieben. „Leider werde ich hier fürs Kellnern und nicht fürs Tanzen bezahlt. Aber das eine sage ich dir: Sollte ich dich jemals an meinem dienstfreien Tag hier antreffen, dann kommst du eine Stunde lang nicht mehr vom Tanzboden.“
 
   „Ist das ein Versprechen?“
 
   „Darauf kannst du Gift nehmen.“ Sein neckischer Ausdruck verschwand. „Hallo, guten Abend.“
 
   Jennifer sah zur Seite. Am anderen Ende der, bis auf Benni und sie leeren Theke bezog Damian Scott soeben Stellung. War das ein grüßendes Nicken? Sicher war sie sich nicht. Himmel, gab es irgendwo in dieser Stadt ein Lokal, wo man diesem Mann nicht begegnete?
 
   „Warte noch einen Moment, Jenny. Mir ist gerade eingefallen, dass ich etwas habe, das dir schmecken dürfte. Bin gleich wieder da.“ Benni ging zu Scott, um sich nach dessen Getränkewunsch zu erkundigen. Nachdem er ihn bedient hatte, schenkte er in ein Likörglas eine milchkaffeefarbene Flüssigkeit ein und reichte es Jennifer. „Schmeckt ähnlich wie Baileys, nur feiner. – Ich komm gleich.“ Die letzten drei Worte galten einem Gast, der nach ihm gerufen hatte.
 
   Jennifer kostete. Benni hatte Recht: Der Likör war nach ihrem Geschmack.
 
   Bon Jovi’s ‚In these Arms’ – schon ziemlich alt, aber deshalb nicht weniger gern gehört, ließ sie hinhorchen. Und schon begann ihr Bein im Takt zu wippen. Plötzlich spielte sich in ihrem Gehirn eine irrwitzige Szene ab: Sie und Scott auf der Tanzfläche! Unbewusst grinste sie bei der Vorstellung, und sie konnte nicht widerstehen zu dem von den Frauen so umschwärmten ‚Sahara’-Bandleader zu schielen. Es durchzuckte sie wie ein leichter Stromschlag –Scotts Blick war direkt auf sie gerichtet.
 
   In seinen Augen glomm es kurz auf. Er rutschte vom Barhocker. Und Jennifer, einem unerklärlichen Impuls folgend, tat es ihm gleich. Als hätte es zwischen ihnen ein geheimes Zeichen gegeben, schlugen sie beide die Richtung zur Tanzfläche ein.
 
   Dort erst fragte Jennifer sich, wie das möglich war, was sie hierher getrieben hatte. Ein Schauer durchlief sie, und wie ihr seine Augen verrieten, war ihm das nicht entgangen.
 
   Dasselbe unheimliche Gefühl, das sie vor knapp drei Wochen in seinem Wagen befallen hatte, suchte sie auch jetzt wieder heim. Um sich abzulenken, sagte sie das Erstbeste, das ihr einfiel: „Ich hätte nicht erwartet, dich hier einmal anzutreffen.“ Hoffentlich fiel ihm nicht auf wie unnatürlich und hohl ihre Stimme tönte.
 
   Gleichmütig entgegnete er: „Die Musik ist gut.“
 
   Etwas trieb sie, zu sagen: „Auf fanatische Fans wirst du hier aber nicht teffen.“
 
   „Richtig.“ Als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt begann er sich rhythmisch zum Takt der Musik zu bewegen. Ja, warum auch nicht, schließlich war er Musiker! Sie hätte es wissen müssen – so schnell ließ sich ein Damian Scott nicht aus der Ruhe bringen, und schon gar nicht provozieren.
 
   Die folgenden Minuten war Jennifer verzweifelt bemüht, nicht auf ihren Tanzpartner zu achten. Der ihre Gegenwart sowieso vergessen zu haben schien. Seit seinem „Richtig“ hatte er den Mund nicht mehr aufgemacht und ihr auch keinen Blick mehr gegönnt. Er stierte unentwegt über sie hinweg.
 
   Bei den ersten Tönen von ‚Everybody hurts’ ließ Jennifer Scott einfach stehen. Der alte Hit eignete sich nicht sonderlich zum Getrennt-Tanzen, aber Scott berühren und von ihm angefasst werden – allein die Vorstellung davon war ihr unerträglich.
 
   Sie nahm ihre Tasche vom Tresen, rief Benni einen Abschiedsgruß zu und atmete unwillkürlich auf, als die Tür hinter ihr ins Schloss glitt. Auf ihren Wagen zueilend, drückte sie den Entriegelungsknopf. Als sie nach dem Griff der Fahrertür langte, spürte sie jemanden hinter sich.
 
   „Nimmst du mich mit?“
 
   Seltsamerweise überraschte es sie nicht, dass er ihr gefolgt war. „Wo hast du deinen Porsche?“
 
   „In der Garage.“
 
   „Du bist zu Fuß da?“ Das allerdings war erstaunlich. Vom Villenviertel bis hierher waren es ein paar Kilometer – mit dem Auto zwar mehr, weil die Einbahnregelungen Umwege bedeuteten, aber dennoch …
 
   Er nickte. Offenbar rechnete er nicht mit einer Ablehnung; er ging um den Beetle herum zur Beifahrertür.
 
   Während der Fahrt fiel kein einziges Wort. So sehr Jennifer sich auch anstrengte, Scotts Anwesenheit in ihrem Auto auszublenden – es gelang ihr nicht. Ihre Anspannung wich erst ein wenig, als sie vor seiner Garagen-Einfahrt anhielt. Er dankte knapp, wünschte ihr „Gute Nacht“ und entschwand durch das Tor.
 
    
 
    
 
   Kapitel 9
 
    
 
   Eine Illustrierte in der Hand, schneite Saskia ins Wohnzimmer, wo Jennifer sich eine Dokumentation über das rapide schmelzende Polareis ansah. Nicht gerade elegant ließ Saskia sich neben ihrer Schwester auf das Sofa fallen. „Das musst du lesen! Weiber gibt’s, man glaubt es nicht!“
 
   Unwillig über die Störung gab Jennifer ein Grummeln von sich, warf dann aber doch einen Blick auf die Zeitschrift. Das Foto einer bildschönen, aschblonden jungen Frau sprang ihr ins Auge. „Wovon redest du?“
 
   „Da.“ Saskia wies auf das Bild. „Melissa Sheridan. Das ist das Model, das behauptet, von Damian schwanger zu sein. Ich nehme an, du hast davon gehört …?“
 
   „Ja, und?“
 
   Schwungvoll beförderte Saskia die Illustrierte auf den Tisch. „Würdest du deinen ehemaligen Liebhaber vor aller Welt anflehen, sich zu dem Kind, das du erwartest, zu bekennen?“
 
   „Was?“ Jennifers Interesse war geweckt, sie zog die Zeitschrift zu sich heran.
 
   „Ja.“ Saskia nickte heftig mit dem Kopf und tippte mit dem Finger auf eine Stelle: „Hier. Wörtlich: ‚Damian, ich bitte dich, gib deinem Kind, das bald geboren wird, und mir eine Chance! Verstoße uns doch bitte nicht.‘ – Ist das die Möglichkeit? Theatralischer geht es wirklich nicht mehr!“ Vergnügt gluckste sie in sich hinein.
 
   Jennifer überflog den Artikel. Ein Foto zeigte Melissa Sheridan vor ihrer Schwangerschaft, in eine Winzigkeit von Stoff gehüllt, dünn wie die meisten Models, aber trotzdem sehr sexy. Ein anderes dokumentierte ihren derzeitigen Zustand. Auf der gleichen Seite, etwas weiter unten, prangte ein Foto von Damian Scott. Darunter stand sein Kommentar zu Melissas Bitte: ‚Von mir ist das Kind nicht.‘ Aus. Amen. Pasta.
 
   „Was glaubst du? Er muss doch der Vater sein. Sonst würde sie sich doch nicht in aller Öffentlichkeit so bloßstellen.“
 
   „Was weiß ich? Bei mir hat er jedenfalls immer ein Kondom benutzt. Aber da kann schon mal was schiefgehen.“
 
   „Aber warum streitet er es ab? Er braucht sie doch nicht gleich zu heiraten. Und arm ist er ja nun wirklich nicht ...“
 
   Saskia zuckte mit den Schultern: „Wer kann schon wissen, was in dem Mann vorgeht.“
 
   Jennifer betrachtete nochmals Melissas Abbildung. Sie verabscheute zwar die fast schon erpresserische Methode der jungen Frau, gleichzeitig empfand sie aber auch Mitleid mit ihr. Melissa Sheridan musste schon sehr verzweifelt sein, wenn sie zu dermaßen drastischen, sich selbst erniedrigenden Maßnahmen griff. Ein weiterer Minuspunkt für Damian Scott.
 
   Sie verurteilte ihn nicht deswegen, weil er eine Frau geschwängert hatte. Schließlich brauchte es dazu zwei und sie hatte selbst wiederholt beobachtet, wie ihre Geschlechtsgenossinnen sich ihm aufdrängten. Nicht nur Saskia war in dieser Beziehung skrupellos. Dass er aber so vehement bestritt, der Erzeuger des Kindes zu sein, und sich vor jeder Verantwortung drückte, das fand sie unentschuldbar.
 
    
 
    
 
   Drei Tage darauf, es war bereits Ende Juli, begegnete sie ihm wieder. Wo sie am allerwenigsten mit ihm gerechnet hätte: Am Swimmingpool. Wie sie später von Saskia erfuhr, waren sie beide zur gleichen Zeit in der Villenstraße angekommen, und Saskia hatte ihn vor seiner Garage abgefangen und zum Schwimmen im Lichtenfelser Pool eingeladen.
 
   Scott saß neben Saskia am Beckenrand, ließ ein Bein ins Wasser hängen und löffelte Eiskaffee.
 
   Da es für einen unbemerkten Rückzug zu spät war, steuerte Jennifer eine Liege unter einem Sonnenschirm an. Nur langsam erholte sie sich von ihrer Überraschung. Sie war froh, ein Buch mitgebracht zu haben. So konnte sie zumindest so tun, als lese sie. In Wahrheit schaffte sie es nicht, auch nur eine einzige Zeile zu lesen und auch zu verstehen.
 
   „Gehst du nicht ins Wasser?“, rief Saskia ihr zu.
 
   „Später.“
 
   Saskia sprang vom Boden auf, lief den Beckenrand entlang zur tieferen Stelle des Bassins und sprang kopfüber hinein. Minuten später kam auch Scott auf die Beine. Er hatte aber nicht die Absicht, sich gleichfalls ins Wasser zu stürzen, sondern schlenderte auf Jennifer zu. „Falls du dich durch mich gestört fühlst, sag es einfach, und ich verschwinde.“
 
   „Warum solltest du mich stören?“, tat sie kühl, den Blick stur auf die Buchseite gerichtet.
 
   „Darf ich?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er ihr den Roman aus den Fingern und las den Titel und den Klappentext. Nachdem er auch das Cover ausgiebig betrachtet hatte, reichte er ihr das Buch zurück. „Interessant?“
 
   „Sehr.“ Sie wich seinen Augen nicht mehr aus; sie wähnte sich relativ sicher. Im Gegensatz zu ihm trug sie eine Sonnenbrille, noch dazu eine mit sehr dunklen Gläsern. Doch dieser … dieser Satan musste über telepathische Fähigkeiten verfügen - er nahm ihr die Brille ab und meinte gelassen: „Jetzt sind die Chancen gleich.“
 
   „Brauchst du das denn überhaupt - Chancengleichheit?“, fragte sie aufgebracht.
 
   „Ab und zu.“
 
   „Bist du wirklich so unmöglich oder tust du nur so?“ Ihre mühevoll aufrechterhaltene Beherrschung zersplitterte. Mit einem Male hasste sie dieses schöne, unbewegte Männergesicht mit den gefühllosen, unergründlichen Augen.
 
   Mit einer ruhigen, wie selbstverständlichen Bewegung setzte er ihr die Brille wieder auf die Nase und entfernte sich zum Pool. Saskia war gerade dabei, heraus zu klettern, doch als sie ihn kommen sah, überlegte sie es sich anders und glitt wieder zurück ins Waser.
 
   Jennifer brachte es nicht fertig, den Blick von Scotts schlankem Körper abzuwenden. Er trug seine schwarze Badehose mit einer Lässigkeit, als spaziere er in einem Armani-Anzug durch die noblen Einkaufsstraßen einer Großstadt. Halbnackt, wie angezogen machte er eine tolle Figur. Rein äußerlich schien der Mann ohne jeden Makel zu sein.
 
   Mit einer unerklärlichen Wut in sich richtete Jennifer sich von der Liege auf und hüpfte gleichfalls ins Wasser. Sie kümmerte sich nicht um Saskia und ihren Ex-Liebhaber, die noch eine Zeitlang auf der anderen Seite des Beckens herumpaddelten, sondern schwamm Länge um Länge, bis sie völlig ausgepumpt war.
 
   Saskia und Damian lagen nebeneinander unter einem Sonnenschirm und unterhielten sich leise. Jennifer trocknete sich ab und machte es sich auf ihrer Liege bequem. Es dauerte etwas bis sie die Trägheit, die ihren Körper befallen hatte, genießen konnte.
 
   „Jenny! Möchtest du einen Eiskaffee?“
 
   „Ja, da hätte ich nichts dagegen.“
 
   „Für mich keinen mehr. Ich muss gehen“, sagte Scott.
 
   Saskia zeigte sich enttäuscht: „Wirklich? Ich wollte dich gerade zum Abendessen einladen.“
 
   „Danke, aber ich muss ablehnen.“ Er schien es dabei bewenden lassen zu wollen, ergänzte dann aber doch: „Ich habe einen Termin in der Stadt.“
 
   „Sehen wir uns noch, bevor du abreist?“
 
   „Möglicherweise. – Wiedersehen.“
 
   Jennifer fühlte seinen Blick, doch als sie aufsah, war er schon unterwegs zum flussseitig gelegenen Grundstücks-Ausgang.
 
   „Er reist ab?“, fragte sie, nachdem er die Gartenpforte passiert hatte.
 
   „Er fährt nach England. Zu seinem Vater. Die beiden verbringen jedes Jahr zusammen einen mehrwöchigen Segel-Urlaub. – Ich hole uns jetzt den Eiskaffee.“
 
   Saskia kam mit zwei bis obenhin gefüllten Bechern zurück und setzte sich im Schneidersitz neben Jennifers Liege ins Gras. Jennifer sog an dem Halm und reduzierte den Eiskaffee innerhalb kürzester Zeit um die Hälfte. Danach konnte sie sich nicht mehr zurückhalten: „Wolltest du etwa wieder etwas mit ihm anfangen?“
 
   Saskia seufzte. „Ich schon. – Aber was für ihn vorbei ist, das ist wohl auch wirklich zu Ende.“
 
    
 
    
 
   Am Tag darauf hatte Jennifer ein paar Dinge in der Stadt zu erledigen. Sie lenkte ihr Auto aus der Garage, musste aber mit dem In-die-Straße-Einbiegen warten, weil ein Moped heranknatterte.
 
   Vor Scotts Besitz parkte ein brombeerfarbener Peugeot. Zwischen dem Fahrzeug und der Garage stand der Musiker mit einer Frau. Von einem normalen Beieinanderstehen konnte allerdings nicht die Rede sein. Alles an Scott deutete auf Abwehr hin. Auf Abwehr und Gereiztheit. Soeben packte er die Frau bei den Schultern und versuchte sie durch die offen stehende Fahrertür auf den Sitz zu schieben. Da sie damit offenbar nicht einverstanden war, blieb es bei dem Versuch. So, wie es aussah, hätte er Gewalt anwenden müssen, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Nach einem kurzen Wortgefecht – er genervt, sie dem Heulen nahe - ruckte er herum. Die Frau holte ihn ein, ehe er durch sein Eingangstor verschwinden konnte.
 
   Inzwischen war die Straße frei. Jennifer gab Gas und bog auf sie ein. Sie sah, wie Scott die Hände der Frau abwehrte, und als sie an den beiden vorbeifuhr, konnte sie es zwar nicht hören, war sich aber sicher, an seinen Lippenbewegungen „Lass mich endlich in Frieden!“ abgelesen zu haben. Im Rückspiegel beobachtete sie, wie er durch das Tor hineinging und es der Frau vor der Nase zuwarf. Es war die brünette Schönheit, die ihm vor Wochen aus der Bar nachgelaufen war.
 
   Kopfschüttelnd fuhr Jennifer weiter. Wie konnte man sich nur dermaßen erniedrigen? Stolz schien diese Person überhaupt keinen zu haben, und die Aufdringlichkeit, von der Jennifer jetzt schon zum zweiten Mal Zeuge geworden war, war vermutlich sogar für den geduldigsten Menschen eine Herausforderung. Beinahe hätte Damian Scott ihr leidgetan, aber nur beinahe.
 
    
 
    
 
   In der Nacht hatte Jennifer wieder einmal Schwierigkeiten mit dem Einschlafen. Noch vor neun Uhr waren ihr beim Lesen die Augen zugefallen. Also hatte sie sich ausgezogen und ins Bett gelegt, obwohl es draußen noch hell war. Fast augenblicklich war sie eingeschlafen, aber gegen elf wieder aufgewacht, und seitdem wälzte sie sich von einer Seite zur anderen. Inzwischen ging es auf Mitternacht zu.
 
   Sie erhob sich, tappte zum Fenster und spähte zwischen den Vorhängen zur Burger-Villa hinüber. Nichts rührte sich. Kein Damian Scott saß auf dem Dach und betete die Nacht an. Minutenlang blieb sie am Fenster stehen. Bis sie sich sagte, wenn sie ohnehin nicht schlafen konnte, konnte sie genausogut zum Fluss hinuntergehen.
 
   Auf ‚ihrem’ Felsbrocken hielt es sie nicht lange. Sie fing an über die abgeschliffenen Steine zu balancieren, sammelte ein paar Kiesel auf und warf sie in den Fluss, der die Attake in fließender Würde über sich ergehen ließ. Der Mond stand hoch über ihr, und sie fragte sich - wie sicher schon unzählige Menschen vor ihr - wie es wäre, von dort oben die Erde zu betrachten, wie es umgekehrt tagtäglich geschah.
 
   Obwohl sie gerne noch eine Weile geblieben wäre, machte sie sich schließlich doch auf den Retourweg. Darauf achtend, dass sie über keinen der zahlreich herumliegenden Steine stolperte, gewahrte sie ihren Nachbarn erst, als sie nur noch wenige Schritte von einander trennten. Beinahe hätte sie vor Schreck laut aufgeschrien.
 
   Er stand einfach da - wer weiß, wie lange schon - die Hände in den Gesäßtaschen seiner Jeans vergraben und sah sie unverwandt an.
 
   Ein paar Herzschläge lang rührten sie sich beide nicht. Dann stieß Jennifer, in plötzlicher Erinnerung an das am Vormittag Beobachtete, übergangslos hervor: „Ist das ein Hobby von dir - Frauen unglücklich machen?“ Dass sie ihn kurzzeitig wegen der Aufdringlichkeit dieser Person bedauert hatte, verdrängte sie erfolgreich.
 
   „Ich mache sie nicht unglücklich. Dafür sorgen sie schon selbst.“
 
   Seine gleichgültige Stimme brachte sie erst so richtig auf die Palme. „Du bist der gefühlloseste, kaltschnäuzigste Mensch, der mir je begegnet ist! Es ist mir unbegreiflich, warum die Frauen so hartnäckig hinter dir her sind, sogar dann noch, nachdem sie dich näher kennengelernt haben. Dein ...“
 
   „Soll ich dir zeigen, warum sie so versessen auf mich sind?“, unterbrach er sie leise, doch seine Stimme troff vor Zynismus. Lässig kam er näher. Seine Augen funkelten noch kälter als sie es ohnehin von ihnen gewohnt war.
 
   Obwohl sie innerlich vor plötzlicher Furcht erzitterte, blieb sie nach drei zurückweichenden Schritten stehen und hörte sich sagen: „Wenn du mir noch näherrückst, kotze ich dir vor die Füße.“
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde war es, als fiele eine Maske von seinem Gesicht, und sie sah tiefste Emotionen. Verwirrt blinzelte sie. Schon wieder so eine Täuschung! Wenn sie an Übernatürliches glauben würde, könnte sie fast denken, der Mann stelle etwas mit ihrem Verstand an.
 
   Sie zwang sich, seinem bohrenden Blick standzuhalten. Aber sie wusste, das war ein Kräftemessen, das sie nur verlieren konnte. Der Drang, davonzulaufen, wurde stärker und stärker.
 
   „Ich frage mich, wie ein Mann an einem Eiszapfen wie dir Gefallen finden kann.“ Er bewegte sich wieder auf sie zu. „Auch ein Junge wie Stefan muss doch normale Bedürfnisse haben. Aber wahrscheinlich himmelt er dich an und kriecht anschließend zu etwas Wärmerem ins Bett.“
 
   Seine Worte trafen sie bis ins Mark. Jennifer vergaß, dass sie sich noch vor Sekunden vor ihm gefürchtet hatte. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, und war drauf und dran, sich auf ihn zu stürzen. Ein Rest von Vernunft hielt sie zurück, und als sie sich bewusst wurde, wozu sie sich um ein Haar hätte hinreißen lassen, war sie schockiert. Sie öffnete ihre Fäuste, spreizte die Finger und bewegte sie, als wären sie ihr eingeschlafen. Dann eilte sie in weitem Bogen an Scott vorbei.
 
   Auf dem Flusspfad holte er sie ein und stellte sich ihr in den Weg. Stumm, doch emotionsgeladen, duellierten sie sich erneut mit Blicken.
 
   Er trat so schnell vor, dass Jennifer gar nicht auf die Idee kam, zurückzuweichen. Im nächsten Augenblick lag sie wie ein Sack Getreide über seiner Schulter und er marschierte auf sein Anwesen zu.
 
   Zehn, fünfzehn Meter weiter fand sie endlich ihre Sprache wieder. „Sag mal, tickst du noch richtig? Lass mich hinunter! Sofort!“ Das durfte doch nicht wahr sein! So etwas passierte doch nicht im realen Leben! Und schon gar nicht ihr!
 
   Genausogut hätte sie mit einem Roboter reden können. Jennifer, deren Welt nicht nur im wörtlichen sondern auch im übertragenen Sinn auf dem Kopf stand, fing an zu strampeln und auf Scotts Rücken einzuschlagen. Erfolglos, er schien schmerzunempfindlich zu sein. Unterdessen waren sie an seinem rückwärtigen Grundstückszugang angelangt. Hilflos musste Jennifer zusehen, wie er seelenruhig das Gatter hinter ihnen schloss. Nochmals holte sie aus und boxte mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, auf ihn ein. „Lass mich runter oder ich schreie die ganze Nachbarschaft zusammen!“
 
   „Ich glaube nicht, dass du das tust.“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Weil du es hasst, Aufsehen zu erregen.“ Er war fast am Ziel.
 
   Keuchend und sich windend setzte sie sich erneut zur Wehr, aber kein Schrei kam über ihre Lippen. Als letzte Möglichkeit fiel ihr ein, zuzubeißen. Also biss sie ihn in die Seite. Nicht gerade zimperlich. Ein halblautes Knurren – schmerzlich? Zornig? Ungeduldig? – war seine einzige Reaktion darauf. In Jennifers Hals kündigte sich ein hysterisches Kichern an. Mit Mühe und Not gelang es ihr den Imppuls zu unterdrücken. Sie schnappte nach Luft, hörte auf zu zappeln und stemmte sich an seinem Rücken hoch, um einen besseren Blick auf ihre Umgebung zu haben.
 
   Mit den Gefühlen war es schon eine merkwürdige Sache. Sie stellte fest, dass das, was sie empfand, nicht wirklich Angst war. Vielleicht schützte ihr Verstand sie, indem er ihr etwas vormachte, aber eine innere Stimme schien ihr zuzuraunen, dass ihr nichts wirklich Schlimmes widerfahren würde. Dass Scott ihr nichts antun würde.
 
   Er trug sie ins Haus, einen Gang entlang, an dessen Ende er eine Tür aufstieß. Er trat über die Schwelle und stellte Jennifer mitten im Raum auf die Füße.
 
   Sein Schlafzimmer war das jedenfalls nicht. Unbewusst gab sie einen leisen Seufzer, wie ein Aufatmen, von sich. Dies hier war anscheinend sein Wohnzimmer. Karg, nur mit einer dunkelblauen Wohnlandschaft, einem Beistelltisch aus Glas und Edelstahl und einer bis zur Decke reichenden Palme eingerichtet. Einzig auffallend waren die an einer der Längswände hängenden Gitarren.
 
   In Jennifers Kopf begann sich alles zu drehen. Außerstande, einen klaren Gedank zu fassen, fiel ihr nicht gleich auf, dass er sie beobachtete.
 
   Als ihre Blicke sich trafen, überkam Jennifer ein eigenartiges Gefühl. Eine Art Ahnung. Etwas würde geschehen. Unwillkürlich wich sie zurück, bis sie von einer Wand gestoppt wurde. In ihrem Rücken die Mauer, vor sich Scott, der den Weg zur Tür blockierte - ihr schien jede Fluchtmöglichkeit genommen. Ein Gefühl des Ausgeliefertseins ergriff Besitz von ihr. Kurz war ihr nach Weinen zumute. Dann aber straffte sie sich. Ihr durchgeknallter Nachbar sollte nicht denken, dass er sie einschüchtern konnte. Hieß es nicht: Angriff ist die beste Verteidigung? Also, dann … „So langsam glaube ich, du bist der Teufel höchstpersönlich.“ Zugegeben, ihre Stimme klang nicht ganz fest.
 
   „Ich kann dir versichern, ich bin durchaus menschlich“, entgegnete er mit einem undeutbaren Lächeln. Ohne Hast kam er auf sie zu.
 
   „Nein.“ Kaum lauter als ein Flüstern.
 
   „Nicht sehr überzeugend“, meinte er. „Schrei. Schrei: ‚Nein!’ … Ich will es laut und deutlich hören.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 10
 
    
 
   Jennifer stand vor dem Wandspiegel und zog sich langsam aus. Jedes Stück Haut, das zum Vorschein kam, wurde von ihr begutachtet. Bis sie nackt vor dem Spiegel stand, vergingen Minuten. Und auch da schaute sie noch weiter wie gebannt ihre Erscheinung an. War das wirklich sie? War diese junge Frau, die ihr mit rosig angehauchten Wangen und glänzenden Augen entgegenstarrte, tatsächlich sie, Jennifer Lichtenfels, die vor ein paar Stunden dieses Zimmer verlassen hatte, um zum Fluss hinunter zu gehen, weil sie nicht schlafen konnte?
 
   Schicksal?
 
   Zufall?
 
   Eigenes Dazutun?
 
   Unausweichliche Vorsehung?
 
   Sie ging in ihr Badezimmer, ließ Wasser in die Wanne rinnen und glitt hinein. In plötzlicher Erschöpfung legte sie den Kopf auf den Wannenrand, schloss die Augen und erlebte alles noch einmal ...
 
    
 
   „Schrei“, forderte er sie auf. „Schrei: ‚Nein!’ Ich will es laut und deutlich hören.“
 
   Aber sie schrie nicht, schüttelte nur schwach den Kopf.
 
   Zweimal holte er tief Luft, dann murmelte er: „Da ist etwas zwischen uns. Irgendetwas ...“ Seine Augen wurden schmal. Einen Herzschlag lang schien er verunsichert.
 
   „Etwas zwischen uns …?“, wiederholte sie mit zitternder Stimme. „Was …“
 
   „Versuch gar nicht erst mir etwas vorzumachen. Ich weiß, dass du es auch spürst. Du brauchst dich nur an den Abend im ‚Zeppelin’ zu erinnern. Wir beide auf der Tanzfläche. Und wie es dazu kam.“ Sein Gesicht wies wieder Entschlossenheit auf.
 
   „Aber das ... das hier will ich nicht.“ Jetzt bebte ihr ganzer Körper, nicht nur ihre Stimme.
 
   Als hätte er sie nicht gehört, zog er mit einem Ruck den Reißverschluss ihres Jogging-Oberteils auf und hatte es ihr über die Schultern gestreift, noch bevor sie richtig begriff, wie ihr geschah.
 
   Vor ihrem Aufbruch zum Fluss hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, einen BH anzuziehen. Sie hatte sich das Nachthemd ausgezogen und war in den Jogging-Anzug geschlüpft. Sich ihrer Nacktheit plötzlich bewusst, stieß sie einen leisen Schrei aus und verschlang die Arme vor der Brust.
 
   Scott machte sich daran sein Hemd aufzuknöpfen.
 
   Ungläubig verfolgte Jennifer sein Tun.
 
   Er bewegte seine Schultern, bis das Hemd zu Boden fiel. Danach öffnete er seinen Gürtel und den Reißverschluss seiner Hose. Mit dem Ausziehen hatte er es scheinbar nicht eilig. Stattdessen langte er wieder nach Jennifer, die sich mit bis zum Hals klopfenden Herzen an die Wand drückte.
 
   „Ich glaub das nicht!“, krächzte sie. „Du willst mich doch nicht wirklich vergewaltigen …?“
 
   „Vergewaltigen? Tztz ...“ Er schüttelte den Kopf und lächelte boshaft. Dann packte er sie, hob sie hoch und trug sie wie eine Puppe zur Wohnlandschaft. Dort ließ er sie fallen, riss ihr blitzschnell die Hose herunter und warf das Kleidungsstück über seine Schulter nach hinten. Geschockt keuchte Jennifer auf, ihr Gesicht gezeichnet von Fassungslosigkeit.
 
   „Soso, da kommt also zu all meinen anderen schlechten Eigenschaften auch noch Perversität dazu …“, spottete er. Abermals schüttelte er den Kopf. „Aber diesbezüglich kann ich dich beruhigen. Ich mag zwar Vieles sein, aber pervers bin ich nicht.“
 
   „Aber … Was … willst du dann von mir? Warum schleppst du mich hierher und …“ Sie wusste nicht mehr was sie denken sollte.
 
   „Weißt du, es reizt mich schon eine Weile“, unterbrach er sie im Plauderton, „herauszufinden, ob ich es schaffe, aus dir eine Galatea zu machen.“ Seine Jeans glitt abwärts, er stieg aus ihr heraus.
 
   „Eine Galatea?“
 
   „Du kennst die Sage nicht? - Galatea, eine wunderschöne Elfenbeinstatue, geschaffen von Pygmalion, die auf seinen Wunsch von Venus, der Göttin der Liebe, in eine Frau aus Fleisch und Blut verwandelt wurde.“
 
   „Ich ... versteh nicht ...“ Nicht nur Jennifers Hirn spielte verrückt. Auch ihr Körper überrumpelte sie mit abwechselnden Hitze- und Kältewellen und einem durchdrehenden Herzen, das ihr sicherlich gleich die Brust sprengen würde.
 
   „Du wirst schon noch verstehen ... Jennifer.“ Er betonte ihren Namen, als würde er damit einen Schlusspunkt setzen. Sie an den Handgelenken umfassend, nahm er ihr die Arme von der Brust und betrachtete sie vom Scheitel bis zur Sohle. „Du bist sehr schön“, sagte er, sachlich, so als beurteile er einen Kunstgegenstand.
 
   Allmählich wurde sie wieder sie selbst. Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien und aufzurichten. Natürlich hatte sie keine Chance gegen ihn, aber mit jeder Sekunde, die sie sich vergeblich gegen ihn zur Wehr setzte, wuchs ihre Wut. Schließlich fauchte sie: „Und du willst nicht pervers sein? Dir laufen die Frauen in Scharen nach, aber offenbar reizen dich nur jene, die du nicht haben kannst! Die dir …“
 
   „Still“, unterbrach er sie und senkte seinen Kopf zu ihrer Brust.
 
   Sie schnappte nach Luft. Aber endlich bekam sie eine Hand frei. Sie fuhr ihm in die Haare und zerrte aus Leibeskräften daran. Er ließ von ihr ab, aber nur so lange, bis er ihr Handgelenk wieder eingefangen und seine Haare aus ihrem Griff befreit hatte.
 
   So sehr Jennifer sich auch wand, sie wurde Scott nicht los. „Nicht“, flüsterte sie schließlich erschöpft. „Bitte … So nicht. Bitte.“
 
   „Still“, raunte er erneut. Mit seinem Gewicht drückte er sie nieder, zerrte ihr den Slip über die Beine und sah sie dabei unverwandt an. „Halt einfach nur still.“
 
   Seine Worte hatten etwas Suggestives. Jennifer fühlte, wie ihre Panik nachließ und ergab sich seinen zielgerichteten Berührungen. Sie verlor jedes Zeitgefühl. Irgendwann verschwamm alles, und aus Ausweichen war Suchen geworden; ihr Körper hatte zu reagieren begonnen.
 
   Er ließ von ihr ab und erhob sich. Jennifer war zu durcheinander, um die Chance zur Flucht zu nützen. Was sie zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich nicht einmal mehr gewollt hätte. Sekunden später war er wieder an ihrer Seite, jetzt nackt wie sie. Nachdem er sich routiniert ein Kondom übergezogen hatte, wandte er sich ihr wieder zu. Unter seinen neuerlichen Berührungen erwachte ein unbestimmtes Sehnen in ihr. Sie wollte … Ja, was wollte sie?
 
   Als spüre er ihre Bereitschaft kam er über sie. Und ohne zu zögern drang er in sie ein.
 
   Ihr Aufschrei gellte selbst ihr in den Ohren.
 
   „Großer Gott!“ Er versteinerte. Seine Augen wurden weit und dunkel und verrieten tiefste Betroffenheit.
 
   Langsam, vorsichtig zog er sich aus ihr zurück. Er sank neben sie, schob einen Arm unter sein Genick und stierte zum Plafond empor.
 
   Nach einer kleinen Ewigkeit, während der sie sich nicht zu rühren wagte, richtete er sich auf einem Ellenbogen auf. Mit unerwarteter Sanftheit umfasste er ihr Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich und sah sie aus Augen an, denen mit einem Male jegliche Kälte fehlte. „Warum weinst du nicht? Schreist du nicht?“ Sein Zeigefinger strich über ihre Unterlippe. „Ich könnte es verstehen, wenn du auf mich einschlagen möchtest …“
 
   Jennifer fühlte sich elend und verwirrt zugleich, wobei die Verwirrung rapide zunahm. Es war, als hätte sie es plötzlich mit einem ganz anderen Mann zu tun.
 
   „Tut es noch weh?“, erkundigte er sich leise.
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   Er ließ sich auf den Rücken fallen und massierte mit den Knöcheln seiner zur Faust gebildeten Rechten eine Stelle über seiner Nasenwurzel. Dann richtete er sich erneut auf. „Wofür hast du dich aufgespart?“Als sie nicht antwortete, ihn nur wie hypnotisiert anstarrte, wiederholte er eindringlich: „Für wen hast du dich aufgespart, Jennifer? - Du bist doch schon über zwanzig!“
 
   Jennifer fand ihre Sprache wieder. „Und mit zwanzig muss man wohl unbedingt schon mit einem Mann geschlafen haben!“, brach es aus ihr hervor.
 
   Ihre Empörung nötigte ihm trotz seiner Anspannung ein Schmunzeln ab. „Das nicht. Aber ungewöhnlich ist es allemal.“
 
   Welche Veränderung so ein kleines Lächeln in seinem Gesicht bewirkte! Bis in alle Ewigkeit hätte Jennifer ihn anschauen mögen.
 
   Unwillkürlich war ihre Miene weich geworden, und nun war er es, der irritiert war.
 
   Ihre Blicke hielten einander fest, verloren sich ineinander. Er hob eine Hand, strich mit Zeige- und Mittelfinger sanft über ihr Gesicht und zeichnete die Konturen nach. Langsam senkte er den Kopf und verharrte vor ihren Lippen, abwartend, ob sie nicht doch noch auswich. Zu Jennifers verwirrten Gefühlen gesellte sich eine sehnsüchtige Erwartung. Das drückte sich in ihren Augen aus.
 
   Aus seinem Mund entwich ein leiser, fast schmerzvoller Seufzer, dann hielt ihn nichts mehr auf.
 
   Es war der erste Kuss. Vorhin war er nicht einmal in die Nähe ihrer Lippen gekommen, hatte nur kalt berechnend seine erotischen Tricks eingesetzt.
 
   Das jetzt war etwas völlig Anderes. Seine Berührungen waren von Zärtlichkeit geprägt und er wirkte dabei fast scheu. Als rechne er insgeheim mit erneuter Abwehr.
 
   Anfangs nicht wirklich sicher, ob sie das, was nun passierte, auch wirklich wollte, war Jennifer in der Zwischenzeit zu bewusstem Wollen oder Nichtwollen gar nicht mehr imstande. Sie reagierte auf seine Liebkosungen nahezu ungehemmt und erwiderte seine Küsse atemlos und mit leicht geöffneten Lippen. Langsam, zurückhaltend tastete er sich mit seiner Zunge in ihren Mund, und sie nahm sie freudig und erregt auf. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.
 
   Seine Hände an ihrem Körper, die Wärme seiner Haut, das weiche Haar auf seiner Brust, das sie kitzelte, wenn er sich bewegte, sein herb-frischer Geruch, all das prägte sich ihr unauslöschlich ein.
 
   Der Höhepunkt kam, und das war etwas Noch-nie-Empfundenes, Überwältigendes, Erschreckendes, Wundervolles …
 
   Nachdem Jennifer wieder einigermaßen zu sich selbst gefunden hatte, suchte sie Damians Blick. Als er ihr auswich, wurde ihre Ahnung zur Gewissheit. Impulsiv legte sie ihre Hand auf seine Brust, auf jene Stelle unter der sein Herz hart und heftig pochte. „Was ist mit dir?“
 
   Er versuchte zu lächeln, aber es misslang.
 
   „Damian …?“
 
   „Es ist alles okay.“
 
   „Nein, ist es nicht – Weißt du, ich bin aufgeklärt.“
 
   „So, bist du das?“ Diesmal gelang sein Lächeln. „Jennifer, es ist gut wie es ist.“
 
   „Nichts ist gut“, widersprach sie eigensinnig. Ihre Finger auf seiner Brust machten sich selbständig und fingen an, die Muskulatur nachzuzeichnen.
 
   Er hielt ihre Hand fest. „Nicht.“
 
   „Warum nicht?“ Sie fühlte sich gekränkt und zurückgewiesen, und das war ihr auch anzusehen.
 
   „Das ist meine Strafe.“
 
   „Deine Strafe?“, wiederholte sie verblüfft.
 
   Er schwieg.
 
   „Verstehe ich dich richtig: Du bestrafst dich, weil du mich entjungfert hast?“ Sie musste sich vergewissern, sonst glaubte sie es nicht.
 
   „Ich habe dich – genau genommen - vergewaltigt.“
 
   „Das hast du nicht!“
 
   „Doch. So gut wie. Du hattest keine Chance gegen mich. Du bist ein unerfahrenes Mädchen. Und auch wenn ich das nicht wissen konnte, so ist das noch lange keine Entschuldigung für mein Verhalten.“
 
   „Damian ...“
 
   Er ließ ihre Hand los und richtete sich auf. „Nein, Jennifer. Wenn ich sage, es ist in Ordnung, dann meine ich das auch so.“ Er schlüpfte in seine Jeans, sammelte Jennifers Kleidungsstücke auf und brachte sie ihr. Nach einem kurzen Zögern bückte er sich überraschend und hauchte einen Kuss auf ihren Bauch. Während sein Blick langsam über sie strich, fragte er mit belegter Stimme: „Weißt du eigentlich wie schön du bist?“
 
   Unter seinem Blick wurde Jennifer tiefrot. Als er das sah, wandte er sich ab und dem Fenster zu.
 
   Hastig zog sie sich an. Plötzlich hatte sie es eilig von hier wegzukommen. Fort von Damian Scott, einem Mann aus dem sie einfach nicht schlau wurde, und der in der letzten halben Stunde ihre Welt vollkommen aus den Angeln gehoben hatte.
 
   Noch vor ihr kam er bei der Tür an. „Ich bringe dich heim.“
 
   „Ich finde den Weg auch allein.“
 
   Sein Blick wurde aufmerksam, forschend. Wortlos hielt er ihr die Tür auf und begleitete sie bis zur Pforte zum Lichtenfelser Anwesen.
 
   Jennifer drückte den Griff nieder und stieß das Gatter auf. „Gute Nacht“, murmelte sie mit gesenktem Kopf.
 
   Als er stumm blieb, sah sie auf.
 
   Damian streckte die Hand nach ihr aus und strich zart über ihre Schläfen. Und ohne ein Wort gesagt zu haben ging er davon.
 
    
 
    
 
   Kapitel 11
 
    
 
   Jennifers Hoffen auf ein baldiges Wiedersehen war vergeblich. Damian zeigte sich weder beim Joggen, noch am Fluss. Ihre Selbstachtung ließ es nicht zu, bei ihm zu klingeln oder ihn anzurufen. Als Saskia ein paar Tage später auf Damian zu sprechen kam, erfuhr Jennifer, dass er nach England abgereist war. Ihre Schwester machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung darüber, dass es ihr nicht gelungen war, ihn nochmals für sich zu gewinnen. „Ich hätte mich sogar mit einem Quickie zufriedengegeben. Aber nicht einmal daran war er interessiert“, ließ sie Jennifer wissen. „Dass ich einmal von einem Kerl so eiskalt abserviert werden würde, hätte ich mir echt nie …“
 
   Jennifer glaubte, Saskias Gerede keinen Augenblick länger ertragen zu können. „Ich muss aufs Klo.“
 
   Sie lief zu ihrem Zimmer, warf sich auf das Bett und vergrub das Gesicht im Kissen. Damian war zu seinem Vater gefahren ohne sich von ihr zu verabschieden! Das war … Das war … Aber was hatte sie denn erwartet?
 
   Dass in dieser einen Nacht sein Leben ebenso auf den Kopf gestellt worden war, wie es bei ihr der Fall war?
 
   Jennifer kniff die Lider zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Sie sollte aufhören, sich etwas vorzumachen und einsehen, dass das was passiert war, für Damian keine tiefere Bedeutung hatte, dass es - im Gegenteil – etwas war, das er schnellstmöglich vergessen wollte.
 
   Die Vorstellung, es könnte tatsächlich so sein, schmerzte jedoch derartig, dass sie sie verdrängte.
 
   Als die Wochen vergingen, und weder eine Postkarte, noch ein Anruf von ihm kamen, kapitulierte Jennifer endlich doch. Sie fragte sich, was sie überhaupt auf die Idee gebracht hatte, zwischen Damian und ihr habe sich mehr abgespielt als nur was rein Sexuelles. Weil er sich die Befriedigung versagt hatte? Oder deshalb, weil er behauptet hatte, zwischen ihnen existiere etwas Besonderes? - Nein, das war es nicht, nicht allein. Hauptsächlich war es die Veränderung gewesen, die mit ihm vorgegangen war, sobald er entdeckt hatte, dass noch kein Mann ihr so nahegekommen war wie er. Diese Verwandlung hatte in ihr eine Saite anklingen lassen. Es hatte sich eine Tür geöffnet, und Damian Scott war in ihr Herz gedrungen. Und in ihrer Naivität hatte sie angenommen, dass ihm Ähnliches widerfahren war. Dumm, sehr dumm von ihr, so was zu denken!
 
    
 
    
 
   Kapitel 12
 
    
 
   Stefan kam von seinem vierwöchigen Urlaub zurück. Er hatte mit drei Freunden eine Reise quer durch Schottland unternommen und schwelgte noch in seinen Erinnerungen an das eine und andere kleine oder auch größere Abenteuer, das ihm und seinen Kameraden widerfahren war, sodass ihm Jennifers verändertes Verhalten am Freitag, als sie sich auf ein Eis in der Stadt trafen, noch nicht auffiel.
 
   Am darauffolgenden Abend holte er sie von zu Hause ab. Sie wollten ins ‚Zeppelin’.
 
   Sie trafen dort nur Robert mit einem ihnen unbekannten Mädchen an. Die beiden verabschiedeten sich bald. Stefan sah ihnen mit einem Ausdruck hinterher, der besagte, dass er ahnte, warum sie so früh schon aufbrachen.
 
   Jennifer lehnte sich an ihn, aber erst beim Tanzen ging Stefan auf, dass sie heute anders, nachgiebiger, anschmiegsamer war. Er fragte sich nicht lange, warum und weshalb, sondern genoss es einfach.
 
   Sie tanzten noch ein paarmal zusammen, und wenn sie nicht tanzten, saßen sie eng beieinander und hielten Händchen. Gegen Mitternacht brachen sie auf. Im Auto wagte Stefan die Frage, die ihm seit Stunden Hoffnung und Unruhe bescherte. „Kommst du heute mit zu mir?“
 
   Sie nickte, und er wähnte sich am Ziel seiner Träume.
 
   Unruhig beobachtete er sie dabei, wie sie sich in seiner Garconniere umsah. Wenn es nach ihm ginge, hätte er sie jetzt gleich zu seinem Bett in der Nische gezogen. Aber er zügelte sich und wies auf die Sitzgruppe. „Was möchtest du trinken?“
 
   „Egal, irgendwas.“
 
   Er legte eine CD mit Schmusesongs ein, füllte zwei Gläser zur Hälfte mit einem Rosèwein und reichte eines davon Jennifer. Sie stießen miteinander an. Jennifer nahm nur einen kleinen Schluck und stellte das Glas dann auf das niedrige Glastischchen.
 
   Sie fühlte sich wie getrieben. Die Erinnerung an Damian zu löschen war unmöglich – da machte sie sich nichts vor. Aber sie wollte sie zumindest schwächen. Mit Stefans Hilfe. Sie hoffte sogar, dass ihre Gefühle für Stefan sich vertieften, intensivierten, wenn sie erst mit ihm geschlafen hatte. Entschlossen ergriff sie die Initiative. Sie fasste nach dem Saum seines Shirts und zog es ihm über den Kopf. Mehr Aufforderung brauchte er nicht.
 
   Wie sie erwartet hatte war er zärtlich und rücksichtsvoll.
 
   Sie blieb die ganze Nacht.
 
    
 
   Wieder zu Hause, war das Erste was sie tat, die Stereoanlage einschalten. Angezogen legte sie sich aufs Bett. Durchdrungen von Damians dunkler, rauer Stimme, wünschte sie, weinen zu können. In der vergangenen Nacht war es ihr endgültig klargeworden: Mit Stefan gab es keine Zukunft, jedenfalls keine, wie er sich das wünschte. Diese Liebesnacht hatte an ihren Gefühlen für ihn nichts verändert; sie hatten sich nicht vertieft, wie sie vielleicht gehofft hatte.
 
   Er war ihr wichtig als Freund, aber mehr wollte sie nicht von ihm, mehr konnte sie ihm nicht geben. Wie sie ihm das beibringen sollte, ohne ihm weh zu tun, wusste sie allerdings nicht. Er glaubte, sie durch diese Liebesnacht endlich für sich gewonnen zu haben. In Wahrheit hatte er sie verloren.
 
    
 
    
 
   „Stefan, sei mir nicht böse, bitte.“
 
   „Ich verstehe das nicht.“ Seine Miene verriet Schmerz und Zorn. „Du schläfst mit mir, und ich denke, jetzt ist endlich alles richtig, und jetzt sagst du mir, dass es aus ist zwischen uns!“
 
   „Ich habe dir doch erklärt, dass ich mich in Jemanden verliebt habe.“
 
   „Das hast du. Und auch, dass das einseitig ist.“ Wütend funkelte er sie an. „Du hast mich nur benutzt, um ihn zu vergessen!“
 
   „So ist es nicht. Ich habe ehrlich gehofft ... Sie brach ab. Es gab nichts, was sie sagen konnte, das seine Verletztheit schmälern würde. Und hatte er nicht Recht? Was, wenn nicht ein Benutzen, war es dann?
 
   „Ist er soviel besser im Bett als ich?“
 
   „Stefan!“
 
   „Die Frage wird doch wohl erlaubt sein! Du gehst nach etlichen Monaten endlich mit mir ins Bett, und kaum ist das geschehen, gibst du mir den Laufpass.“
 
   „Ich gebe dir doch nicht den Laufpass. Ich möchte, dass wir Freunde bleiben.“
 
   „Nein, danke!“, stieß er erbittert hervor. „Möglicherweise benützt du mich dann wieder einmal, wenn einer dich sitzenlässt und du Vergessen suchst.“
 
   „Ich kann ja verstehen, dass du gekränkt bist. Aber …“
 
   „Wer ist es?“, unterbrach er sie wild. „Leon?“
 
   „Nein.“
 
   „Wer dann? Kenne ich ihn?“
 
   „Das bringt doch nichts, Stefan. Ich bitte dich, versuch, mir nicht allzu böse zu sein. Ich hatte nie die Absicht, dir weh zu tun.“
 
   „Dafür, dass es nicht deine Absicht war, ist es dir aber ausgezeichnet gelungen!“ Abrupt kehrte er ihr den Rücken zu und marschierte davon. Niedergeschlagen sah ihm Jennifer hinterher.
 
    
 
    
 
   Kapitel 13
 
    
 
   Mittlerweile hatte der September Einzug gehalten.
 
   Die nach wie vor milden Abende nützend, war Jennifer fast täglich unten am Fluss und hing ihren Gedanken nach.
 
   So auch an diesem Abend, als ein Geräusch sie aufschrecken und herumfahren ließ.
 
   „Ich bin es, Jenny. Was machst du da? Um diese Zeit?“
 
   „Papa! … Ich sitze oft da. Aber warum bist du hier herunten?“
 
   „Ich habe dich durch die Terrassentür hinausgehen gesehen, und weil es ein so schöner Abend ist, dachte ich, ich setze mich eine Weile zu dir. Nachdem ich dich nirgendwo finden konnte, habe ich mich auf die Suche gemacht. – Ist alles in Ordnung mit dir?“
 
   „Warum fragst du?“
 
   „Du bist in letzter Zeit so still.“
 
   Jennifer hob ein Steinchen auf und rollte es in der Handfläche.
 
   „Jenny?“ Armin wirkte besorgt. „Hast du Stress mit deinem Freund? Oder … bist du vielleicht gar … schwanger?“
 
   „Ob ich schwanger bin?“, fragte sie perplex. „Wie kommst du auf sowas?“
 
   Er lächelte verlegen. „Naja, als Vater zweier erwachsener Töchter erwartet man insgeheim immer, dass eine daherkommt und sagt, dass man bald Großvater wird.“
 
   Die Vorstellung reizte Jennifer zum Lachen. „Ich kann dich beruhigen, Papa. So schnell mache ich dich nicht zum Opa.“
 
   Nach einem kurzen Zaudern sagte er: „Du bist meine Tochter, wir leben unter einem Dach, und trotzdem weiß ich so gut wie nichts über dich, Jenny. Saskia führt mir mehr Männer vor die Nase, als mir lieb ist, aber was dich betrifft, bin ich mir nicht einmal sicher, ob das zwischen dir und diesem Stefan überhaupt etwas Ernstes ist.“
 
   „Du versuchst, mich über mein Liebesleben auszufragen …?“
 
   Ihr neckender Tonfall machte es ihm leichter, zu gestehen. „Mit einem Sohn hätte ich in dieser Hinsicht vermutlich keine Probleme.“
 
   „Hättest du gerne einen Sohn gehabt?“ Das hatte sie bisher noch nie in Erwägung gezogen.
 
   „Jenny …“ begann Armin und warf wie hilfesuchend einen Blick zum dunklen Firmament. „Auch, wenn ich es nie richtig zeigen konnte, aber du und Saskia, ihr seid mein Ein und Alles. Als eure Mutter mit euch schwanger war … Ich will sagen, für mich machte es keinen Unterschied, ob es ein Junge oder ein Mädchen sein würde. Annette hätte gerne einen Jungen gehabt – sie dachte dabei aber mehr an einen Nachfolger für die Firma. Sie ging einfach davon aus, dass ein Mädchen dafür kein Interesse hat. Und sie hatte ja auch Recht.“
 
   „Papa …“
 
   Armin winkte ab. „Zerbrich dir jetzt bloß darüber nicht den Kopf. Ich kann es euch nicht verübeln, dass ihr ganz andere Interessen habt.“ Mit einem Lächeln fuhr er fort: „Ich gehe davon aus, dass ich solange fit bleibe, bis meine Enkel soweit sind.“
 
   „Du redest, als wäre schon einer unterwegs.“
 
   „Ich setze die Hoffnung in dich, Jenny. Ich müsste mich sehr täuschen … Also, ich glaube, du bist ein Familienmensch. Saskia zieht das wilde Leben vor und wird wohl noch lange nicht an eine eigene Familie denken. Wenn überhaupt je.“
 
   Jennifer war erstaunt. „Wieso glaubst du, dass ich ein Familientyp bin?“
 
   „Letztes Jahr, beim Geburtstagsfest eurer Großmutter, habe ich beobachtet, wie du mit Angelika und Marcel umgegangen bist.“
 
   Angelika und Marcel waren die Kinder ihrer Kusine Rebecca. Sie hatte es genossen, mit ihnen zu spielen. Leider sah sie sie nur selten, da Rebecca mit ihrer Familie in der Schweiz lebte. Ihr Vater irrte sich nicht - sie liebte Kinder, und selbstverständlich wollte sie einmal selbst welche haben. „Ich werde mein Möglichstes tun. Aber noch nicht so bald“, meinte sie munter. Sie rutschte von dem Felsquader und wischte sich den Sand von der Hose.
 
   Vater und Tochter machten sich auf den Rückweg.
 
   „Setzen wir uns noch ein Weilchen auf die Terrasse?“
 
   Als Jennifer nickte, fragte er: „Wie wär’s mit einem Gläschen Wein?“
 
   „Höchstens ein halbes.“
 
   „Ich hole uns eine Flasche und Gläser“, sagte Armin.
 
   Jennifer ließ sich in einem Korbsessel nieder. Ihr Vater war bald zurück und brachte auch noch eine Packung Chips mit.
 
   Beide genossen sie das gemütliche Beisammensein. Ihre Unterhaltung, immer mal wieder von kurzen, entspannten Pausen unterbrochen, reichte vom anhaltend schönen Wetter, über das aktuelle Tagesgeschehen, bis hin zu einem Theaterstück, das bei seiner Uraufführung am vergangenen Wochenende für einen Eklat gesorgt hatte. Wie bei so Vielem im kulturellen Bereich, schieden sich auch hier die Geister. Für die einen war das provokante Stück echte Kunst, für die anderen totaler Mist und eine Verschwendung von Steuergeld.
 
   „Ich dachte schon, ihr seid alle ausgeflogen.“ Saskia trat durch die offen stehenden Flügeltüren aus dem Haus auf die Terrasse. Ein gutgebauter junger Mann kam zögernd hinterdrein. „Nicht einmal Regina war zu finden.“
 
   „Regina ist zu ihrem Bruder gefahren“, sagte Armin geistesabwesend, während sein Blick Saskias Neuen streifte. Von Natur aus ein höflicher, zuvorkommender Mensch, machten es ihm die wechselnden Männerbekanntschaften seiner älteren Tochter zunehmend schwerer, freundlich zu bleiben.
 
   „Magst du Wein, oder hättest du lieber was anderes?“, fragte Saskia ihren Begleiter. Sie fand eine gegenseitige Vorstellung nicht der Mühe wert.
 
   Unsicherheit verratend zögerte er. Saskia nahm ihm die Entscheidung ab. „Ich hole uns zwei Gläser.“
 
   Jennifer erbarmte sich des sich offensichtlich nicht ganz wohlfühlenden Fremden und bot ihm einen Sitzplatz an. „Ich bin Jennifer, Saskias Schwester, und das ist unser Vater.“
 
   „Björn Tunberg“, stellte er sich vor und reichte Jennifer und Armin die Hand, bevor er sich setzte. „Ich hoffe, ich störe nicht.“ Er sprach mit einem leichten Akzent.
 
   „Du störst nicht.“ Saskia war wieder da. Sie schenkte in die mitgebrachten Gläser Wein ein und reichte eines davon an ihren Bekannten weiter. „Björn ist Schwede - falls ihr euch über seinen Akzent wundert. Aber wie ihr hören könnt, spricht er nahezu perfektes Deutsch. Das zeugt doch von seiner Intelligenz, Jenny, oder?“
 
   Jennifer steckte den kleinen, boshaften Seitenhieb mit einem Lächeln weg. Was ihre Schwester da angeschleppt hatte, war eine blonde, blauäugige Männerschönheit, fast das Pendant zu Damian.
 
   Björns schöngeschwungene Lippen verzogen sich zu einem freundlichen Lächeln, als er offen Jennifers Blick begegnete. Sie erwiderte es und hoffte, dass man ihr den Schmerz nicht anmerkte, der sie blitzartig bei der Erinnerung an Damian befallen hatte. Energisch verdrängte sie jeden Gedanken an ihn. Inzwischen war sie schon ziemlich geübt darin.
 
   Saskia, der das gegenseitige Anlächeln natürlich nicht entgangen war, sagte: „Wir haben vor, morgen an den See zu fahren und uns ein Boot für eine Rundfahrt zu mieten. Kommst du mit, Schwesterherz?“
 
   „Vielleicht. Wenn das Wetter so ist wie heute.“ Jennifer gähnte hinter vorgehaltener Hand und erhob sich. „Ich gehe schlafen. Gute Nacht.“
 
   „Ich auch.“ Armin stand gleichfalls auf. „Gute Nacht allerseits.“
 
   Noch lange verweilte Jennifer bei ausgeschaltetem Licht am offenen Fenster und starrte zum Dachgiebel der Burger-Villa, während von Zeit zu Zeit Saskias Gekicher und Björns dunkles Lachen zu ihr heraufdrangen.
 
    
 
    
 
   Kapitel 14
 
    
 
   
  
 

Jennifer kam gerade aus einem Buch-Laden, als sie unter den Leuten, die ihr entgegenkamen Stefan entdeckte. Seit ihrem Aus, vor nicht ganz vier Wochen, hatten sie einander nicht mehr getroffen. Zunächst wussten beide nicht, wie sie sich verhalten sollten. Schließlich ergriff Stefan als erster das Wort: „Wie geht es dir so?“
 
   „Ganz gut. Und dir?“
 
   „Auch ganz gut.“ Erneut dehnte sich die Stille zwischen ihnen, bis sie gleichzeitig zum Reden ansetzten. Daraufhin verstummten sie wieder und lächelten, schon etwas weniger befangen. Wieder fing Stefan an. „Was wolltest du sagen?“
 
   Jennifer nahm innerlich Anlauf. „Es geht ja jetzt bald wieder los mit der Uni. Möchtest du, dass wir uns möglichst aus dem Weg gehen?“
 
   „Nein. Ich nicht. Es sei denn, dir wäre das lieber.“
 
   „Ich fände es schade. Wenn es irgendwie möglich ist, wäre ich gern weiterhin mit dir befreundet.“
 
   Er senkte die Lider und druckste eine Weile herum. „Das möchte ich auch. Aber es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass es mir leicht fällt.“
 
   „Ich könnte jetzt sagen, du wirst im Nu eine Andere finden, aber das wäre blöd, nicht wahr?“
 
   „Das wäre es. – Jenny, mein Verstand sagt mir auch, dass die Welt deswegen nicht untergeht. Aber noch hab ich dich nicht überwunden.“
 
   Impulsiv griff sie nach seiner Hand und drückte sie.
 
   Er sah sie so niedergeschlagen an, dass ihr die Kehle eng wurde. Nochmals reagierte sie impulsiv. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Lippen. Er schlang einen Arm um sie und erwiderte den Kuss. Während der Zeit ihres Zusammenseins hatten sie sich geniert, sich bei helllichtem Tag in aller Öffentlichkeit zu küssen. Und nun, da es zwischen ihnen aus war, empfand keiner von ihnen den Kuss als peinlich. Schließlich gingen sie mit einem „Bis bald“ auseinander.
 
   Jennifer war noch nicht weit gekommen, da ertönte hinter ihr eine Stimme. „Guten Tag, Miss Lichtenfels.“ Ein Arm legte sich über ihre Schulter und Leon grinste sie fröhlich an. „Ich hätte Hunger. Wie ist es mit dir?“
 
   „Hallo! Wo kommst du auf einmal her?“
 
   „Ich bin auf dem Weg zum Mittagessen. Und du begleitest mich. Ausreden werden nicht akzeptiert.“
 
   „Du wirst staunen - das kommt mir sogar sehr gelegen.“
 
   „Wohin möchtest du? Ich esse meistens dort vorne.“ Er wies auf ein Schnellimbiss-Lokal ein Stück die Straße hinauf.
 
   „Gut.“
 
   „Bist du dir sicher? Lachs, Muscheln und Krebse gibt es dort nicht.“
 
   „Hältst du mich für snobistisch, oder was?“
 
   „Kein Kommentar.“
 
   „Leon“, Sie spielte die Beleidigte. „Wenn du weiter so nett zu mir bist, überlege ich es mir wieder anders.“
 
   Er lachte, zog ihre Hand durch seine Armbeuge und schlenderte mit ihr auf das Lokal zu.
 
   „Und was macht Saskia so?“, erkundigte er sich beim Essen.
 
   „Der geht es gut. Die Aufnahmen für das neue Album sind bald abgeschlossen, und danach gehen sie auf eine kurze Tournee.“
 
   „Vor einpaar Tagen habe ich sie mit einem Blonden gesehen.“
 
   „Das war Björn. – Stell dir vor, die beiden sind schon fast zwei Wochen zusammen!“
 
   „Dann muss er was Besonderes sein“, bemerkte er schmunzelnd.
 
   „Er ist sehr nett. Ein Typ, in den man sich auf den ersten Blick verlieben kann.“
 
   Seine Brauen hoben sich. „Du auch?“
 
   Vergnügt schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich nicht. Aber ich mag ihn wirklich. Er ist lustig, unterhaltsam und hat unwahrscheinlich liebe, lachende Augen.“
 
   „Du schwärmst ja regelrecht für ihn.“
 
   „Ganz harmlos.“ Jennifer übersah geflissentlich Leons leichte Verstimmung. „Weißt du, was mich an ihm am meisten beeindruckt? Er wird mit Saskia fertig, er lässt sich nichts gefallen. Und wie unverschämt sie sein kann, das weißt du ja selber. Wenn sie ihm dumm kommt, zieht er alles ins Humoristische und dann muss sie meistens auch lachen. So nimmt er ihr den Wind aus den Segeln.“ Sie stupste ihm mit dem Zeigefinger an die Nase. „Du brauchst gar nicht so dreinzuschauen. Wenn mich meine Erinnerung nicht total täuscht, bist du mit ihr auch recht gut fertiggeworden. Nicht zuletzt deswegen habe ich angefangen, dich zu mögen. – Aber bilde dir nur nichts darauf ein“, sagte sie streng, als er von einem Ohr zum anderen zu grinsen anfing. Ohne Umweg kehrte sie zu Björn zurück. „Vielleicht hat Saskia endlich den Richtigen gefunden.“
 
   „Sie ist dir sehr wichtig, stimmts?“
 
   „Ja, natürlich. Sie ist immerhin meine Schwester. Sicher, sie hat so ihre Fehler. Zum Beispiel kann sie einen fürchterlich nerven, aber sie ist kein schlechter Mensch. Sie hat nur die Orientierung verloren. – Nach Mamas Unfall.“
 
   „Sie hat einmal erwähnt, dass eure Mutter bei einem Verkehrsunfall umgekommen ist. Wie ist es passiert?“
 
   „Das weiß niemand genau. Aus irgendeinem Grund, der bis heute nicht geklärt ist und sich sicher auch nicht mehr klären lassen wird, ist sie mit einem Lastwagen zusammen gestoßen. Ihr Auto hat sofort angefangen zu brennen. – Ich kann nur hoffen, dass sie da schon tot oder wenigstens bewusstlos war. Dass sie nichts mehr gespürt hat.“ Jennifers Stimme war leise geworden. Aus der Erinnerung tauchten die Fotos des ausgebrannten Wagens wieder auf.
 
   „Hat sie überholt? Oder hat der LKW überholt?“
 
   „Nein. Es war kein anderes Fahrzeug auch nur in der Nähe. Der Lastwagen-Fahrer hat ausgesagt, ihr Auto sei plötzlich auf seine Seite ausgeschert. Zum Bremsen und Ausweichen blieb keine Zeit. – Vielleicht hat sie in ihrer Handtasche etwas gesucht. Oder eine CD ausgewechselt ... Was man halt manchmal so tut, obwohl man es nicht sollte. Wir werden es nie wissen.“
 
   Vorsichtig fragte Leon: „Selbstmord ist ausgeschlossen?“
 
   Die Frage überraschte sie weder, noch reagierte sie entsetzt. „Ausgeschlossen“, antwortete sie mit fester Stimme. „Die Frage taucht natürlich auf, wenn etwas so unklar ist. Saskia und ich haben auch darüber diskutiert. Aber unsere Mutter war ein ausgeglichener, zufriedener, lebensbejahender Mensch. Und wir – Saskia und ich – waren das Wichtigste für sie. Ich glaube, sogar noch wichtiger als Papa, obwohl sie ihn sehr geliebt hat. Und er sie. - Mama war auf der Rückfahrt von der Geburtstagsfeier ihrer besten Freundin, als es passierte. Monika, ihre Freundin, hat uns später erzählt, Mama habe sich super amüsiert, sei aufgedreht und in bester Laune gewesen, als sie von ihr wegfuhr. Alkohol war auch keiner im Spiel, Mama trank so gut wie nie welchen. Und schon gar nicht, wenn sie mit dem Auto unterwegs war.“
 
   „Du warst vierzehn und Saskia siebzehn, stimmt’s?“
 
   „Ja.“ Jennifer nickte. „Saskia hatte damals einen Freund, in den sie sehr verliebt war. Er hat sie ausgerechnet zu der Zeit im Stich gelassen. Aber er war ja auch nicht älter als sie. Wahrscheinlich konnte er mit ihrer Trauer nicht umgehen.“ Jennifer sah Leon fest in die Augen. „Saskia hat wahrscheinlich noch mehr gelitten, als Papa und ich. Sie hat sich an dem Tag, an dem es passierte, am Vormittag noch mit Mama gestritten. Wegen nichts Besonderem, sie war mehr oder weniger nur rebellisch. Wie man mit siebzehn halt so ist. Danach hat sie mit Mama kein Wort mehr geredet. Und als es dann passiert war ... Du kannst dir vielleicht vorstellen, welche Vorwürfe sie sich gemacht hat.“
 
   „Verständlich, und menschlich.“ Leon war auf einmal wortkarg geworden.
 
   „Jetzt begreifst du vielleicht auch, warum sie so ist, wie sie ist.“
 
   „Ich habe sie nie verurteilt, Jenny. Wir haben uns schon einmal darüber unterhalten.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Ich muss wieder zur Arbeit. – Hast du übermorgen schon was vor? Ich würde gern mit dir tanzen gehen.“
 
   Sie überlegte nicht lange. „Einverstanden. Wo?“
 
   „Das überlasse ich dir. Ich hole dich gegen acht ab. Okay?“
 
   „Wir können uns im ‚Zeppelin’ treffen.“
 
   „Nein, ich hole dich ab.“ Er klang sehr bestimmt. Stefan hätte sofort nachgegeben.
 
   „Was ist?“, fragte er. „Warum schaust du mich so an? Wenn es dir so unangenehm ist, dass ich bei euch daheim aufkreuze, dann treffen wir uns halt im ‚Zeppelin’.“
 
   „Nein, Leon, das geht schon okay. Mir ist nur eben wieder etwas aufgefallen.“
 
   „Was denn?“
 
   „Dass du ein richtiger Mann bist.“
 
   Erst war er verblüfft, dann begann er zu lachen. „Nett, dass ich dir das nicht erst beweisen muss.“ Er nahm ihr Kinn zwischen seine Finger. „Verrate mir doch bitte, ab welchem Alter ist ein Mann für dich ein Mann?“
 
   Sie lachte, gutgelaunt wie er. „Früher dachte ich immer, so ungefähr ab dreißig.“
 
    
 
    
 
   Leon saß im Wohnraum, einen Kognakschwenker zwischen den Fingern und unterhielt sich mit Saskia und Armin, als Jennifer von ihrem Zimmer herunterkam.
 
   „Der junge Mann wartet auf dich. Aber ich bin mir sicher, ihn vorher schon einmal gesehen zu haben“, sagte Armin mit einem Seitenblick auf Saskia.
 
   „Jaja, Papa! Aber auch wenn ich Leon zuerst hier angeschleppt habe - er ist trotzdem in Ordnung“, erwiderte Saska spöttisch grinsend. Sie klopfte Leon ungeniert auf den Schenkel. Doch der hatte nur Augen für Jennifer. „Toll schaust du aus.“
 
   „Mir hast du sowas nie gesagt“, beschwerte sich Saskia.
 
   „Dir muss man das auch nicht sagen. Du bist so schon eingebildet genug“, konterte Leon.
 
   „Das war jetzt aber gemein.“ Sie zog eine Schnute.
 
   Die Türklingel schlug an. Saskia schoss hoch und eilte zum Eingang.
 
   Armin, nicht an eine solche Art der Unterhaltung gewöhnt, fühlte sich mit einem Male fast schon alt, und vor allem deplaziert.
 
   Jennifer erriet was in ihm vorging. Sie beugte sich zu ihm und hauchte ihm ein Küsschen auf die Wange. Etwas Derartiges war seit ihren Kindertagen nicht mehr vorgekommen. Sie war nie ein impulsiver Mensch gewesen, erst seit Damian ... Schnell lenkte sie ihre Gedanken in andere Bahnen. Damian musste vergessen werden! Seit fast zwei Monaten gab es keine Nachricht von ihm.
 
   Über Armins Gesicht glitt Überraschung, gefolgt von Freude.
 
   „Da könnte man doch glatt eifersüchtig werden.“ Saskia war zurück, Björn im Schlepptau. Der Schwede grüsste freundlich in die Runde, erhielt ein Glas mit Kognak in die Hand gedrückt und hatte vorerst still zu sein. Denn Saskia verkündete: „Ich habe mir gedacht, wir gehen zusammen ins ‚Domino‘.“ Sie rechnete nicht mit Widerstand und forderte Leon und Björn sogleich auf, sich mit ihren Drinks zu beeilen. Dann kam Armin an die Reihe: „Paps, was denkst du - können deine Freundinnen morgen Abend mal auf dich verzichten?“
 
   „Saskia!“
 
   Übermütig winkte sie ab. „Nicht aufregen, Papilein. Ich frage nur, weil ich euch alle – du eingeschlossen, Leon - morgen zum Abendessen einladen möchte.“
 
   „Warum das?“
 
   „Hat jemand Geburtstag?“
 
   „Gibt es was zu feiern?“
 
   „Ich geh doch nächste Woche auf Tournee. Und damit ihr mich inzwischen in guter Erinnerung behaltet, möchte ich mich noch mal von meiner besten Seite zeigen.“
 
   „Das heißt soviel wie: Du redest und wir haben zuzuhören“, spöttelte Jennifer.
 
   „Ganz genau. Aber ihr braucht euch nicht zu fürchten, es wird nicht sehr spät werden. Schließlich muss ich mich ja auch noch ausgiebig von meinem Schweden verabschieden.“
 
   Jennifer konnte nicht verhindern, dass ihr Blick etwas ängstlich zu Leon schweifte. Aber der lachte nur. Sie wünschte, sie hätte das auch zum Lachen gefunden. Wenn Saskia doch endlich einmal mehr Takt an den Tag legen würde! Fragte sie sich denn nicht, was bei dieser Andeutung in Leon vorgehen könnte?
 
    
 
   „Seit wann ist es zwischen dir und Stefan aus?“
 
   „Woher weißt du ...?“
 
   „Wärst du mit mir ausgegangen, wenn ihr noch zusammen wärt?“
 
   Bis zur Lichtenfelser Villa war es nicht mehr weit. Der Abend mit Saskia und Björn war lustig verlaufen, und sie hatten viel getanzt, so viel, dass Jennifer die Fußsohlen brannten. Leon hatte sie dermaßen in Beschlag genommen, dass einzig Björn einen Tanz mit ihr ergattern konnte. Es hatte ihr nichts ausgemacht, Leon so besitzergreifend zu erleben. Im Gegenteil, es hatte ihr sogar gefallen, sie hatte sich geschmeichelt gefühlt, da es nicht das unsichere Besitzenwollen eines Jungen wie Stefan, sondern das sichere eines selbstbewussten Mannes war.
 
   Saskia und Björn waren bereits vor über einer Stunde aufgebrochen. Leon, der zu wissen schien, dass ihn nicht dieselben Freuden erwarteten wie Björn, hatte Jennifer gedrängt, noch zu bleiben, sie auf die Tanzfläche gezogen und sich mit ihr zu den sentimentalen Klängen von Daughtrys ‚September’im Kreis gedreht.
 
   „Also? Seit wann?“, hakte er nach.
 
   „Seit Anfang des Monats.“
 
   „Darf ich fragen, weshalb?“
 
   „Darfst du nicht.“
 
   Sein Blick wurde forschend. „Warum so bissig?“
 
   „Weil es dich nichts angeht.“
 
   „Aber ich liege richtig, wenn ich glaube, dass nicht er Schluss gemacht hat?“
 
   „Warum sollte nicht er?“ Sie konnte es immer noch nicht ertragen, wenn Stefan in den Augen anderer wie ein Weichling dastand.
 
   „Also doch er …?“ Leon klang, als könne er das nicht glauben.
 
   „Glaub was du willst. Ich sage dir nur eines: Wir haben es beide vernünftig gefunden, getrennte Wege zu gehen.“ Ihr Tonfall verhieß das Ende des Themas.
 
   Leon drang nicht weiter. Er dachte sich ohnehin seinen Teil. Seine Achtung vor ihr stieg. Er hatte sie also richtig eingeschätzt - sie war ein loyaler, aufrichtiger Mensch, ohne Vorurteile, den Leuten, die sie mochte, treu ergeben, und kein bisschen oberflächlich. Genausowenig wie hochnäsig. Unwillkürlich musste er bei der Erinnerung an ihre erste Begegnung schmunzeln. Sie hatte ihn ganz schön an der Nase herumgeführt, so arrogant wie sie sich an jenem Morgen gegeben hatte.
 
   „Du grinst? Was ist daran lustig?“
 
   „Ich musste gerade an den Morgen in eurem Haus denken, als wir uns auf einmal gegenüberstanden. Wie du mich so von oben herab behandelt hast.“
 
   Jennifer lächelte nun auch. „Wundert dich das? - Ich hatte auf einmal einen halbnackten, unverschämten Kerl vor mir.“
 
   „War ich wirklich unverschämt?“
 
   „Würde ich schon sagen. Vor allem dein Blick. – Aber du hast auch unwahrscheinlich sexy ausgesehen. Mit total verwuschelten Haaren, dem Drei-Tage-Bart und offener Hose.“
 
   „Da hast du ja genauer hingeschaut, als ich dachte“, neckte er sie.
 
   „So etwas erfasse ich mit einem Blick.“
 
   Leon bremste ab; sie waren vor der Garageneinfahrt angekommen. „Und? Hat dir gefallen, was du gesehen hast?“, fragte er.
 
   „Ich habe schon Schlimmeres gesehen.“
 
   Er brachte sein Gesicht nahe vor das ihre. „Willst du mich provozieren?“
 
   „Ich weiß nicht recht.“
 
   „Das könnte gefährlich werden.“
 
   „Heute nicht mehr.“ Jennifer stieß die Beifahrertür auf und wollte aussteigen. Leon hielt sie am Arm fest. „Morgen habe ich Geburtstag. Ich denke, ich habe mir ein kleines Geschenk im Voraus verdient.“ Sprachs, und küsste sie. Jennifer reagierte nicht; sie fühlte sich im Moment zu verunsichert, um seinen Kuss unbefangen erwidern zu können.
 
   Er zog sich zurück und fragte, halb im Scherz: „Küsse ich nicht gut genug?“
 
   Sie blieb ernst. „Keine Küsse vorerst.“
 
   „Somit besteht also Hoffnung“, murmelte er mit ironisch blitzenden Augen.
 
   Als sie nicht darauf einging, fragte er: „Willst du mich morgen ...“ er sah auf seine Uhr und verbesserte sich, „heute Abend überhaupt dabei haben?“
 
   „Saskia hat dich eingeladen.“
 
   „Das ist keine Antwort.“
 
   Ihr wurde unbehaglich zumute. „Nicht drängen, Leon. Warten wir ab, ob und wie es sich entwickelt.“
 
   Er schien etwas dagegen sagen zu wollen, hielt sich aber zurück. „Einverstanden. – Was machst du am Nachmittag?“
 
   „Nichts Besonderes. Wahrscheinlich lesen.“
 
   „Ich würde dich gern schon vor dem Abendessen sehen.“ Er setzte eine treuherzige Miene auf. „Und weil es mein Geburtstag ist, hoffe ich, dass du mir diesen Wunsch nicht abschlägst.“
 
   „Hast du wirklich Geburtstag?“ Sie hatte es nicht recht geglaubt, als er es erwähnte.
 
   „Natürlich. Hast du gedacht, ich flunkere?“
 
   „Ja.“ Sie zögerte. „Und du hast keine besonderen Erwartungen, wenn wir uns treffen?“
 
   „Kein Druck, nichts. Ehrenwort.“
 
   „Gut. Ruf mich kurz an, bevor du kommst.“ Sie feixte: „Damit ich mich schönmachen kann.“ Leons Kuss auf ihre Nasenspitze ließ sie gelassen über sich ergehen. „Wie alt bist du ab heute?“
 
   „Siebenundzwanzig.“
 
   „Ich wünsch dir alles Gute!“ Sie streifte mit ihren Lippen über seine Wange und kletterte eilig aus dem Auto.
 
    
 
    
 
   Kapitel 15
 
    
 
   Die Zeit ihres Morgenbesuches bei ihrem Freund, dem Fluss, hatte Jennifer verschlafen. Obwohl selbst appetitlos, leistete sie ihrem Vater im Esszimmer bei einer Tasse Kaffee Gesellschaft. Regina hatte wie jeden Sonntag frei, daher richteten sie sich ihr Frühstück selbst.
 
   Jennifer wollte sich gerade zu einem Spaziergang aufmachen, als Saskia und Björn zum Frühstücken erschienen. Beim Duft des frisch aufgebackenen Gebäcks, das ihre Schwester in einem Körbchen mitbrachte, überlegte Jennifer es sich anders und blieb sitzen. Gemeinsam verbrachten sie eine recht vergnügliche Stunde. Jennifer hatte ihren Vater schon lange nicht mehr so heiter erlebt. Von ihm schweifte ihr Blick zu Björn, der Saskia in eben diesem Moment in die Augen sah. Jennifer erkannte sowohl in seinen, als auch in Saskias etwas, das sie beinahe mit Neid erfüllte. Sie schämte sich sofort dieser Anwandlung und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, damit er Saskia und Björn gnädig sein möge.
 
   Sie hatte nicht übertrieben, als sie Leon erzählte, Björn sei der Typ, in den sich eine Frau auf der Stelle verlieben könne. Seine Augen strahlten immer Wärme aus, und sein Lachen konnte die Menschen in seiner Umgebung schlechte Laune und negative Gedanken vergessen lassen. Gäbe es keinen Damian Scott - wer weiß, womöglich hätte auch sie sich in Björn verliebt.
 
   Gegen elf Uhr verließ sie das Esszimmer, holte ein Buch aus ihrem Zimmer und ging zum Fluss. Über ihr dehnte sich der Himmel in seinem schönsten Blau.
 
   Versunken in das Auf und Ab der Wellen, trieben ihre Gedanken hierhin und dorthin, und sie merkte, wie sie von Zufriedenheit erfüllt wurde. Kaum etwas anderes konnte sie so entspannen, wie dem Rauschen zu lauschen und dem Spiel der Wellen zuzusehen. Darum war es ihr auch so wichtig, so oft wie nur möglich am Wasser zu sein.
 
   Nach einer Weile schlug sie das Buch auf und versank fast sofort in die Romanhandlung. Seit sie lesen konnte, war sie eine Leseratte, und so manches Buch war von ihr innerhalb kürzester Zeit verschlungen worden. Doch kaum eine Geschichte hatte sie dermaßen gefangen genommen, wie diese. Eine wunderschöne, tragische Liebesgeschichte, basierend auf zwei faszinierenden Persönlichkeiten. Aber natürlich war es der Mann, der sie vor allem in seinen Bann schlug.
 
   Erschreckt fuhr sie auf, als Leon plötzlich wie aus dem Nichts neben ihr auftauchte.
 
   „Du lieber Himmel!“, murmelte er und nahm ihr das Buch ab. Nachdem er Titel und Klappentext gelesen hatte, musterte er sie verblüfft. „Ich hätte nicht gedacht, dass du solche Geschichten liest, geschweige denn, dass du darüber auch noch weinst.“
 
   Äußerst verlegen wischte sie sich die Augen trocken und versuchte zu lächeln. „Jetzt weißt du es also.“
 
   „Was? Dass du eine Romantikerin bist?“ Er setzte sich an ihre Seite, langte nach ihrer Hand, und als sie sie ihm nicht entzog, legte er einen Arm um sie.
 
   „Wie kommst du überhaupt hierher?“, wollte sie wissen.
 
   „Ich habe angerufen, und Saskia meinte, du sitzt bestimmt wieder hier unten. Ich soll einfach kommen und dich selber suchen.“ Er rückte näher zu ihr. Als sie nicht zurückwich, begann er sie zurückhaltend zu küssen. Auf ihre Stirn, ihre Wangen, ihr Kinn und zuletzt ihre Lippen.
 
   Weiter flussaufwärts, im Schatten eines Busches, stand ein Mann, das schwarzglänzende Haar vom leichten Wind zerzaust, den Blick auf die beiden geheftet. Er stand schon ziemlich lange dort.
 
   Damian Scott war in den Morgenstunden dieses Sonntags zurückgekehrt.
 
    
 
    
 
   Kapitel 16
 
    
 
   Jennifer traf ihn an ihrem ersten Uni-Tag. Am Abend jenes Tages, an dem sie beim Mittagessen aus einer von Irgendwem liegengelassenen Illustrierten erfahren hatte, dass Melissa Sheridan vor vier Wochen einen gesunden, hübschen Knaben geboren hatte.
 
   Am späten Nachmittag war sie nach Hause gekommen, hatte sich umgezogen, mit Regina einen Plausch gehalten und anschließend ihren Zufluchtsort aufgesucht. Seit sie das Bild der strahlend lächelnden Mutter und des Babys gesehen hatte, ließ es sie nicht mehr los. Dieses Mal gelang es auch dem Fluss nicht, ihre Nerven zu besänftigen und ihre Stimmung zu heben.
 
   Sie war auf dem Retourweg, da kam Damian auf sie zu.
 
   Jennifer wurde erst blass, dann rot, dann wieder blass.
 
   Die Hände in den Taschen seiner Jacke versenkt, blieb er vor ihr stehen. Die Sekunden verstrichen. Und als gäbe es nichts Wichtigeres zwischen ihnen zu sagen, fing sie an: „Du bist Vater geworden.“
 
   Kurz blitzte es in seinen ausdruckslosen Augen auf. „Nein.“
 
   „Nein?“
 
   „Wenn du auf Melissa Sheridan anspielst: Es ist nicht mein Kind.“
 
   Die schlichte Feststellung machte sie so wütend, dass sie ihn anfuhr: „Wie kannst du dir so sicher sein? Es gibt kein hundertprozent sicheres Verhütungsmittel!“
 
   Kurz zeigte sich eine Regung in seinem Gesicht, aber sofort wurde es wieder verschlossen, und abweisend. Ganz, wie sie es von ihm gewöhnt war! Das ließ sie noch mehr in Rage geraten. „Warum schließt du so rigoros aus, dass es dein Kind sein könnte? Die Zeit, in der man wegen einem Kind heiraten musste, liegt schon ein Weilchen zurück“, sagte sie hämisch. „Und was die Alimente betrifft, habe ich nicht den Eindruck, dass du dir die nicht leisten könntest.“
 
   „Es ist nicht mein Kind“, wiederholte er, diesmal nachdrücklich. „Könnten wir das Thema bitte beenden?“
 
   Die Unnachgiebigkeit in seiner Stimme und in seinen Augen brachte sie zum Verstummen. Wie konnten dieser unnahbare, sibirische Kälte ausstrahlende Mann, und der reuige, zärtliche, rücksichtsvolle von jener Nacht, ein und diesselbe Person sein? Dr. Jekyll und Mr Hyde.
 
   Das unerwartete Funkeln in seinen Augen ließ in ihr den Verdacht entstehen, dass er wusste, was in ihr vorging. „Ich sehe, ich bin dir immer noch nicht besonders sympathisch.“
 
   „Wie auch? Erst ...“ Sie verschluckte sich beinahe an dem, was sie gerade noch vorbringen wollte.
 
   „Erst entjungfere ich dich“, half er ihr nach.
 
   Unheimlich, wie er ihre Gedankengänge erfasste! Ohne zu überlegen, führte sie seinen Satz fort: „Dann verschwindest du monatelang sang- und klanglos...“ Sie verstummte, nachdem seine mit Gleichmut vorgebrachte Äußerung richtig zu ihr durchgedrungen war. Was hätte sie jetzt für einen gelassenen, eleganten Abgang gegeben, nur leider fühlten sich ihre Gelenke an, als wären sie in der Zwischenzeit eingerostet.
 
   „Jennifer ...“
 
   Mit ausholenden Schritten kam er hinter ihr her, doch als er sie eingeholt hatte, sagte sie: „Wenn du dich über mich lustig machen willst, tu‘ es bitte allein.“
 
   Er nahm sie an der Schulter und zwang sie zum Stehenbleiben. „Ich würde mich nie über dich lustig machen.“
 
   „Und was war das gerade eben?“
 
   „Eine Feststellung. Dass ich dir das angetan habe, werde ich mir nie verzeihen.“
 
   „Sag bloß, du hast immer noch ein schlechtes Gewissen deswegen?“, fragte Jennifer verblüfft.
 
   Er antwortete nicht. Nach drei, vier Herzschlägen nahm er sie beim Arm und lotste sie zum Fluss zurück. Er ließ sie los und schaute wie versonnen über das Wasser. Sie störte ihn nicht in seinen Gedanken, versuchte stattdessen Ordnung in ihre eigenen zu bringen. Schließlich fing er zu sprechen an: „Vor Jahren habe ich einmal ein Buch gelesen, das von einem Fluss gehandelt hat. Von all den Geschehnissen, die sich über Jahrhunderte an seinen Ufern zugetragen haben.“ Er kickte einen Stein ins Wasser, beobachtete die Stelle, wo er aufgetroffen und versunken war. „Und immer wenn ich hier bin, frage ich mich, was sich so alles im Umfeld dieses Flusses abgespielt haben könnte und weiterhin abspielen wird.“
 
   Er wandte ihr sein Gesicht zu und seine Züge wurden weicher. „Ich hätte dich nie anrühren dürfen.“ Er wehrte ab, als sie zu einer Entgegnung ansetzte, und fuhr fort: „Ich wollte nur einen billigen Triumph über dich. Dir deine Arroganz aus dem Gesicht wischen. – Nein, sag jetzt nichts, Jennifer, inzwischen weiß ich ja, dass in dir kein Fünkchen Arroganz steckt. Du hattest dich nur gewappnet. Gegen mich. Ich war ja auch wirklich ekelhaft dir gegenüber. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut.“
 
   Nach einem kaum merklichen Zögern ging er davon.
 
    
 
    
 
   Kapitel 17
 
    
 
   Die Zusammentreffen mit Stefan bei den Vorlesungen erwiesen sich als weit weniger anstrengend, als befürchtet. Ihre kurze, gemeinsame Vergangenheit wurde einfach totgeschwiegen, und ansonsten gingen sie miteinander höflich und zurückhaltend-freundlich um. Von den anderen aus ihrer Clique stellte kaum jemand Fragen. Sogar Sandra verhielt sich neutral.
 
   Es gelang Jennifer auch, Leon auf Distanz zu halten. Und dennoch wuchs eine nervenaufreibende Spannung in ihr. Sie fühlte sich zeitweise gänzlich antriebslos und müde, dann wieder dermaßen unruhig, dass es ihr schwerfiel, länger als ein paar Minuten stillzusitzen.
 
   Eines Spätnachmittags, Mitte Oktober, kam sie von der Uni und fand ihren Vater schon zu Hause vor. Normalerweise dauerten seine Arbeitstage bis halb acht, acht.
 
   „Du bist schon da! Bist du etwa krank?“ Sie musterte ihn aufmerksam.
 
   „Nur weil ich einmal früher da bin, muss ich doch nicht gleich krank sein. Nein, Jenny, ich dachte mir nur, wir könnten vielleicht miteinander essen gehen. Oder hast du schon etwas vor?“
 
   „Nein. Aber ich muss noch schnell duschen und die Haare waschen.“
 
   Aus einem ihr unerfindlichen Grund gab sie sich mit ihrem Aussehen besonders viel Mühe. Sie steckte ihr Haar hoch, was ihre zarten, makellosen Gesichtszüge besonders zur Geltung brachte und sie sehr feminin erscheinen ließ. Sie, die sonst legere, bequeme Kleidung bevorzugte, entschloss sich zu einem flaschengrünen Kostüm und hochhackigen Pumps.
 
   Armin registrierte ihre ungewohnte Erscheinung mit einem leisen, anerkennenden Pfiff. „Schade, dass wir im ‚Lindenhof‘ so bekannt sind. Sonst würde ich jetzt glatt deinen Verehrer spielen. Wäre schon interessant, ob die Leute uns das abnehmen würden.“
 
   Die Bemerkung überraschte Jennifer doch sehr. „Wir könnten ja zur Abwechslung einmal woanders essen.“
 
   „Hast du einen Vorschlag?“
 
   „Uns wird schon was einfallen.“
 
   Sie entschieden sich für ein gediegenes Restaurant in der Altstadt und erregten auch tatsächlich einiges Aufsehen. Jennifer lernte ihren Vater von einer ganz anderen Seite kennen, und ihm erging es mit ihr ebenso. Sie amüsierten sich köstlich darüber, wie die Anwesenden und auch das Personal – manche diskret, andere weniger zurückhaltend - zu erraten versuchten, ob hier ein stolzer Vater mit seiner schönen Tochter ein bisschen angab, oder ein gutaussehender Geschäftsmann in den besten Jahren seine junge Geliebte vorführen wollte.
 
   Die Niedergeschlagenheit der letzten Tage war von Jennifer gewichen, sie sprühte vor Übermut und Wortwitz. Bis sie spürte, dass sie beobachet wurde. Ein Beobachtetwerden, das sich ganz anders anfühlte als das Bisherige. Viel intensiver. Sie sah sich um. Damian!
 
   Ein Frösteln durchlief sie. Sie hatte seinen Blick deutlich gespürt. Er aber hatte seine Augen auf seine Begleiterin gerichtet, eine attraktive, dunkelhaarige Frau, die ihm gestenreich etwas schilderte. Lange konnten er und die Frau aber noch nicht da sein - noch vor fünf Minuten hatte an dem Tisch ein anderes Paar gesessen.
 
   Trotz aller Mühe, die sich Jennifer gab, schaffte sie es nicht weiterhin gut gelaunt zu erscheinen.
 
   „Jenny …? Fühlst du dich nicht gut? Du bist so rot im Gesicht, als hättest du Fieber.“
 
   „Mir ist leicht schwindlig. Ich hätte es wohl bei dem einen Glas Wein lassen sollen.“
 
   „Möchtest du gehen?“
 
   „Wenn du nichts dagegen hast.“
 
   Armin winkte den Ober herbei und verlangte die Rechnung.
 
   Beim Hinausgehen hatte Jennifer abermals das Empfinden der auf sie gerichteten Augen.
 
    
 
   Daheim angekommen, entschuldigte sie sich bei ihrem Vater wegen angeblicher Vorbereitungsarbeiten für ein Seminar und stieg wie eine alte Frau die Treppe hinauf.
 
   Es zog sie zum Fluss, aber gleichzeitig widerstrebte es ihr. Und sie konnte ja auch schwerlich ihrem Vater weismachen, dass sie zu arbeiten habe, und wenig später in den Abend hinausspazieren.
 
   Nach einer Stunde Rastlosigkeit machte sie sich bettfertig und schlüpfte unter die Decke.
 
   Die Zeiger der Uhr tickten Mitternacht entgegen, als sie wieder aus dem Bett sprang und im dunklen Zimmer zum Fenster tappte.
 
   Auf dem Dach der Burger-Villa regte sich nichts.
 
   Jennifers Ruhelosigkeit wich einer dumpfen Leere. Dann, während sie mit leicht getrübtem Blick weiter hinüberstarrte, entdeckte sie Damian. Den Rücken an das östliche Türmchen gelehnt, kauerte er auf dem Dach. Das konnte doch nur bedeuten, dass er allein war. Dass er die Dunkelhaarige nicht mit zu sich genommen hatte.
 
   Jennifer kehrte zum Bett zurück. Innerhalb weniger Minuten war sie eingeschlafen.
 
    
 
    
 
   Samstag-Abend gelang es ihr, Leon ein weiteres Mal abzuwimmeln. Als er anrief, erklärte sie, mit ihren Studentenfreunden im ‚Zeppelin‘ verabredet zu sein. Es war nicht ganz gelogen. Nur, dass es zu ihren Treffen in der Disco keinerlei Verabredung brauchte - Die Studenten hatten ihren gewohnten Trott wieder aufgenommen, und dazu gehörten auch die Zusammenkünfte im ‚Zeppelin’.
 
   Robert, Gert, Stefan, Mathias, Judith und Sandra hatten sich bei Jennifers Ankunft bereits eingefunden. Stefan und Judith schufen bereitwillig zwischen sich Platz für sie.
 
   An diesem Abend wurde viel geblödelt.
 
   Seitdem Jennifer und Stefan kein Paar mehr waren, war Sandra wesentlich erträglicher geworden. Wenn sie wollte, konnte sie ausgesprochen nett sein, und vor ein paar Tagen hatte sie sich sogar bei Jennifer für ihr früheres Verhalten entschuldigt.
 
   Zum Abschied hauchte Stefan Jennifer einen harmlosen Kuss auf die Wange. Zufrieden, weil die Missstimmung zwischen ihnen beiden behoben war und sie wieder normal und unbeschwert miteinander umgehen konnten, fuhr Jennifer nach Hause.
 
   Sie war müde, doch anstatt schlafen zu gehen, stellte sie sich im dunklen Zimmer ans Fenster.
 
   Damian saß auf dem Dach.
 
   Minutenlang schickte Jennifer ihre Gedanken zu ihm. Dann machte sie sich auf den Weg.
 
   Inzwischen war das Dach verwaist. Als Jennifer Damians flussseitig gelegenen Grundstückszugang erreichte, wurde sie von Knurren gestoppt. Nur getrennt vom Torgitter, fand sie sich zwei Schäferhunden gegenüber. Dunkle, glänzende Augen fixierten sie, das Knurren wurde noch bedrohlicher. Auf einen kurzen Pfiff hin, setzten die Hunde sich und stellten ihr aggressives Verhalten ein. Sie beobachteten Jennifer aber weiterhin aufmerksam.
 
   Damian öffnete das Tor und trat zu ihr auf den Pfad hinaus.
 
   „Seit wann hast du die Hunde?“
 
   „Seit ich wieder da bin.“
 
   „Sie müssen super ausgebildet sein, ich habe sie noch nie bellen gehört.“ Unter seinem ruhigen Blick wurde sie nervös, aber sie rang sich doch ein Lächeln ab. „Dir sind wohl deine Fans zu aufdringlich geworden?“ Oft genug hatte sie beobachtet, wie das Haus belagert wurde. Seine zwei Angestellten, eine Frau, die stundenweise zum Putzen kam, sowie ein Mann mittleren Alters, der sich um die Villa und den umgebenden Park kümmerte, waren mit den ungebetenen Gästen manchmal nur äußerst schwer fertiggeworden.
 
   „Die Hunde sind prima geeignet, die Leute davon abzuhalten, über die Mauer zu klettern“, gab Damian zur Antwort.
 
   Schweigend wanderten sie den Uferweg entlang. Zwar mondlos, war es doch nicht vollkommen dunkel. Sie wichen den in den Weg hängenden Zweigen aus und lauschten auf das Selbstgespräch des Flusses.
 
   Unter ihren Schuhen raschelte das Herbstlaub. Jennifer wurde langsamer und langsamer. Bis sie ganz stehenblieb. Das Gurgeln und Tosen des Wassers war in ihren Ohren zu einem ohrenbetäubenden Brausen geworden, von dem sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Als würde direkt neben ihr mit einem Presslufthammer gebohrt, drückte sie sich die Fäuste gegen die Ohren. Eine nicht fassbare Furcht kroch in ihr empor. Das Gefühl allein zu sein, wirklich allein, weil jedes Lebewesen in seinem eigenen Universum gefangen war, ließ sie innerlich gefrieren.
 
   Damians „Jennifer“ erlöste sie aus dem merkwürdigen, albtraumhaften Zustand. Wie auf der Suche nach einem Ankerplatz flog ihr Blick umher. Bis Damian seine Arme um sie schloss.
 
   Über ihnen zog ein Flugzeug nach Norden. Seine blinkenden Lichter verschwanden in einer Wolkenbank.
 
   „Geht es wieder?“
 
   Noch immer verstört, überlegte sie, was da gerade mit ihr passiert war. Ob Damian etwas Ähnliches gespürt hatte? Seine Augen, in denen es eigenartig flackerte, und die dennoch nichts preisgaben, ließen sie davor zurückscheuen, ihn zu fragen. Außerdem – was brachte sie auf die Idee, ihm könnte es vielleicht wie ihr ergangen sein?
 
   Erst später, in ihrem Zimmer, sollte sie sich den Kopf darüber zerbrechen, warum er nicht gefragt hatte, was mit ihr los war. Das wäre aufgrund ihres merkwürdigen Gebarens angebrachter gewesen, als sein fast wie ein Weckruf tönendes „Jennifer“.
 
   Sie wandten sich zur Umkehr.
 
   Jennifer zwang sich, sich auf das Wasserrauschen zu konzentrieren. Als alles sich normal anhörte, der Fluss nur seine ihr vertrauten Geräusche produzierte, verlor sich ihre Ängstlichkeit und sie fühlte sich wieder in der Realität. Sie straffte sich und setzte ihre Schritte wieder sicherer.
 
   Ihre Gedanken ließen von dem beunruhigenden Erlebnis ab, nahmen eine andere Richtung.
 
   „Du bist nicht der, der du zu sein vorgibst“, brach es unvermittelt aus ihr heraus.
 
   Er wirkte nicht überrascht. „Ich bin genau der, der ich bin.“
 
   Sich ihrer Vermutung sicher, blieb Jennifer hartnäckig. „‘Shadows‘ – der Text stammt doch von dir, oder?“
 
   Sein Schweigen war ihr Antwort genug. Sie packte ihn am Ärmel und brachte ihn zum Anhalten. „Welche Schatten verfolgen dich?“
 
   „Keine.“
 
   „Du hast einmal zu mir gesagt, ich soll dir nichts vormachen. Also, bitte, mach auch du mir nichts vor.“
 
   „Du solltest nicht in alles etwas hineininterpretieren.“ Sanft löste er ihre Finger von seinem Jackenärmel und bewog sie, weiterzugehen.
 
   Nach ein paar Metern hielt sie wieder an. „Ich muss dich etwas fragen, Damian.“
 
   „Ja?“
 
   „Wie kommt es, dass ich deine Blicke spüre, obwohl du mich gar nicht anschaust?“
 
   Seine Antwort erfolgte prompt, als sei er darauf vorbereitet gewesen: „Ich muss dich nicht anschauen, um dich sehen zu können.“
 
    
 
   Bevor Jennifer einschlief, sah sie Damian wieder vor sich, scheinbar unerschütterlich, in den Augen ein unergründlicher Ausdruck, und hörte ihn sagen: „Ich muss dich nicht anschauen, um dich sehen zu können.“ Gleichmütig, als rede er über etwas Alltägliches, Banales. Und sie fragte sich, wie ihr ein Mensch so fremd sein, und sie sich ihm dennoch dermaßen verbunden fühlen konnte.
 
    
 
    
 
   Kapitel 18
 
    
 
   Erst am Mittwoch trafen sie sich wieder.
 
   Jennifer war bei ihrem Augenarzt zur alljährlichen Kontrolle gewesen und ging zu ihrem Auto zurück. Plötzlich fing ihr Herz wild zu schlagen an. Damians weißer Porsche parkte neben ihrem Beetle. Damian saß hinter dem Lenkrad und telefonierte.
 
   Langsam näherte Jennifer sich ihrem Wagen und blieb sekundenlang unschlüssig davor stehen. Dann erwachte ihr Trotz. Sie entriegelte das Schloss und machte die Fahrertür auf. Sie kam nicht dazu, sich ins Auto zu setzen. Damian hatte das Handy zugeklappt, war ausgestiegen und hinter sie getreten. „Gehen wir etwas trinken?“
 
   In einem kleinen, bis auf sie beide und die Bedienung, leeren Cafe bestellten sie sich Kaffee. Im Laufe der Zeit hatte Jennifer sich mit ihrem Unvermögen, Damians Blick länger als einpaar Sekunden standzuhalten, abgefunden. Darum vermied sie es, ihn direkt anzusehen. Doch er schien nicht geneigt, das Wort zu ergreifen, und so wurde sie allmählich zornig. Wozu lud er sie in ein Cafe ein, wenn er dann keinen Ton von sich gab?
 
   „Vermisst du deine Mutter?“
 
   Nicht mehr darauf gefasst, dass er doch noch den Mund aufmachen würde, und dann auch noch zu solch einer Frage, dauerte es etwas, bis sie antwortete: „Ja.“
 
   „Und wie ist es mit deinem Vater – liebst du ihn?“
 
   „Natürlich.“ Sie wunderte sich doch sehr über ihn. „Wieso stellst du solche Fragen?“
 
   „Euer Auftritt neulich Abend in dem Restaurant war sehr unterhaltsam.“ Ein Lächeln lag in seinen Augen und um seine Lippen.
 
   „Warum lächelst du nicht öfter?“, fragte sie versonnen.
 
   Sofort verschloss er sich wieder. Eigentlich müsste sie in der Zwischenzeit auf seine Stimmungswechsel gefasst sein, trotzdem war sie enttäuscht, dass er schon wieder sein Pokerface aufsetzte. Da fiel ihr wieder seine vorige Bemerkung ein. „Was wir da aufgeführt haben, war wohl ziemlich albern.“
 
   „Überhaupt nicht. Es war sehr interessant, euer Publikum zu beobachten. Aber ich muss zugeben, ihr hättet auch mich verwirrt.“
 
   „Was ist mit deinem Vater?“
 
   „Wir kommen gut miteinander zurecht.“
 
   „Und deine Mutter?“
 
   „Wir sehen uns selten.“ Das hörte sich abweisend an, aber Jennifer wollte es trotzdem wissen. „Das war nicht meine Frage.“
 
   „Mehr gibt es nicht zu sagen.“
 
   Entschlossen, sich nicht gleich wieder einschüchtern zu lassen, sagte sie: „Ich frage nicht aus Sensationsgier, Damian. Normalerweise interessiere ich mich nicht für Klatschgeschichten, aber im Zusammenhang mit dir ...“ Sie holte tief Luft. „Hatte sie wirklich so viele ...?“
 
   „Liebhaber, meinst du?“
 
   „Ja.“ Verlegen verbarg sie ihre Augen hinter gesenkten Lidern.
 
   Er schien nicht bereit zu antworten, tat es letztlich aber doch: „Hatte und hat.“
 
   Die Kaffeetasse wie einen Schutzschild vor dem Gesicht, schielte Jennifer über deren Rand zu ihm. „Könnte es sein, dass du da etwas überträgst und die Frauen deshalb so schlecht behandelst?“
 
   „Sie bekommen, was sie sich von mir erwarten.“ Sein Blick war durchdringend. „Ich würde das nicht ‚schlecht behandeln’ nennen.“
 
   Die lapidar vorgebrachte Antwort brachte sie zum Erröten. Zudem spürte sie den grausamen Stich der Eifersucht. Trotzdem konnte sie einfach nicht aufhören. „Vielleicht möchten sie ein bisschen mehr von dir, als … als nur das.“
 
   „Dafür kann ich nichts. Ich gebe ihnen keinen Grund, sich mehr zu erhoffen.“
 
   „Und du schläfst natürlich nur aus reiner Gefälligkeit mit ihnen!“ Wieder einmal hatte er es geschafft, sie wütend zu machen. Aber das war immer noch besser, als die Vorstellung, wie er ‚den Frauen gab, was sie sich von ihm erwarteten’.
 
   Damian lachte leise auf. Nicht für lange. Aber immerhin, er lachte. Nicht grimmig oder zynisch, sondern absolut amüsiert. „Ich bin einunddreißig. Soll ich etwa wie ein Mönch leben?“
 
   „Könntest du das?“
 
   „Nein“, meinte er kurz angebunden. Er gab seine lässige Sitzposition auf und beugte sich über den Tisch zu ihr. „Das bringt mich auf eine Frage zurück, auf die du mir noch keine Antwort gegeben hast: Warum warst du noch Jungfrau?“
 
   Mit diesem Themenwechsel hatte sie nicht gerechnet. Sie zog sich innerlich zurück. Doch so, wie vorhin sie ihn bedrängt hatte, ließ nun er nicht locker: „Sag es mir.“
 
   Unmutig rutschte sie auf ihrem Sitz herum. „Ich hatte es nicht eilig damit.“
 
   „Das beantwortet nicht meine Frage.“
 
   Mit gesenktem Kopf stotterte sie: „Ich habe mir etwas … Besonderes davon erwartet. Große Gefühle … Roman-Klischee halt. … Ich wollte das nicht einfach nur … mal schnell hinter mich bringen. Es sollte Liebe im Spiel sein …“ Gott, klang das schwülstig! Ihr wurde schon wieder heiß im Kopf.
 
   Eine lange Pause entstand. Damin legte seine Finger unter ihr Kinn, hob es an, und zwang sie so, ihn anzusehen. Jennifer war auf Spott gefasst, und wurde deshalb von seiner Betroffenheit fast überwältigt. „Ich kann mich nur wiederholen: Es tut mir irrsinnig leid“, sagte er leise.
 
   Jennifer straffte sich. „Das braucht es nicht, Damian. Es hat anscheinend so sein sollen. Du hast damals gesagt, dass es etwas zwischen uns gibt, etwas Unerklärliches. Ich glaube … ich weiß, dass du Recht hattest.“
 
   Diesmal ertrug er ihren Blick nicht. Er rief nach der Serviererin und beglich die Rechnung.
 
    
 
    
 
   Tagelang sah und hörte Jennifer nichts von Damian. Dann trafen sie eines Abends auf dem Flusspfad aufeinander, als wären sie verabredet. Unsicher, wie er sich heute geben würde – ob wieder distanziert, oder doch etwas zugänglicher -, lächelte sie ihn scheu an. Er lächelte zurück, schien sich zu sammeln, und berührte dann ihr Gesicht. Ohne zu überlegen, legte sie ihre Hand über seine und hielt sie so an ihrer Wange fest. Minutenlang standen sie völlig bewegungslos und spürten dem Gefühl ihrer Berührung nach.
 
   Etwas von Damians innerlichem Ringen drückte sich in seinen Augen aus. Dann gab er sich geschlagen. Seine freie Hand glitt unter Jennifers Haare und legte sich auf ihren Nacken. Langsam brachte er ihr Gesicht dem seinen entgegen.
 
   Es durchfuhr Jennifer wie ein Stromstoß, als sich ihre Lippen berührten. Sie seufzte und lehnte sich an Damian. Er umfing sie mit den Armen, und neckte sie mit seiner Zungenspitze, bis er sie endlich richtig küsste. Jennifer wurde von ihren Empfindungen regelrecht schwindlig. Damian hielt sie fest, so fest, als wollte er mit ihr bis in alle Ewigkeit in dieser, sie alles andere vergessenlassenden Umarmung verweilen.
 
   Als Damian schließlich seine Arme sinken ließ, seufzte Jennifer enttäuscht, doch als sie ihn lächeln sah, war sie wieder zufrieden. Sich gegenseitig an der Taille umfassend, spazierten sie weiter. Schließlich verließen sie den Pfad und stiegen über lockeres Geröll und Sand die Böschung zum Fluss hinab.
 
   Damian nahm seinen Arm von Jennifer, machte ein paar Schritte auf das Wasser zu und ging in die Hocke. Während er kleine Kiesel ins Wasser schnipste nahm sein Gesicht einen geistesabwesenden Ausdruck an. Jennifer beobachtete ihn beunruhigt. Es drängte sie das Schweigen zwischen ihnen zu unterbrechen, aber etwas hielt sie davon ab.
 
   In einer fließenden, geschmeidigen Bewegung richtete Damian sich wieder auf. In seiner rechten, zur Muschel geformten Hand lagen vom Wasser geschliffene Kiesel. Er spreizte die Finger und sah den Steinchen zu, wie sie dazwischen durchfielen. „Auf den Balkonen des Lebens – steh’n wir, hinabgebeugt – und lauschen, ob uns vergebens – vergebens die Eltern gezeugt“, zitierte er.
 
   „Was?“ Jennifer wurde noch beklommener zumute.
 
   Er drehte sich zu ihr um. „Das ist von Wolfgang Bächler. Kennst du ihn?“
 
   „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Der Name sagt mir nichts.“
 
   Nach einer Weile, in der sich nichts rührte, außer dem Wasser vor ihnen, und eventuell der ein oder andere Zweig am Gebüsch hinter ihnen, überwand Jennifer sich. Auch auf die Gefahr hin, sich erneut eine Abfuhr von ihm zu holen, fragte sie eindringlich: „Damian …? Was ist es, das dich verfolgt? Bitte, streite es nicht wieder ab, dass dich …“ Sie verstummte unter seinem Einhalt gebietenden Blick und wich unwillkürlich vor der Kälte, die ihr schon wieder entgegenschlug, zurück.
 
   Damians Ausdruck wandelte sich erneut, wurde wieder weicher. „Jeder muss mit seinen persönlichen Gespenstern allein fertig werden, Jennifer.“
 
   Sie zauderte noch kurz, dann lief sie auf ihn zu und schlang ihre Arme um seine Mitte. Sie legte ihre Stirn an seine Schulter, schöpfte Atem und murmelte: „Manchmal erleichtert es aber, wenn man darüber redet.“
 
   Er gab keine Antwort. Hoffend, vielleicht doch etwas aus seinem Gesicht ablesen zu können, schaute sie zu ihm auf. Da begann er sie zu küssen. Und je länger und gefühlvoller er sie küsste, desto mehr sehnte ihr Körper sich nach ihm.
 
   Die allmählich durch ihre Kleidung dringende Kälte veranlasste sie, den Heimweg anzutreten.
 
   „Schlaf gut, Jennifer.“ Kein Abschieds- oder Gute-Nacht-Kuss. Sie musste sich mit einer leichten Berührung an der Schulter zufriedengeben. Schweren Herzens schaute Jennifer ihm nach, wie er den Weg weiter, zu seinem Haus, ging.
 
    
 
   Am folgenden Abend trafen sie sich erneut. Auch am nächsten. Sich an den Händen haltend wie ein ganz normales Liebespaar schlenderten sie den Pfad entlang. Sie küssten sich auch zwischendurch, aber Damian blieb zurückhaltend.
 
   Angelangt an der Pforte zum Lichtenfelser Anwesen verabschiedete er sich dann recht schnell. Ein flüchtiger Kuss, und schon sah Jennifer nur noch seinen Rücken.
 
   Doch diesmal hielt sie ihn auf. „Damian …“ Sie hob ihre Hände an seine rauen, dunkelschimmernden Wangen. „Was ist los mit dir?“
 
   Einen Moment stand er völlig still, bevor er sie an sich zog und seinen Mund auf ihren presste. Jennifer küsste ihn mit allen in ihr tobenden Gefühlen, und zum ersten Mal ließ auch er sich gehen. Sein Atem ging stoßweise. Seine Lippen trennten sich von ihren und zogen eine heiße Spur über ihre Kehle, bis zum Kragen ihres Parkas. Seine Hand fuhr über ihren Körper und kam auf ihrer Brust zur Ruhe. Jennifer war es, als spüre sie trotz des vielen Stoffes dazwischen, die Wärme seiner Hand auf ihrer bloßen Haut. An ihrem Hals flüsterte er ihren Namen, wiederholte ihn heiser wieder und wieder.
 
   Dann – fast vom einen Moment zum nächsten hatte er sich wieder unter Kontrolle. Seine Lippen fanden zu ihren zurück, waren unwahrscheinlich sanft, zügelten Jennifers Glut, dämmten sie ein, bis nur noch ein Glimmen übrig war. Er löste sich von ihr, aber so schnell er sich auch abwandte, war es nicht schnell genug. Sie hatte die Pein in seinen Augen noch sehen können. Und schon hörte sie ihn dumpf sagen: „Wären wir uns bloß nie begegnet.“
 
   Sie hielt die Luft an, hoffte dadurch zu verhindern, dass sich der Schmerz weiter in ihr ausbreitete. „Was sagst du da?“
 
   „Du kommst zu nahe an mich heran. Viel zu nahe.“
 
   „Was soll daran schlecht sein?“
 
   „Es ist für uns beide nicht gut.“
 
   „Warum denn nicht?“ Das kam einem Aufschrei gleich.
 
   Sein Blick schweifte über die in Mondlicht getauchten, den Wegrand säumenden, allmählich zu blattlosen Skeletten verkommenden Sträucher und Bäume. „Es ist, als hättest du dich mir eingeäzt, vom allerersten Moment an.“ Unbestimmt nickte er zum Fluss hinunter. „Nachdem du mich angesprochen hattest … Ich musste erst meinen Schreck überwinden, bis ich begriffen hatte, warum du dich weggedreht hast. … Und dann deine Frage, ob alles in Ordnung ist ... Das hat mich getroffen, man könnte sagen mitten ins Herz. Und mich wahnsinnig wütend gemacht ...“ Mit einer wild anmutenden Gepärde fuhr er sich durch die Haare. „Du hast mir das Schlimmste angetan, was man mir antun konnte: Du hast mich dabei erwischt, wie ich ...“ Abrupt brach er ab.
 
   Jennifer machte eine Bewegung auf ihn zu. Wie um sie von einer weiteren Annäherung abzuhalten, sagte er schnell: „Es ging mir nicht besonders gut an dem Abend, das gebe ich zu.“ Erneut griff er sich in die Haare. „Dein Mitleid … Das gab mir den Rest.“
 
   Jennifer hätte brennend interessiert, was er ursprünglich hatte sagen wollen. Wahrscheinlich war er drauf und dran gewesen, etwas preiszugeben. Doch er hatte sich noch im letzten Augenblick besonnen. Er vertraute ihr immer noch nicht. Das versetzte ihr einen Stich. „Warum willst du mir nicht sagen, was dir so zu schaffen macht?“
 
   Er verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. „Jennifer, die Menschenfreundin.“
 
   „Warum verhältst du dich so?“
 
   Sein Spott verlor sich. „Du kannst das nicht verstehen, Jennifer. Alles was ich will, ist, dir eine Enttäuschung ersparen. Was du tust, ist, mich verklären. Aber ich bin genau der Mann, den du von Anfang an nicht ausstehen konntest.“ Die Härte schwand aus seinem Gesicht. „Schlaf gut, Jennifer.“ Er wandte sich zum Gehen.
 
   „Ich glaube, ich liebe dich.“ Jennifer hatte das nicht sagen wollen – die Worte hatten sich einfach verselbständigt. Sie sah, wie Damians Rücken steif wurde, und fürchtete schon, er würde einfach weitergehen. Da drehte er sich doch noch zu ihr um. „Wie ich schon sagte: Wir hätten einander nie begegnen dürfen.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 19
 
    
 
   Wieder war es Saskia, von der Jennifer am übernächsten Tag erfuhr, dass Damian abgereist war.
 
   Während der kommenden Wochen mied Jennifer jede Zeitschrift – aus Angst, auf einen Artikel über Damian oder gar auf ein Foto von ihm und einer neuen Gespielin zu stoßen.
 
   Leon, der – ihrer ständigen Ausreden überdrüssig – wochenlang nichts von sich hatte hören lassen, meldete sich eines Samstag-Nachmittags, Mitte November, per Telefon wieder. Über zwei Wochen waren vergangen, seit Damian auf unbestimmte Zeit und mit unbekanntem Ziel aus Jennifers Leben entschwunden war, und nach wie vor taumelte sie zwischen ihrer Liebe für ihn, ihrer Enttäuschung und ihrem Zorn, weil er es nicht einmal der Mühe wert gefunden hatte, sich von ihr zu verabschieden, hin und her. In letzter Zeit hatte sich Resignation dazugesellt. Was immer Damian für sie auch empinden mochte – Liebe war es offenbar nicht.
 
   Weil sie auf Leons Frage, ob sie für den Abend schon etwas vorhabe, nicht gleich antwortete, sagte er unumwunden: „Du hast mich lange genug hingehalten, Jenny, und ich habe dich zu nichts gedrängt. Und wenn du mir heute wieder mit einer Ausrede kommst, lass ich dich endgültig in Frieden. Das sollte dir klar sein, bevor du ja oder nein sagst. Ich lass mich nicht für dumm verkaufen. Nicht einmal von dir. Ich spiele kein Spiel mit dir, also spiel du auch keines mit mir, und sag mir klipp und klar, ob du mich überhaupt noch sehen willst.“
 
   Sein Ausbruch wirkte wie eine kalte Dusche auf Jennifer. Kleinlaut erwiderte sie: „Was erwartest du dir von mir?“
 
   „Was sich jeder Mann erwartet, wenn er sich verliebt hat.“
 
   „Soll das so was wie ein Geständnis sein?“
 
   „Hör zu, Jenny, ich möchte darüber nicht am Telefon reden. Kann ich vorbeikommen?“
 
   „Ja, gut. Bis wann wirst du da sein?“
 
   „Ich hätte sofort Zeit.“
 
   „Gib mir eine Stunde. Oder besser zwei.“
 
   „Brauchst du etwa so lange, um dich für mich schön zu machen?"
 
   „Warte es ab.“ Sie war erleichtert, dass er schon wieder zum Scherzen aufgelegt war.
 
   Bevor sie in die Dusche stieg, betrachtete sie sich kritisch im Spiegel. Ihr Gesicht war schmaler geworden, ihre Haut fahl, und unter den Augen zeigten sich Ringe. ‚Das alles verdanke ich dir, Damian Scott!‘
 
   Nach dem Duschen ging sie entschlossen ans Werk. Sie föhnte sich die Haare über Kopf trocken, trug eine getönte Tagescreme auf, vollendete alles mit Rouge, Lidstrich und Wimperntusche. Danach war sie mit ihrem Spiegelbild einigermaßen zufrieden. Sie zog eine schwarze Stretchjeans und einen schwarz-grau-weiß gesprenkelten Pullover an und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss.
 
   Inzwischen hatte Regina Leon ins Haus gelassen, ins Wohnzimmer geleitet und ihm etwas zu trinken angeboten.
 
   „Wow!“, gab er von sich und zeigte sein gewohntes Grinsen. „Du hast dich tatsächlich für mich schön gemacht.“
 
   „Nicht nur für dich“, bremste sie ihn ein.
 
   „Für wen denn noch?“, wollte er prompt wissen und küsste sie nach kurzem Zaudern auf den Mund.
 
   „Für mich selbst. – Das hatte ich nötig.“
 
   Er drückte sie an sich und gab ihr gleich noch einen Kuss. „Bist du allein daheim?“
 
   „Wenn du Regina nicht zählst … Saskia treibt sich irgendwo mit Björn herum und Papa hat eine Verabredung in der Stadt.“
 
   „Mir scheint, die einzige, die kein Liebesleben hat, bist du.“
 
   „Woher willst du das wissen?“, fragte sie herausfordernd.
 
   Leon ging nicht darauf ein. „Wie gehts Saskia?“
 
   „Wenn ich sie mal zu sehen kriege, scheint es ihr immer super zu gehen.“
 
   „Was glaubst du – ist es ernst zwischen ihr und Björn?“
 
   „Den Eindruck habe ich, ja. Dass sie ganz verrückt nacheinander sind, ist nicht zu übersehen.“
 
   Wie auf ein Stichwort wurde Leon ungewohnt ernst. Er zog Jennifer mit sich auf das Sofa nieder. „Und wie ist das mit uns?“
 
   „Ich ... Leon, ich ...“ Mutlos ließ sie die Schultern hängen und schaute auf den Boden.
 
   „Jenny, hör mir zu, ja? Ich weiß, du traust mir nicht so recht. Unsere erste Begegnung erweist sich jetzt als gewaltiges Handikap. Du hältst mich nach wie vor für einen Aufreißer. Ob ich das wirklich bin, darüber ließe sich streiten. Aber ich weiß eines mit Bestimmtheit: Mich hat es erwischt. Du gehst mir, trotz aller Bemühungen“, in seinen Augen blitzte es vielsagend auf „nicht aus dem Kopf. Du solltest mir eine Chance geben. Ich bin nicht so unzuverlässig und leichtfertig, wie du denkst.“ Er befeuchtete sich die Kehle mit einem Schluck Wasser und fuhr fort: „Mit zwanzig habe ich meine bisher einzige, feste Freundin kennengelernt. Wir waren drei Jahre zusammen, ohne, dass ich je in Versuchung kam, mit einer Anderen etwas anzufangen. Ich. ...“
 
   „Leon, du musst mir nicht deine Lebensgeschichte beichten.“
 
   „Jenny, du sollst nur begreifen, dass ich treu sein kann. Darum geht es dir doch in erster Linie, oder? Du nimmst mich nicht ernst, weil du Angst hast, wenn du dich auf mich einlässt, könnte ich dich früher oder später verletzen. Stimmt’s?“
 
   Jennifer fühlte sich sehr unbehaglich. „Ja, schon. ...“ Sie fand nicht den Mut, ihm die volle Wahrheit zu gestehen.
 
   „Aber?“, drängte er.
 
   „Ich weiß nicht, ob ich ... Verflixt!“ Sie seufzte und schüttelte nervös ihre Locken über die Schultern zurück. Es musste sein, er verdiente Aufrichtigkeit. „Wie soll ich es dir sagen? … Ich fühle mich auch zu dir hingezogen, Leon, aber ...“ Erneut brach sie ab. War es ihr schon schwergefallen, Stefan die Wahrheit zu sagen, so erschien es ihr nun bei Leon seltsamerweise noch schwieriger, mit der Wahrheit herauszurücken.
 
   Wieder ermunterte er sie: „Aber? Drück nicht so herum, und sag endlich, was dir auf dem Herzen liegt, Jenny!“
 
   „Es gibt wen, der mir sehr viel bedeutet.“ Es war geschafft, eine Welle der Erleichterung kam über sie.
 
   Leon schwieg erst einmal, konzentrierte sich auf sein Mineralwasser. Nachdem er sein Glas schluckweise geleert hatte, fragte er: „Dieser Andere – hattest du deshalb nie Zeit für mich? Bist du heute mit ihm verabredet?“ Plötzlich war er zornig. „Das hättest du mir aber auch am Telefon …“
 
   „Nein.“
 
   „Was heißt das – nein?“
 
   „Ich bin nicht mit ihm verabredet.“
 
   Ihr Tonfall ließ ihn aufhorchen. „Warum nicht? Arbeitet er samstags?“
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Jenny? Ist das auch wirklich wahr? Oder ist das eine Ausrede, weil du dich nicht traust, mir zu sagen, dass ich mich zum Teufel scheren soll?“
 
   „Glaubst du etwa, dir zu sagen, dass es einen anderen gibt, ist die einfachere Methode?“
 
   „Was ist denn dann mit diesem Typen? Warum habe ich dich noch nie mit ihm gesehen? Und warum bist du heute, an einem Samstag, allein? Ist er verheiratet?“
 
   „Mein Gott, wieviele Warum!“, fuhr sie genervt auf. „Er ist nicht verheirat. Er ist nicht da! Und wie es aussieht, will er von mir überhaupt nichts wissen.“
 
   „Er will von dir nichts wissen?“, vergewisserte er sich verblüfft, so als wäre die Vorstellung, ein Mann könnte sie abweisen, geradezu absurd. „Das muss ein Trottel sein!“, urteilte er denn auch spontan. „Oder ist er schwul?“
 
   Seine Reaktion entlockte Jennifer ein Schmunzeln. „Weder das eine, noch das andere.“
 
   „Gut“, meinte Leon und legte seine Arme um sie. „Immerhin, ich bringe dich zum Lächeln. Vielleicht gelingt es mir dann auch, dir diesen … diesen Vollidioten auszutreiben.“ Entschlossen fing er an, sie zu küssen. Zurückhaltend, bis sie auf seine Zärtlichkeit reagierte. Dann erst glitt seine Zunge neckend und herausfordernd in ihren Mund, und brachte sie dazu, die Herausforderung anzunehmen. Mit Genugtuung stellte er fest, wie sie kurzatmig wurde, und ihre Hände sich in seiner braunen Mähne vergruben. Eine Zeitlang gestattete er sich, die Gefühle, die sie in ihm hervorrief, zu genießen. Aber als sein zunehmendes Verlangen nach ihr seiner Zurückhaltung gefährlich zu werden drohte, ging er auf Abstand.
 
   „Hast du Lust auf Kino?“
 
   „Meinetwegen.“
 
   „Das klingt zwar nicht begeistert, soll mich aber nicht abschrecken. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch. Anschließend gehen wir essen, und für danach wird uns auch noch etwas einfallen.“
 
   Gegen sein Temperament kam sie nicht an. Wollte sie auch gar nicht.
 
   Nach dem Film – ausgerechnet eine romantische Liebesgeschichte mit heftigen Liebesszenen – fuhr er nicht etwa zu einem Restaurant, sondern zu sich heim.
 
   „Wohin fährst du?“, wollte Jennifer wissen, als sie einen Stadtteil erreichten, in dem es kein ihr bekanntes Lokal gab.
 
   „Lass dich überraschen.“ Minuten später brachte er sein Auto vor einer Häuserzeile zum Stehen.
 
   Jennifer musterte die Fassaden und sah Leon an: „Ich nehme an, du wohnst hier?“
 
   „Richtig angenommen.“ Er zog den Schlüssel ab und stieß die Fahrertür auf.
 
   „Ich dachte, wir wollten etwas essen gehen.“
 
   „Essen können wir später auch noch. Jetzt komm schon.“ Sein Tonfall war dermaßen bestimmt, dass sie ihm ohne weitere Fragen folgte.
 
   Er nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn achtlos über ein Bambusgestell: „Hast du großen Hunger?“
 
   „Es geht.“
 
   „Möchtest du etwas trinken?“
 
   „Nein. – Warum sind wir hier?“
 
   „Vorerst einmal darum.“ Er schlang die Arme um sie und küsste sie bis sie nachgiebig wurde.
 
   „Dann wollen wir mal sehen, ob ich dich diesen Anderen vergessen lassen kann.“ Leon erwähnte den Großen Unbekannten bewusst. Er musste wissen, woran er war. Wenn sie sich jetzt zurückzog ...
 
   Ihre Augen verdunkelten sich, verrieten einen Moment lang Schmerz. Sie blieb jedoch an ihn gelehnt stehen und sah so aus, als überließe sie ihm alles weitere.
 
   Noch als er die Tür zu seiner Wohnung aufsperrte, war Leon sich nicht sicher gewesen, ob er tatsächlich imstande war, sein Vorhaben durchzuziehen. Jetzt zögerte er nicht mehr. Er öffnete die Tür zu seinem Schlafzimmer und führte Jennifer hinein.
 
   Mitten im Raum blieb sie, von plötzlicher Unsicherheit gepackt, stehen. Sie fühlte sich außerstande, klar zu denken.
 
   Indes kamen Leon wieder Zweifel. Was, wenn er vorschnell gehandelt hatte? Vielleicht hätte er doch abwarten sollen bis sie ein Zeichen gab? Aber was, wenn dieses Signal nie kam? ‚Gib es schon zu, du hast in erster Linie nur an dich gedacht! Abzuwarten ist nicht deine Stärke, gell Leon? Oder gar eine Zurückweisung einstecken - das würde dich ganz schön in deinem Stolz treffen! Daran hättest du lange zu kauen.’
 
   Während Leon mit seinen Bedenken rang, schlug sich Jennifer mit ganz anderen Überlegungen herum: ‚Warum nicht? Vielleicht treibt der liebe Damian es jetzt auch gerade mit einer. Wenn er mich schon nicht will …‘ Sie traf ihre Entscheidung. Mit einer fast schon beschämenden Klarheit. Sie brauchte Zärtlichkeit, Gefühle, Wärme. Leon konnte ihr das alles geben, daran zweifelte sie nicht. Was sich daraus entwickelte, blieb abzuwarten. Ganz kurz kam Stefan ihr in den Sinn. Wie er auf ihre Eröffnung über ‚den Anderen‘ reagiert hatte. Er hatte sich benutzt gefühlt, und er hätte wahrscheinlich nicht mit ihr geschlafen, wenn er vorher davon gewusst hätte. Leon hingegen betrachtete das als Herausforderung. Er besaß genügend Selbstvertrauen, um damit umgehen zu können.
 
   Sie schmiegte sich enger an Leon, ließ keinen Zweifel an ihrem Einverständnis. Sie spürte, wie sein Körper auf sie reagierte, und wunderte sich, wie sehr auch sie ihn wollte.
 
   Nach einem langen, zärtlichen Kuss ließen sie sich auf sein Bett fallen. Leon fing an, Jennifer zu streicheln, und zwischendurch verirrten sich seine Finger unter ihre Bluse. Jennifer verlor als Erste die Geduld. Sie tastete nach seinem Gürtel und zerrte ihn auf. Innerlich frohlockend ließ Leon sich von ihr seine Hose abstreifen. Alles Weitere übernahm er.
 
   Als Jennifer nackt vor ihm lag, wurden seine Augen hungrig. „Endlich! Du weißt gar nicht, wie lange ich mir das schon wünsche. Da zeigt sich wieder einmal, dass Ausdauer sich lohnt.“
 
   „Ich habe dich nie für einen Phantasten gehalten“, kicherte sie.
 
   „Du kennst anscheinend den Unterschied zwischen Phantast und Optimist nicht.“ Er nahm ihre Hand, zeigte ihr behutsam, wie sie ihn berühren sollte und berührte sie. „Ist das gut?“
 
   „Ja.“
 
   Er küsste sie sanft, ging ein Stückchen weiter. „Und das?“
 
   „Mmm...“
 
   Leon setzte das Spiel noch eine ganze Weile fort, zurückhaltend und herausfordernd, zärtlich und leidenschaftlich. Wie Saskia behauptet hatte - er verfügte über Talent. Mühelos gelang es ihm, sie mit sich zu reißen.
 
   Danach genoss er noch eine Zeitlang ihren zerzausten Anblick. Bis ihm etwas einfiel. „Die Frage kommt etwas spät: Nimmst du die Pille?“
 
   Verneinend schüttelte sie den Kopf.
 
   „Dann waren wir gerade ganz schön leichtsinnig.“
 
   „Ich glaube, es war nicht gefährlich.“
 
   „Wenn du es sagst ...“
 
    
 
    
 
   Kapitel 20
 
    
 
   Im Nachhinein erschien Jennifer Leons Verhalten reichlich kühn. Sie so mir nichts, dir nichts, in seine Wohnung und sein Bett zu lotsen! Ihre eigene Rolle dabei war nicht viel weniger verwegen gewesen. Sie bereute es nicht. Ihr Unglücklichsein gehörte der Vergangenheit an; sie hatte ihre innere Balance wiedergefunden. Solange sie nicht an Damian dachte, war sie mit sich im Reinen. Inzwischen beherrschte auch Leon ihre Gedanken. Er forderte sie ständig. Stets beanspruchte er ihre volle Aufmerksamkeit – im und außerhalb des Bettes. Er war mitreißend, ließ sie vergessen und brachte sie mit Leichtigkeit zum Lachen. Nur war sie sich noch immer nicht im Klaren darüber, welcher Art genau ihre Gefühle für ihn waren. Er fehlte ihr, wenn er nicht da war. Sie war glücklich, wenn sie zusammenwaren. Doch nachts, allein in ihrem Zimmer, drängte sich Damian in ihr Denken.
 
    
 
   An den Werktagen konzentrierte Jennifer sich auf ihr Studium, besessen von dem Wunsch, so bald wie möglich ihren Abschluss zu machen. An diesen Tagen trafen sie und Leon sich nur gelegentlich zu einem Mittag- oder Abendessen, ansonsten beschränkten sie sich auf Telefonate. Die Stunden von Samstag-Abend bis Sonntag-Abend gehörten ihnen beiden. So wuchsen sie mehr und  mehr zusammen.
 
   Nach dem ihm unbekannten Anderen fragte Leon nicht mehr. Vielleicht nahm er an, dass sie darüber hinweg war, oder er wollte nicht mehr daran rühren. Es gab aber auch Zeiten, da zeigte er sich weniger selbstsicher und forsch. Jennifer lernte seine grüblerischen Seiten kennen, wie auch seinen Eifer was seinen Beruf betraf. Da trat Leon, der Perfektionist, zum Vorschein. Kaum weniger erstaunlich fand sie die Zeichnungen, die er von ihr angefertigt hatte. Alle aus dem Kopf, denn sie waren entstanden, bevor aus ihnen ein Paar geworden war. Sie waren ausgezeichnet.
 
   Saskia nahm das Verhältnis ihrer Schwester zu ihrem ehemaligen Liebhaber wie eine Selbstverständlichkeit. Und obwohl Taktgefühl nicht gerade ihre Stärke war, erwähnte sie ihre frühere Affäre mit Leon kein einziges Mal.
 
   Björn wohnte mehr oder weniger schon in der Villa; es verging kaum eine Nacht, die er nicht in Saskias Schlafzimmer verbrachte.
 
   Armin nahm dies beinahe dankbar zur Kenntnis. Lieber ein Mann ständig im Haus, als etliche immer nur kurzfristig.
 
   Weihnachten, Neujahr und der größte Teil des Winters gingen vorüber. Im Hause Lichtenfels hatte sich so etwas wie ein geregeltes Familienleben eingestellt. Armin fing schon an, in Björn und Leon seine zukünftigen Schwiegersöhne zu sehen. Was Björn betraf, lag er damit nicht einmal falsch.
 
   Eines Abends, Ende Februar, eröffnete Saskia Vater und Schwester, dass sie und Björn Ende März zu heiraten gedachten. Beinahe hätte sie mit dieser Ankündigung Applaus geerntet. Björn nahm Armins festen Händedruck und Jennifers Küsschen schmunzelnd entgegen und widmete sich danach sofort wieder seiner Zukünftigen.
 
   Björn war von Beruf Elektrotechniker. Er hatte ihn in Schweden erlernt und zwei Jahre ausgeübt, bis er während eines Winter-Urlaubs in Tirol ein Mädchen kennengelernt, sich Hals über Kopf in es verliebt, und bald darauf entschlossen hatte, sich in Österreich eine Arbeitsbewilligung und eine Stelle zu beschaffen. Das Verliebtsein war von verhältnismäßig kurzer Dauer gewesen, doch er war geblieben. Seit fast sechs Jahren arbeitete er nun schon im selben Betrieb. Als Armin ihm eine Stelle im Lichtenfelser Unternehmen anbot, lehnte Björn freundlich, aber bestimmt, ab. Er sagte, er fühle sich wohl in seiner Firma und möchte außerdem eine gewisse Unabhängigkeit behalten. Niemand nahm ihm seine Absage übel.
 
   Die Hochzeit wurde – wie nicht anders zu erwarten – im großen Rahmen gefeiert. Björns Familie kam für eine Woche aus Schweden angereist. Weiters waren seine Freunde und Kollegen eingeladen, Saskias engste Freunde aus der Musik-Branche, alle Band-Mitglieder samt Freundinnen oder Ehefrauen. Zusammen mit der Verwandtschaft ergab das rund einhundertfünfzig Gäste.
 
   Saskia entsprach nicht unbedingt der herkömmlichen Vorstellung von einer romantischen Braut - sie trug einen cremeweißen Zweiteiler, der Rock knalleng und gewagt kurz - sah aber so glücklich und strahlend aus, dass nicht nur Jennifer von ihrem Anblick gerührt war. Ohnehin vergoss Jennifer während der Zeremonie mehr als nur ein, zwei Tränen.
 
   Am Tag nach der Hochzeit entschwand das frisch getraute Ehepaar für drei Wochen in die Karibik. Nach ihrer Rückkehr bezogen Saskia und Björn ihre eigene Wohnung im Erdgeschoss, deren vier Räume während ihrer Flitterwochen von einer Baufirma im Akkord nach ihren Wünschen umgebaut worden waren.
 
    
 
   Der April ging vorüber, der Mai und der Juni. Ein weiteres Studienjahr war zu Ende. Während all dieser Monate blieb die Burger-Villa verwaist, wenn man von den Hunden und vom Hausmeister absah.
 
   ‚Sahara‘ hatte ein neues Album veröffentlicht. Jennifer hatte es bald nach dem Erscheinen gekauft, sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und die CD über Kopfhörer angehört.
 
   Mittlerweile hatte die Vorstellung einer Wiederbegegnung mit Damian für sie etwas Irreales. Seit über acht Monaten hielt er sich nun schon in England auf. Sie fragte sich, ob er das Burger-Anwesen womöglich verkauft hatte. Aber dann hätte sie sicher etwas davon gehört. Zudem ließen die beiden nach wie vor über das Grundstück streifenden Hunde darauf schließen, dass das Anwesen noch in seinem Besitz war.
 
    
 
   Dann, am Beginn der zweiten Juli-Woche, war er plötzlich wieder da.
 
   Jennifer war auf dem Weg zum Fluss und schloss gerade die Gartenpforte hinter sich, da stand er wie aus dem Boden gewachsen vor ihr.
 
   Braungebrannt und seit Tagen nicht rasiert, sah er auf eine verwegen-abenteuerliche Art so überwältigend gut aus, dass sie nicht anders konnte, als ihn anzustarren. Ihr Herz schien Purzelbäume zu schlagen. Doch als die Sekunden verstrichen, und er weiterhin stumm blieb, erinnerte sie sich wieder an seine letzten Worte vor fast neun Monaten. Sie reckte die Schultern und ging an ihm vorbei.
 
   Sie erreichte den Steig, spürte Damian hinter sich und hätte am liebsten geschrien, er solle stehen bleiben, abhauen, sie in Ruhe lassen.
 
   Am Uferstreifen angelangt, setzte sie sich auf einen Felsblock und dankte Gott dafür, dass ihre Beine bis hierher durchgehalten hatten.
 
   Damian blieb neben dem Stein stehen, sein Blick schweifte in die Ferne, folgte dem Wasserverlauf, kehrte auf Umwegen zurück, und heftete sich auf Jennifer. „Gut, zu wissen, dass manches gleichgeblieben ist.“
 
   Hatte sie wirklich den Klang seiner Stimme vergessen wollen? Tief und leicht rauchig, warm und weich - wenn sie nicht gerade vor Kälte klirrte. Aber wenn er dachte, er bräuchte nur so eine nichtssagende Bemerkung hinzuwerfen, und schon würde sie ihm wieder um den Hals fallen, dann hatte er sich geirrt.
 
   „Ich spüre da schon wieder so eine gewisse Ablehnung.“ Er klang neutral, gefühllos.
 
   Jennifer grub die Fingernägel in ihre Handballen. „Warum bist du zurückgekommen?“
 
   „Vielleicht wollte ich dich wiedersehen.“
 
   „Und? Wolltest du?“ Wenn sie es darauf anlegte, konnte auch sie unterkühlt klingen.
 
   Er zögerte kurz. „Ja, ich wollte.“
 
   .„Gut, du hast mich gesehen!“ Sie hätte sich verwünschen können – dieses kleine Eingeständnis von ihm, ließ sie in ihrem Entschluss, sich unnahbar zu geben, schon wieder wanken.
 
   „Das heißt: Und jetzt verschwinde wieder?“
 
   „Das wäre das Beste, ja.“
 
   „Wahrscheinlich“, pflichtete er ihr bei, rührte sich aber nicht von der Stelle.
 
   Die Zeit dehnte sich. Jennifer zwang sich, weiterhin stur geradeaus zu schauen, und so zu tun, als wäre ihr seine Gegenwart gleichgültig. Es war ein Kräftemessen, das war ihnen beiden bewusst.
 
   Und da Damian zweifellos der Geübtere war, gab er nach. „Es tut gut, dich zu sehen, Jennifer.“ Er sagte es gerade so laut, dass sie ihn über das Rauschen hinweg verstehen konnte.
 
   Auf einmal kam sie sich kindisch vor. Sie sprang von dem Felsblock herunter. „Ich freue mich auch. Kann aber nicht behaupten, dass ich darüber erfreut bin.“
 
   Dieses scheinbare Paradoxum erheiterte ihn sichtlich. Er fasste nach ihren Händen, hob sie auf Brusthöhe und verflocht seine Finger mit ihren. „Du bist noch schöner geworden.“
 
   „Du auch.“
 
   Er war verdutzt. „Du findest mich schön?“
 
   Sie nickte, und er meinte ungläubig: „Ich muss doch aussehen wie ein Pirat!“
 
   „Tust du auch. Aber zudem umwerfend sexy.“
 
   Abermals wirkte er verblüfft, dann brach die Belustigung richtig durch: „Wie redest du denn mit mir? Ist es nicht normalerweise der Mann, der das zur Frau sagt?“.“
 
   „Sagst du das zu den Frauen?“
 
   „Nein.“ Er ließ ihre Hände los und schob seine in die Hosentaschen. „Hast du ab und zu an mich gedacht?“
 
   Die Frage ärgerte sie. „Wie könnte ich den Mann vergessen, der ...“ Sie brach ab, aus Angst, sich zu verraten.
 
   „Der dich genötigt und entjungfert hat.“
 
   „Reite nicht immer darauf herum!“, fuhr sie ihn unwirsch an.
 
   „Aber das wolltest du doch sagen.“
 
   „Das wollte ich nicht sagen!“
 
   „Was dann?“
 
   „Ich wollte sagen: Wie könnte ich den Mann vergessen, der mich zur Frau gemacht hat.“ Egal, wenn sich diese Erklärung in seinen Ohren kitschig anhörte, es entsprach den Tatsachen. In jener Nacht war das Mädchen Jennifer zur Frau geworden, eine Verwandlung, die sie sich so schnell nicht erwartet hatte, und schon gar nicht auf diese Weise, die sie aber letztendlich für gut befunden hatte.
 
   Nach einem kurzen betroffenen Schweigen, fragte er: „Nur deshalb? Konntest du mich nur aus diesem Grund nicht vergessen, Jennifer?“
 
   Was vergab sie sich schon, wenn sie es ihm sagte? Nach den Erfahrungen, die sie bisher mit ihm gemacht hatte, war er nicht so unwissend, wie er sich gab. „Ich kann dich auch deshalb nicht vergessen, Damian, weil du irgendwie immer in mir bist.“ Sie wartete, doch als er nichts sagte, setzte sie hinzu: „Das klingt nach Drei-Groschen-Roman, nicht wahr?“
 
   Langsam begann er den Kopf zu schütteln. Er riss seinen Blick von ihr los und erschien ihr mit einem Male beunruhigt, ohne, dass äußerlich etwas darauf hingedeutet hätte.
 
   „Mir geht es mit dir genauso.“
 
   Und wieder einmal schien der Fluss seine gesamte Aufmerksamkeit zu fordern.
 
   Jennifer spürte die Entfernung zwischen ihnen, trotz der Bedeutung, die seine Worte hatten. Darum verließ sie ihren Zufluchtsort, um ihn Damian zu überlassen.
 
    
 
    
 
   Kapitel 21
 
    
 
   Am Samstag waren sie zu viert zum Abendessen in einem Restaurant in der Innenstadt – Jennifer, Leon, Saskia und Björn.
 
   Jennifer fühlte sich schon eine Weile nicht wohl, ohne zu wissen, weshalb. Am Essen lag es gewiss nicht. Auch nicht an der Laune ihrer Begleiter. Alle waren bester Stimmung, nur sie musste sich zwingen, zuzuhören und im passenden Moment zu lachen oder einen Kommentar abzugeben.
 
   Fünf Minuten Pause, Ruhe, das war es, was sie brauchte. Sie erhob sich und suchte die Toiletten auf. Mit einem Erfrischungstuch rieb sie sich über Stirn, Genick und Handgelenke, begutachtete kritisch ihr Spiegelbild und fragte sich, warum sie sich so komisch fühlte. Auf dem Weg zu Leon und den anderen zurück, blieb sie plötzlich stehen, als wäre ein Stopp-Schild vor ihr aus dem Boden geschnellt.
 
   In einer Nische, die von ihrem Sitzplatz nicht einsehbar war, saß Damian mit zwei Männern. Bis zu diesem Moment hatte sie nichts von seiner Anwesenheit geahnt. Und trotzdem war sie sich jetzt fast sicher, dass er die Ursache für ihr Unbehagen war.
 
   Ihr Körper überzog sich mit einer Gänsehaut. ‚Wie kann es so etwas geben? Das grenzt ja an Telepathie!’
 
   Damians Gesicht war ihr zugewandt und trug jenen undurchschaubaren Ausdruck, der ihr so verhasst war und sie nicht selten reizte, ihm gegen das Schienbein zu treten.
 
   Einer der Männer sagte etwas. Damians Blick wechselte zu ihm, und Jennifer – wie von unsichtbaren Fesseln befreit – ging weiter.
 
   Nach etwa einer Viertelstunde kam er mit seinen Gesprächspartnern an ihrem Tisch vorbei.
 
   „Damian! Hallo!“ Saskias Ruf ließ Jennifer zusammenfahren. Gerade noch konnte sie sich zurückhalten – sie war drauf und dran gewesen, Saskias Hand, mit der sie Damian heranwinkte, herunter zu schlagen. „Das ist mir total entgangen, dass du auch da bist. – Gehst du etwa schon? – Setz dich doch zu uns und trink ein Glas Wein mit.“ Saskia wies auf einen noch freien Sessel.
 
   Jennifer spürte sein Zögern und hoffte inständig, dass er ablehnte. Doch er nahm die Einladung an und verabschiedete sich von den beiden Männern.
 
   „Ich glaube, du kennst Björn noch nicht. Wir haben im März geheiratet“, erklärte Saskia und schob ihm ein Glas Wein hin. „Und Leon, Jennifers Freund, wirst du wahrscheinlich auch nicht kennen.“
 
   Seit wann machte Saskia sich die Mühe jemanden vorzustellen? Jennifer hätte ein sich plötzlich öffnendes Loch unter ihren Füßen geradezu willkommen geheißen. Doch die Erde tat sich nicht auf, und so musste sie wenigstens so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Sie saß wie auf Nadeln, aber schließlich riskierte sie doch einen Blick in Damians Richtung. Scheinbar konzentriert hörte er Saskia zu, die ausführlich von einer Panne während ihres letzten Auftritts erzählte. Doch mittlerweile wusste Jennifer es besser - Damians Sinne waren auf sie gerichtet. Wie ihre auf ihn.
 
   Leon beugte sich zu ihr und erkundigte sich leise: „Was ist los mit dir? Du bist schon den ganzen Abend so still. Hast du was?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Ich fühle mich nur ziemlich schlapp heute.“
 
   „Wen wundert das? Warum stehst du auch immer so früh auf? Sogar am Wochenende.“ Er schaute sich nach dem Ober um und winkte ihn herbei. Er bezahlte Jennifers und seinen Anteil. Wenn sie ausgingen, übernahm er das Bezahlen, das ließ er sich nicht nehmen. „Ich kann es mir leisten“, hatte er auf Jennifers anfänglichen Protest lakonisch geantwortet, und Jennifer, die ihn nicht kränken wollte, hielt sich von da ab an die ungeschriebene Regel.
 
   „Warum geht ihr schon? Wollt ihr noch woanders hin?“, fragte Saskia, die erst jetzt mitbekam, dass ihre Schwester und Leon am Aufbrechen waren.
 
   „Jenny ist müde. Einmal vor Mitternacht ins Bett zu kommen, kann auch nicht schaden“, erklärte Leon.
 
   Saskia grinste vieldeutig, verzichtete aber auf eine Bemerkung.
 
   Jennifer murmelte ein „Gute Nacht“ und wandte sich eilig zum Gehen.
 
   Kaum saßen sie in Leons Auto, sagte sie: „Wärst du sehr enttäuscht, wenn ich heute zu mir heim möchte? Ich fühle mich wie erschlagen.“
 
   Er tappte nach ihrer Hand. „Du willst aber nicht etwa heim, weil du nicht mit mir schlafen möchtest? Wenn du glaubst, dass ich dich nur deswegen bei mir haben will, dann … Also, wenn du mich immer noch nicht besser kennst, dann bin ich aber wirklich beleidigt, Jenny.“
 
   „Daran habe ich gar nicht gedacht.“ Sie erwiderte den Druck seiner Hand und fuhr die Linien in seiner Handfläche nach. „Ich möchte heute nur allein sein. Ab und zu brauche ich das.“
 
   „Du kannst fast die ganze Woche allein sein. Sogar jetzt, während der Ferien, bestehst du darauf, nur an den Wochenenden bei mir zu bleiben.“
 
   „Was soll ich denn während der Woche bei dir? Du musst ja zur Arbeit.“
 
   „Das ist kein ausreichender Grund.“ Verstimmt entzog er ihr seine Hand. „Ich habe bisher alles akzeptiert, was du wolltest. Aber in einer Partnerschaft sollte man sich gegenseitig aufeinander einstellen. Bisher habe nur ich mich auf dich eingestellt.“
 
   Es stimmte, was er sagte. Er war immer redlich bemüht, Rücksicht auf sie zu nehmen, hatte anstandslos akzeptiert, dass ihr Studium vorging, und ihr auch sonst jede Menge Freiraum gelassen.
 
   Ihr schlechtes Gewissen machte ihr zu schaffen. „Was erwartest du denn von mir, Leon?“ Zu dieser Frage schien sie sich immer dann zu flüchten, wenn sie nicht mehr weiter wusste.
 
   „Was ich erwarte? Was soll diese Frage? – Kannst du dir nicht von selbst denken, dass ich, zumindest jetzt im Sommer, mehr Zeit mit dir verbringen möchte? Ab dem Herbst geht selbstverständlich dein Studium wieder vor. Aber bis dahin könntest du ein bisschen mehr auf meine Wünsche eingehen. Ich warte zum Beispiel immer noch auf eine Antwort von dir wegen unseres Urlaubs. Wenn wir wohin fliegen möchten, müsste ich langsam alles buchen.“
 
   „Bitte, Leon, können wir das ein anderes Mal besprechen? Ich möchte jetzt nur noch ins Bett.“
 
   Er stieg heftig auf die Bremse. „Verdammt noch mal, Jenny! Vielleicht erklärst du mir einmal, wo in deinem Leben ich überhaupt stehe!“
 
   „Leon, bitte!“ Die Unterhaltung fing an, sie zu quälen. Er hatte das Recht, Klarheit zu fordern. Doch sie war seit Damians Rückkehr wieder einmal wie zerrissen. Damian war wie ein Virus, den sie nicht loswerden konnte.
 
   Nach einem zornigen Blick auf sie, drückte Leon auf das Gaspedal und nahm das normale Fahrtempo wieder auf. Sie sprachen kein Wort mehr, bis er sein Auto vor ihrem Zuhause zum Stehen brachte. „Was ist mit morgen? Fahren wir zum Schwimmen an den See, oder darf ich den Sonntag auch allein verbringen?“
 
   „Komm schon, Leon, sei jetzt nicht eingeschnappt.“ Jennifer gab ihm einen liebevollen Kuss. „Morgen geht es mir wieder gut. Hol mich gegen neun ab, okay?“
 
   Leon nickte. Er wartete nicht erst ab, bis sich hinter Jennifer das Eingangstor schloss, sondern brauste gleich davon.
 
    
 
   Da Björn und Saskia zum Baden mitkommen wollten, verzögerte sich die Abfahrt. Saskia war erst kurz vor neun aus dem Bett gekrochen.
 
   Björn, ein Frühaufsteher wie Jennifer, hatte beim Frühstück von ihrem Vorhaben erfahren und sich kurzfristig entschlossen, sich mit seiner Frau anzuschließen. „Ein guter Grund. Sonst kriege ich sie nicht vor Mittag aus dem Bett“, hatte er gemeint, und war Saskia wecken gegangen.
 
   Am See angekommen lagen Jennifer und Saskia  mehr faulenzend im Schatten einer Baumgruppe, als dass sie ins Wasser gingen; Leon und Björn trugen interne Wettkämpfe aus – einmal gewann der eine, ein anderes Mal der andere. Sie hatten viel Spaß miteinander, und die Missstimmung zwischen Jennifer und Leon war bald verflogen.
 
   Am Abend waren Saskia und Björn bei Freunden eingeladen, und Jennifer und Leon gingen Pizza essen. Gegen zehn Uhr brachte er sie nach Hause. Dabei kamen sie an Damian vorbei, der gerade seinen Porsche in die Garage fuhr.
 
   Leon verabschiedete sich von Jennifer mit einem langen, sehnsuchtsvollen Kuss. Es war nicht schwer zu erraten, was er sich im Stillen erhoffte. Aber Jennifer konnte sich nicht zu einem „Komm doch noch mit hinein“ durchringen. Damians Anblick hatte ihre Stimmung wieder einmal auf den Nullpunkt abstürzen lassen.
 
   „Verdammt! Verdammt! Verdammt!“, murmelte sie vor sich hin, während sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufstieg. „Warum musstest du zurückkommen, verdammter Damian? Wärst du bloß geblieben, wo der Pfeffer wächst!“
 
   Angezogen legte sie sich aufs Bett. Sie sehnte sich nach seiner Musik, seiner Stimme. Nur die Gewissheit, dass dies ihren derzeitigen Zustand noch verschlimmern würde, hielt sie davon ab, die CD abzuspielen. Unruhig rutschte sie auf der Bettdecke hin und her. Bis sie es nicht mehr aushielt, aufstand, sich eine dünne Jacke überwarf und das Haus verließ.
 
   Am Gatter wartete Damian. Ohne ein Wort zu verlieren, stiegen sie die Böschung hinab. Beide den Blick auf den nach einem heftigen Unwetter am frühen Abend Hochwasser führenden Fluss gerichtet, sprach Jennifer als erste: „Du könntest dich zu einer Mentalisten-Show melden.“
 
   „Da würde ich mich schön blamieren. - Es funktioniert nur bei dir.“
 
   „Langsam fange ich an, mich zu fürchten.“
 
   „Dann fürchten sich schon zwei“, gab er düster von sich.
 
   Jennifer ließ sich das durch den Kopf gehen. Halbherzig lächelnd meinte sie: „Ich hätte vielleicht eine Erklärung: Irgendwann in einem früheren Leben waren wir einmal ein Paar.“
 
   „Glaubst du an ein früheres Leben?“
 
   Wind kam auf und wehte Jennifer Haarsträhnen ins Gesicht. Sie strich sie zurück. „Was weiß ich schon? Es heißt ja: Nichts ist unmöglich.“
 
   Damian verlagerte sein Gewicht. „Seit wann bist du mit Leon zusammen?“
 
   Damit hatte sie gerechnet. „Seit November“, antwortete sie knapp.
 
   Er sog scharf den Atem ein, und ließ ihn langsam wieder entweichen. „Das ging aber schnell.“
 
   Jennifer fuhr zu ihm herum. Mit welchem Recht warf er ihr das vor? Er, der sich wahrscheinlich noch am Tag seiner Abreise mit einer Anderen vergnügt hatte? Und der gewiss kaum einen Tag verstreichen ließ, an dem er sich nicht aus dem reichhaltigen Angebot höchst williger Mädchen und Frauen bediente?
 
   Drauf und dran, ihm das ins Gesicht zu schreien, hielt sie sich im letzten Augenblick zurück. Sie straffte die Schultern. „Schnell? Findest du? – Du wolltest mich ja nicht haben.“ Sie schluckte krampfhaft. „Soll ich dir verraten, was mir durch den Kopf ging, bevor ich mit Leon geschlafen habe?“ Sie schleuderte ihm die Antwort gleich hinterdrein: „‘Wahrscheinlich treibt es Mister Scott auch gerade mit einer.‘ – Sind das nicht die besten Voraussetzungen für eine neue Beziehung?“ Sie lachte ihm ins Gesicht. Es sollte zynisch klingen, stattdessen hörte es sich hysterisch an. Hysterisch und verzweifelt.
 
   Er starrte auf sie nieder und gewährte ihr so unfreiwillig Einblick in sein Innerstes. Schmerz, Zorn, und eine tiefe Traurigkeit gingen ineinander über, bevor es ihm gelang, wieder seine gewohnte Maske aufzusetzen.
 
   „Ich hasse dich“, murmelte Jennifer.
 
   Ein tiefes Luftholen, dann riss er sie an sich und presste seine Lippen auf ihre. Für Jennifer fühlte es sich an wie eine Strafe. So schnell wie er sie gepackt hatte, gab er sie wieder frei, drehte sich um und ließ sie wieder einmal allein zurück.
 
   Jennifer setzte sich hin wo sie gerade stand und vergrub das Gesicht in den Händen.
 
    
 
   Am nächsten Abend kam Leon vorbei. Sie tranken auf der Terrasse Eistee, danach sagte Jennifer etwas von Kopfschmerzen, und dass sie früh schlafen gehen möchte. Er musterte sie nachdenklich und ging bald darauf. Erst später fiel ihr auf, dass er ihr keinen Abschiedskuss gegeben hatte.
 
   Mitten in der Nacht stand sie auf, trat ans Fenster und sah Damian auf dem Dach sitzen. Nach Minuten legte sie sich wieder hin, doch an Schlaf war nicht zu denken.
 
    
 
   Am Morgen wurde sie von Damian an der Gartenpforte erwartet. Er trug Jeans und ein Shirt und hatte sich eine Sweatjacke über die Schulter geworfen.
 
   „Was? Kein Joggen heute?“, spöttelte sie. Sie hatte ihm seinen Abgang von vorletzter Nacht noch nicht verziehen.
 
   „Fliegst du gern?“
 
   „Ob ich gern fliege? Warum?“
 
   „Komm mit.“
 
   Er führte sie durch seinen Hintereingang und den Park, am Haus vorbei zur Garage.
 
   Erst, als sie schon unterwegs waren, fragte sie: „Wohin geht es denn?“
 
   „Wir sind gleich da“, sagte er statt einer Antwort und bog auf eine zu einem Privatflugplatz führende Straße ein. Er stellte das Auto auf dem Parkplatz ab und lotste Jennifer zu einem kleinen, einmotorigen Flugzeug. Nachdem er ihr beim Einsteigen geholfen hatte, kletterte er in den Pilotensitz. Er machte die Sicherheits-Checks, und nach einer kurzen, von Routine zeugenden Unterhaltung mit dem Tower, ließ er das Flugzeug auf die Startbahn rollen und bald darauf hoben sie ab.
 
   Bis jetzt hatte Jennifer sich schweigsam verhalten. Nun meinte sie: „Du bist immer wieder für eine Überraschung gut.“
 
   Er lächelte kurz und konzentrierte sich wieder auf die Geräte, bis sie die erforderliche Flughöhe erreichten.
 
   Jennifer schaute hinunter auf die Vorstadthäuser mit Gärten, die größeren Gebäude – meist Büro- oder Geschäftshäuser, auf die Straßen und Eisenbahnschienen, den sich dahinschlängelnden Fluss. Damian überflog die Stadt, querte Felder, Äcker, Wälder und nahm Kurs auf die Berge.
 
   „Toll!“ Die Nähe zu dieser erhabenen, zum Greifen nah scheinenden Bergwelt weckte in Jennifer Ehrfurcht.
 
   „Ja, sehr beeindruckend“, pflichtete Damian ihr bei, ergriff ihre Hand und hielt sie für längere Zeit fest.
 
   „Dieses Flugzeug gehört aber nicht dir, oder?“
 
   „Nein. Ich habe es für eine Stunde gemietet.“
 
   Nachdem sie wieder gelandet waren, fuhr er mit ihr in die Stadt zu einem späten Frühstück.
 
   „Erzähl mir etwas über dich“, bat Jennifer bei der zweiten Tasse Kaffee.
 
   „Was soll ich dir denn erzählen? Hast du nicht schon genug über mich aus den Zeitschriften erfahren?“
 
   Sie ließ sich von seinem neckischen Tonfall nicht täuschen. „Zeitungen, pah! Nein, wirklich, Damian, im Grunde bist du für mich noch immer ein Buch mit sieben Siegeln.“ Von seinen Frauengeschichten mal abgesehen. Darauf wollte sie gewiss nicht eingehen.
 
   Sie wusste sehr wohl, dass er nicht über sich sprechen wollte, gedachte aber nicht, so schnell aufzugeben. „Fangen wir mit etwas Leichtem an: Wie bist du zur Musik gekommen?“
 
   „Ich war schon als Kind wie besessen davon. Mein Vater schenkte mir die erste Gitarre, da war ich noch keine Zehn.“
 
   „Und weiter?“, insistierte sie.
 
   „Mit Vierzehn gründete ich mit vier anderen Jungs eine Art Schul-Band. Auf der Universität ging es mit einer anderen weiter. ‚Sahara‘ gibt es in dieser Formation seit fast sechs Jahren.“
 
   „Du hast studiert? Was denn?“
 
   „Du sprichst mit einem Doktor der Physik.“
 
   „Ehrlich?“
 
   „Ehrlich.“
 
   „Hast du den Beruf je ausgeübt?“
 
   „Nein. Die Musik war mir wichtiger. Und ich rede nicht nur von Pop- und Rockmusik.“
 
   „Sondern?“ Sie hatte so eine Ahnung, wollte es aber von ihm hören.
 
   „Naja. Ich bin ganz gut auf dem Klavier. Ich könnte dich zum Beispiel mit Tschaikowskys Klavierkonzert Nr. 1 zu beeindrucken versuchen.“
 
   „Möchtest du das? Mich beeindrucken?“
 
   „Habe ich das nötig?“
 
   Hingerissen von seinem herausfordernden Lächeln, versuchte Jennifer, sich Damian als rotzfrechen Jugendlichen vorzustellen. Es gelang ihr nicht.
 
   „Ich glaube nicht, dass du mich noch mehr, als es ohnehin schon der Fall ist, beeindrucken könntest.“
 
   „Das hört sich an, als meinst du das ernst.“
 
   Sie antwortete nicht. Merkwürdigerweise hatte sie nie das Gefühl, sich etwas zu vergeben, wenn sie ihm derartige Geständnisse machte. Sie sah ihn schon längst nicht mehr als den überheblichen, frauenverachtenden Mann, als den sie ihn kennengelernt hatte. Außerdem war sie sich so gut wie sicher, ihm im Grunde nichts zu verraten, was er nicht schon ahnte. Nach all dem, was sie bisher mit ihm erlebt hatte, traute sie ihm durchaus die Fähigkeit zu, ihr bis auf den Grund ihrer Seele schauen zu können.
 
   Damian rief nach der Bedienung und nachdem er bezahlt hatte, machten sie sich auf den Heimweg.
 
   „Komm noch kurz mit ins Haus“, forderte er sie auf, als sie sich mit einem Blick, der ausdrückte: ‚Sehe ich dich noch, oder wirst du morgen wieder fort sein?’ verabschieden wollte.
 
   Verwundert folgte sie ihm. Er ging ihr voran, in den Wohnraum, in den er sie in jener Nacht gebracht hatte. Die Art, wie er jede ihrer Regungen beobachtete, verriet, dass auch er an das was damals passiert war, dachte.
 
   Er hüstelte. „Spielst du Gitarre?“
 
   „Nein.“
 
   Er trat zu der mit Gitarren behängten Wand, angelte eine davon herab und hielt sie ihr hin. „Ich möchte dir die trotzdem schenken. Sie sieht ziemlich mitgenommen aus, aber es ist auch meine Allererste.“
 
   „Und die willst du mir schenken?“ Ihre Augen wurden rießengroß.
 
   „Du sollst etwas von mir haben.“
 
   „Ich habe CD’s.“
 
   „Das ist nichts Persönliches. Ich will, dass du etwas Persönliches hast, etwas, an dem ich noch immer sehr hänge.“
 
   „Warum?“
 
   „Nimm sie.“ Er fasste nach ihrer Hand und legte ihre Finger um den Gitarrenhals.
 
   Verwirrt betrachtete sie das Instrument. Ein Gefühl von unerklärlicher Traurigkeit machte sich in ihr breit. Damian nahm ihr sein Geschenk ab, lehnte es gegen die Wand und schloss Jennifer in die Arme. Er küsste sie verhalten. „Ich kann es mir noch so fest vornehmen, ich bringe es einfach nicht fertig, dir aus dem Weg zu gehen.“
 
   „Warum willst du das denn überhaupt?“, fragte sie niedergeschlagen.
 
   „Ach, Jennifer, ... du hast ja keine Ahnung.“
 
   „Sag ...“
 
   Er verschloss ihr den Mund mit seinen Lippen. Küsste sie langsam und zart. Obwohl er das sicher nicht bezweckte, erwachte Jennifers Leidenschaft; sie wurde fordernd. Ihre Hände wanderten über seine Brust und seinen Rücken. Er gab einen kehligen Laut von sich, drückte sie mit einem Arm fest gegen sich und ließ die freie Hand über ihre Hüften, ihre Taille hinauf zu ihrer Brust wandern. Er wurde drängend wie sie.
 
   Nach Luft schnappend hielt Jennifer einen Augenblick inne, und da kam Damian wieder zu sich. Mit seinen langen Künstlerfingern streichelte er ihre Wangen. „Hat dir der Flug gefallen?“
 
   „Und wie!“ Trotz der Enttäuschung über das abrupte Ende ihrer leidenschaftlichen Umarmung, leuchteten ihre Augen vor Begeisterung auf.
 
   Damian lächelte erfreut. Dann verlosch das Lächeln. „Was erwartest du dir vom Leben, Jennifer?“
 
   Der Ton in dem er das fragte, beunruhigte Jennifer. Nervös auflachend antwortete sie: „Was ich mir erwarte? – Das altmodische Programm halt: Kinder, Familie ...“
 
   Sie spürte, wie er wieder in eine weite Ferne rückte. Enttäuschung erfasste sie, und brachte sie dazu, ihn herauszufordern: „Das ist in deinen Augen wohl zu kleinbürgerlich? Zu sehr Klischee? Und natürlich absolut unmodern!“
 
   „Nein!“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Es ist nur …Ich bin so vielen Frauen begegnet, die nur ihre Karriere im Sinn hatten, dass es mich überrascht …“
 
   „Womit sollte ich denn Karriere machen? Etwa als Geschichtslehrerin oder als Philosophin?“ unterbrach sie ihn gereizt.
 
   „Ich wollte dich weder ärgern, noch beleidigen, Jennifer.“
 
   „Ich muss jetzt heim. Regina wird sich schon fragen, wo ich stecke.“
 
   Die Gitarre lässig auf der Schulter, begleitete er Jennifer bis zum Tor.
 
   „Du bist dir wirklich sicher …? Meinst du nicht, dass du es irgendwann bereust, sie verschenkt zu haben?“
 
   „Ja, ich bin mir sicher. Und nein, ich bereue es gewiss nicht.“
 
   Mit einem leisen „Danke“ nahm sie die Gitarre entgegen und beeilte sich aus Damians Nähe zu kommen.
 
    
 
    
 
   Am Freitag traf sie am Spätnachmittag Stefan in der Stadt. Sie war ziellos durch die Straßen spaziert, um die Zeit bis zu ihrem Treffen mit Leon, mit dem sie verabredet war, totzuschlagen.
 
   Stefan war bester Laune und freute sich auf den vor ihm liegenden Urlaub. In zwei Tagen ging sein Flug nach Sardinien, teilte er Jennifer ungefragt mit. „Hast du Zeit? Auf einen Kaffee?“
 
   Jennifer sah auf ihre Uhr. In zwanzig Minuten sollte sie Leon treffen. Vielleicht … Noch müsste sie ihn in seiner Wohnung errreichen können. „Ich müsste kurz telefonieren. Aber ich habe mein Handy nicht bei mir.“
 
   Stefan reichte ihr seines und entfernte sich einpaar Schritte.
 
   Als Leon abhob, fragte Jennifer: „Leon, wärst du sehr enttäuscht, wenn wir uns heute nicht sehen? Ich habe gerade eben Stefan getroffen und er hat mich zum Essen eingeladen.“ Es entsprach zwar nicht der vollen Wahrheit, ergab jedoch eine willkommene Ausrede, um Leon nicht treffen und auf seine Fragen antworten zu müssen. Seit Damians Rückkehr in einem fürchterlichen Gefühlswirrwarr gefangen, und ohne Lichtblick auf einen erträglichen Ausweg, nutzte sie jede sich bietende Gelegenheit, Leon auszuweichen. „Er fährt übermorgen auf Urlaub“, fügte sie hinzu, so, als wäre das ein verständlicher Grund ihn zu versetzen.
 
   „Ach ...“, machte Leon. Und nach zwei, drei Atemzügen. „Okay.“ Grußlos legte er auf.
 
   Jennifer biss sich fast die Lippe blutig.
 
   „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Stefan.
 
   Sie nickte und zwang sich zu einem Lächeln. „Wohin gehen wir?“
 
    
 
    
 
   Kapitel 22
 
    
 
   Am nächsten Tag, bald nach dem Mittagessen, kam Leon.
 
   Jennifer lag mit Björn und Armin am Swimming-pool, Saskia planschte im Wasser herum. Er grüsste in die Runde, wechselte einige Worte mit Armin und Björn und ging dann zu Jennifer. Er verlor keine Zeit: „Gehen wir ein Stück?“
 
   Jennifer erhob sich sofort. „Ich ziehe mir nur schnell etwas über. Bin gleich wieder da.“
 
   Während Leon auf sie wartete, gesellte sich Saskia, sich mit einem Badetuch trockenreibend, zu ihm. „Schlechte Laune? Ist etwas?“
 
   „Das weiß ich noch nicht“, gab er zur Antwort.
 
   „Jenny ist auch so komisch.“
 
   „Eben.“
 
   „Au weia! Wenn ich etwas hasse, dann sind es zwischenmenschliche Komplikationen. Ich verzieh mich lieber. Mach’s gut.“
 
   „Ich werde mich bemühen“, erwiderte er sarkastisch.
 
   Jennifer war bald zurück. Sie verließen das Grundstück und schlugen den Uferpfad ein. Die Sonne brannte auf ihre Köpfe nieder. Vom Wasser her wehte eine leichte Brise. Das bisschen Abkühlung, das sie verschaffte, war kaum der Rede wert.
 
   „War es nett gestern, mit Stefan?“, durchbrach Leon endlich die Stille zwischen ihnen.
 
   „Du bist doch nicht etwa auf ihn eifersüchtig?“ Jede noch so kleine Verzögerung oder Ablenkung war ihr recht.
 
   Er überging das und kam gleich zur Sache: „Ich möchte wissen, was bei uns nicht mehr stimmt.“
 
   „Was soll denn nicht stimmen?“ - ‚Schäm‘ dich, du Feigling, du!‘
 
   „Du weichst mir die ganze Woche schon aus. Ich erinnere mich nicht, etwas gesagt oder getan zu haben, das dein Verhalten rechtfertigen würde.“
 
   „Mein Verhalten?“, tat sie verständnislos.
 
   „Stell dich nicht dumm!“ Leon blieb stehen. Er wirkte immens angespannt. „Lassen wir das. – Was ist mit meinem Urlaub? Verbringen wir den miteinander, oder nicht?“
 
   Unglücklich zupfte sie an einem in den Weg ragenden Zweig herum. „Ich weiß noch nicht ...“
 
   „Aha, du weißt noch nicht! Warum überrascht mich das nicht?“ Zornig blitzte er sie an. „Ich bin mir so gut wie sicher, dass es keinen Anderen gibt. Du gehst ja nie allein aus. Aber was ist es dann? Hast du die Nase voll von mir? Sag es nur. Ich werde es verkraften.“
 
   „Mir geht es derzeit nicht besonders gut, Leon.“
 
   Er wartete auf eine präzisere Erklärung, und als keine kam, sagte er barsch: „Ich kann Ausflüchte nicht leiden. Genausowenig wie unklare Verhältnisse. Ab übernächsten Montag habe ich Urlaub. Bis nächsten Samstag gebe ich dir Zeit, dir zu überlegen, ob du mit mir kommst oder nicht. Gib mir Bescheid, wenn du weißt, was du willst.“ Er ruckte herum und marschierte davon.
 
   Minutenlang rührte Jennifer sich nicht von der Stelle, sie fühlte sich hundeelend. Mit Leon zu verreisen, war ihr in ihrem derzeitigen Ausnahme-Zustand unmöglich. Weitere Ausflüchte würde er aber nicht akzeptieren. Ihre Augen wurden feucht, und schon rannen die Tränen ihre Wangen hinunter, tropften auf ihre Bluse. Ihr Weg mit Leon war zu Ende. Diese Erkenntnis tat weh. So weh, wie sie es sich in ihren, sich in letzter Zeit häufenden, zweifelnden Momenten niemals vorgestellt hatte. Sie musste jetzt allein sein, wollte auf keinen Fall zu ihrer Familie und deren forschenden Blicken und Fragen, zurück. Darum kehrte sie nicht um, sondern ging einfach weiter, während ihr der Schweiß aus allen Poren brach und sie sich nicht sicher war, ob dies nur auf die Hitze zurückzuführen war.
 
    
 
    
 
   Die nachfolgende Woche ging vorüber. Weder von Damian, noch von Leon hörte oder sah sie etwas.
 
   Dass Damian schon seit Tagen nicht mehr gesichtet worden war, und Saskia vermutete, er könnte bereits wieder im Ausland sein, schnappte Jennifer zufällig auf, als sie eines Abends Schwester und Vater im Wohnzimmer beim Schlürfen von Eiskaffee antraf. Offenbar war das Gespräch über Damian beendet, und sie scheute sich nachzufragen, worum es dabei gegangen war. Ihr Vater überraschte sie allerdings noch mit einem Nachwort: „Ein komischer Mensch, dieser Musiker, und reichlich ungesellig. Ich wollte ihn letzte Woche einmal zum Abendessen einladen, aber er kam mir sofort mit einer Ausrede.“
 
   „Damian ist ein Einzelgänger“, meinte Saskia. „Ich bin noch keinem anderen Menschen begegnet, der sich selbst so genügt.“ Sie gab ein Kichern von sich. „Das heißt, wenn er sich nicht gerade mit einer Frau beschäftigt.“ Zum Glück entging ihr, wie Jennifer bei ihren Worten die Gesichtsfarbe wechselte.
 
   Und was Leon betraf, der war zu stolz, um sich zu melden. Er hatte ein Ultimatum gestellt und wartete auf ihre Reaktion. Jennifer war zu feige, ihn anzurufen. Ihre Stimmungen wechselten zwischen Niedergeschlagenheit und Apathie hin und her. Nachdem besagter Samstag verstrichen war, fuhr sie am Sonntagmorgen mit ihrem Auto los und kehrte erst am Abend zurück. Den ganzen Tag war sie nur herumgekurvt, hatte in einer ihr unbekannten Gegend einen stundenlangen Spaziergang unternommen, sich auf dem Retourweg verirrt, und erst nach einer weiteren Stunde ihr Auto wiedergefunden. Dies hatte sie nicht einmal sonderlich aufgeregt. Fast gleichgültig hatte sie nach ihr bekannt erscheinenden Baum- und Buschgruppen, Heustadeln oder Bauernhöfen Ausschau gehalten, und war auf diese Weise wieder an ihren Ausgangsort gelangt. An Essen hatte sie nicht einmal gedacht. Erst als ihr übel und schwindlig wurde, fiel ihr ein, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen hatte.
 
   Sie traf Regina in der Küche an. „Was machst du denn da?“
 
   „Ich muss morgen Vormittag zum Arzt, also bereite ich schon mal für morgen Mittag etwas vor. – Hast du Hunger? Im Kühlschrank ist noch etwas vom gestrigen Ragout. Das könnte ich dir in der Mikrowelle wärmen.“
 
   „Danke, aber das kann ich auch selber machen.“ Jennifer holte den Topf mit dem Essen aus dem Kühlschrank und stellte ihn in den Mikrowellenherd.
 
   „Wo warst du denn den ganzen Tag? Alle haben nach dir gefragt.“
 
   „Alle?“ Hatte Leon vielleicht angerufen?
 
   „Deine Familie macht sich Sorgen um dich.“ Regina selbst wirkte ebenfalls bekümmert. „Warum hast du mit Leon schlussgemacht, Jenny? Bei euch beiden hatte ich so ein gutes Gefühl.“
 
   „Ich habe nicht schlussgemacht. Er hat mir mehr oder weniger ein Ultimatum gestellt und ich habe es verstreichen lassen.“
 
   „Warum?“
 
   „Frag mich was Leichteres, Regina.“
 
   Die Haushälterin setzte zu einer weiteren Frage an, da Jennifer jedoch total unglücklich wirkte, schien es ihr geraten, den Mund zu halten und ‚ihr’ Mädchen in Ruhe zu lassen.
 
   Nach dem Essen nahm Jennifer ein ausgiebiges Bad. Später setzte sie sich in ihren Schaukelstuhl und unternahm den Versuch, sich mit Lesen abzulenken. Nachdem sie den letzten Absatz dreimal gelesen und noch immer nicht den Sinn erfasst hatte, gab sie auf und legte das Buch beiseite. Sie war dermaßen aufgewühlt, dass sie beschloss, noch im ‚Zeppelin‘ vorbeizuschauen, obwohl es schon nach halb zehn Uhr war. Vielleicht gelang es Benni mit seiner stets guten Laune, sie von ihrer Schwermut abzulenken. Falls er nicht zu beschäftigt war.
 
   Sie hatte sich kaum an der Theke niedergelassen, als Damian hereinkam. Er stellte sich neben sie und bestellte beim Barkeeper einen Whiskey.
 
   „Bist du mir etwa gefolgt?“, fragte sie. Es war eine Verlegenheitsfrage, und deshalb reagierte sie auch erstaunt, als Damian mit „Ja“ antwortete. „Schon von daheim an?“
 
   Er nickte.
 
   „Warum?“, wurde sie angriffslustig. Er hatte nicht die Absicht, sich zu ihr zu bekennen, also sollte er sie gefälligst in Ruhe lassen.
 
   Damian nahm ihren Arm und führte sie zur Tanzfläche. „Jennifer, wenn ich es fertigbrächte, mich von dir fernzuhalten, würde ich es tun.“
 
   Es überraschte sie nicht, dass er ihre Gedanken ein weiteres Mal erraten hatte. „Du wirst dich so oder so entscheiden müssen, Damian. Lange halte ich das nicht mehr aus. Entweder verschwindest du aus meinem Leben, oder ...“
 
   Sein Gesicht versteinerte, seine Augen wurden ausdruckslos.
 
   „Nur weiter so. Das ist die beste Methode“, presste sie zwischen schmalen Lippen hervor.
 
   Er zog ihren Kopf an seinen Hals, damit sie ihn nicht mehr ansehen konnte.
 
   Langsam bewegten sie sich zu Billy Joel’s ‚Leningrad’. Kaum ertönten die ersten Takte von ‚Shadows‘, wollte Damian die Tanzfläche verlassen. Impulsiv widersetzte Jennifer sich. „Ich möchte das tanzen.“
 
   „Wie du willst.“
 
   „Wovor hast du solche Angst?“, fragte sie, als sie seine frostige Distanz nicht mehr aushielt.
 
   „Vielleicht vor dir?“, gab er zur Antwort.
 
   In diesem Augenblick hasste sie ihn tatsächlich. Er spürte ihren Widerstand und ihren Fluchtimpuls und hielt sie fest. „Du wolltest das tanzen.“
 
   „Ich habe es mir anders überlegt.“
 
   „Es ist ja bald zu Ende“, sagte er einlenkend.
 
   Noch bei den letzten Klängen machte sie sich von ihm los. Sie legte einen Geldschein unter ihr Glas und eilte aus dem Lokal.
 
   Markus, der Barkeeper holte sich das Geld und Damian nützte die Gelegenheit und streckte ihm einen Schein hin. „Stimmt so.“ Nach einem geistesabwesenden Blick in die Runde verließ auch er das ‚Zeppelin’.
 
   Die Geschwindigkeitsbeschränkungen außeracht lassend, hatte er Jernnifer mit seinem Sportwagen bald eingeholt. Bis zur Villen-Straße blieb er hinter ihr, doch sobald sie dort eingebogen waren, überholte er den Beetle. Darauf vertrauend, dass sie genügend Geistesgegenwart besaß, bremste er ab und verstellte ihr den Weg. Sie wich auf die andere Seite aus, doch er war schon aus seinem Porsche gesprungen und baute sich mitten auf dem Fahrstreifen auf. Ein Vorbeikommen war wegen der zugeparkten Parkspur nicht möglich. Damian verwünschend trat Jennifer hart auf die Bremse. Das Auto kam knapp vor ihm zum Stehen. Er riss die Beifahrertür auf und beugte sich ins Innere.
 
   „Du bist wohl total übergeschnappt?“, schrie sie ihn an.
 
   Seine Reaktion darauf bestand darin, dass er sich auf den Beifahrersitz setzte.
 
   „Und jetzt?“, fauchte sie.
 
   „Kommst du noch mit zum Fluss?“
 
   Jennifers Zorn verdampfte. Sie nickte, und Damian stieg wieder aus.
 
   Ein Glas Wasser in der Hand stand sie in der Küche, als ihr Vater, der sie kommen gehört hatte, hereinkam. „Warst du noch aus?“
 
   „Ja, ich war noch im ’Zeppelin‘.“
 
   „Allein?“
 
   „Dort trifft man immer wen.“ Es war nicht schwer zu erraten, was ihn bewegte. Da kam es auch schon: „Was ist mit dir und Leon, Jenny?“
 
   „Wahrscheinlich aus und vorbei.“ Warum eigentlich ‚wahrscheinlich‘? Sie wusste es doch genau.
 
   „Schade.“
 
   „Gute Nacht, Papa.“
 
   „Wohin gehst du denn jetzt noch?“, rief Armin ihr nach, als er sie durch das Wohnzimmer in Richtung der Terrasse gehen sah.
 
   „Noch kurz zum Fluss hinunter. – Ich kann jetzt noch nicht schlafen.“
 
   „Zum Fluss“, führte Armin ein Selbstgespräch. „Morgens, mittags, abends. Ich wünschte, ich wüsste, was in ihrem Kopf vorgeht.“ Über seine jüngere Tochter nachgrübelnd, schaltete er das Licht in der Küche aus und stand noch ein paar Sekunden im Dunkeln auf der Schwelle.
 
   Damian wartete mitten auf dem Weg. Dass sich zwischen ihnen etwas Gewaltiges aufgestaut hatte, wurde offenbar, als ihre Blicke sich begegneten. Die Beherrschung verlierend, riss er sie an sich. Sie küssten sich wild und gierig. Ihrer beider Atem wurde keuchend. Und dann spürte Jennifer mit einem Male wieder, wie Damian ihr entwich, wie er sich in sich selbst zurückzog.
 
   Es gelang ihr, ihn davon abzuhalten, sich auch körperlich von ihr zurückzuziehen. Mit verschränkten Fingern hing sie sich an seinen Nacken. „Sag mir doch endlich, was dich so quält. Wenn es mir irgendwie möglich ist, dir zu helfen ...“
 
   „Schscht.“ Sein Blick verhieß Abschied.
 
   Sie hätte schreien mögen. Ihre Selbstachtung verbot es ihr, aber ihre Stimme bat: „Schlaf mit mir, Damian.“
 
   Er erstarrte. Nach einem kaum wahrnehmbaren Aufflackern in seinen Augen, wurden sie emotionslos. Er schüttelte den Kopf.
 
   Jennifer wich zurück, als hätte er sie bedroht. Sie hatte sich über ihren Stolz hinweggesetzt und war kalt abgewiesen worden! Blindlings wandte sie sich zur Flucht. Doch anstatt zum Haus zurückzulaufen, schlug sie den Weg zum Wasser ein.
 
   Mit wenigen Schritten holte Damian sie ein. Er vertrat ihr den Weg und fluchte leise, als er ihre Tränen bemerkte. Seine Arme streckten sich nach ihr aus, doch sie schlug sie beiseite, wischte wütend über ihre feuchten Wangen und Augen und setzte zum Sprung an ihm vorbei, an. Damian bekam sie zu fassen und presste ihr die Luft aus den Lungen, so fest drückte er sie an sich. Er versuchte, sie zu küssen, doch sie wich aus und fauchte: „Das Letzte, was ich jetzt von dir will, ist dein Mitleid! Lass mich los und verschwinde! Und zwar ein für alle Mal.“
 
   „Mitleid?“, stieß er erbittert hervor, packte ihre Hand und drückte sie gegen seine Brust. Sie wollte ihm ihre Hand entreißen, doch er hielt sie fest. „Spürst du das, Jennifer? Ich schwöre dir: Noch nie hat mein Herz wegen einer Frau derartig verrückt gespielt.“
 
   Sie schluchzte und ließ ihre Hand wo sie war. Damian senkte den Kopf und küsste sie. Und als er den Kopf wieder hob und Jennifer ansah, erkannte sie, dass sie an einem entscheidenden Punkt angelangt waren.
 
   „Ich muss dich das fragen, Jennifer: Wenn du von vornherein weißt, dass es für uns kein Happy-End gibt – würdest du dich trotzdem mit mir einlassen?“
 
   „Warum fragst du das?“ Eine unbestimmte Angst ließ ihre Kehle eng werden.
 
   „Würdest du?“
 
   Jennifer wusste nicht, was sie denken sollte. „Ja ... Ich glaube, ja.“
 
   „Du musst dir sicher sein, Jennifer.“ Er klang, als beschwöre er sie „Nein“ zu sagen.
 
   „Ja“, sagte sie, und nochmals: „Ja.“
 
   Er gab einen tiefen Seufzer von sich und nahm sie bei der Hand.
 
   Die Hunde standen hinter dem Tor, wedelten mit den Schwänzen und ließen sich von Damian kraulen. Sie schnupperten kurz an Jennifer und liefen dann, auf einen leisen Befehl von ihm, davon. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Damian schaltete das Licht ein. Er stieg mit Jennifer eine Treppe hinauf, einen Gang entlang und wieder ein paar Stufen noch oben. Dort stieß er eine Tür auf, betätigte einen Lichtschalter und ließ Jennifer den Vortritt in sein Schlafzimmer.
 
   Der Raum war riesig, mit einem breiten Bett an einer Wand, Schränke und einem bequemen, kippbaren Ledersessel, daneben eine Leselampe, deren Licht einen schwachen, begrenzten Schein verbreitete. Es war ein Eckzimmer mit zwei großen Erkerfenstern, an der Längswand eine Glastür zum Balkon. Im Luftzug flatterten die Vorhänge.
 
   Jennifer warf einen Blick auf das ordentlich gemachte Bett, und fühlte sich auf der Stelle verunsichert. Mit wievielen Frauen hatte er sich darauf herumgewälzt? Einschließlich ihrer eigenen Schwester.
 
   Damian beobachtete sie angespannt. Es war nicht schwer, ihre Gedanken zu erraten. Er zog sie mit sich auf den Balkon, von wo sie den mondbeschienenen Fluss schimmern sehen konnten.
 
   Jennifer hielt die Stille zwischen ihnen nicht mehr aus, sie kehrte ins Schlafzimmer zurück. Nach ein paar Sekunden kam Damian nach. und langte von hinten nach ihr. Er drehte sie in seinen Armen herum. In seinen Augen stand eine Frage.
 
   Entschlossen schob sie ihre Hände unter sein himmelblaues Shirt. Er fasste mit an, um es sich über den Kopf zu ziehen und ließ es aus den Fingern gleiten. Fasziniert betrachtete sie seinen Brustkorb, streckte eine Hand aus und legte sie über die Stelle, wo sein Herz schlug. Das wilde Pochen darunter hatte eine starke Auswirkung auf ihren eigenen Herzschlag. Unwillkürlich lächelte sie.
 
   Damian hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Er bestand darauf, dass sie es ihm überließ, sie auszuziehen und ließ sich dabei viel Zeit. Mit seiner eigenen Kleidung hatte er nicht so viel Geduld.
 
   Er drückte sich an Jennifer, küsste und streichelte sie, und hielt ihre Hand fest, als sie es ihm gleichtun wollte. „Überlass alles mir, Jennifer.“
 
   Ihr Mund öffnete sich zum Protest.
 
   „Bitte!“
 
   Jennifer spürte, wie wichtig ihm das war. Sie legte sich zurück und gab sich ganz seiner Zärtlichkeit hin. Und die schien unerschöpflich zu sein.
 
   Jennifer stand kurz vor dem Höhepunkt, als Damian endlich in sie eindrang. Er verharrte solange, bis er sicher war, dass sie nicht gleich kommen würde und begann sich langsam zu bewegen. Er war so darauf konzentriert, sich unter Kontrolle zu halten, dass ihm nicht gleich auffiel, dass auch Jennifer sich bremste. „Worauf wartest du?“, flüsterte er an ihren Lippen.
 
   „Auf dich.“
 
   Sein Brustkorb vibrierte unter seinem leisen Auflachen. „Keine Chance!“ Und das stellte er auch gleich unter Beweis. Ihr Stöhnen und der leise Aufschrei war Musik in seinen Ohren.
 
   Kaum war Jennifer wieder einigermaßen bei Sinnen, stieß sie hervor: „Das war nicht fair.“ Zittrig holte sie Luft. „Du willst dich doch nicht etwa immer noch bestrafen?“
 
   „Im Gegenteil.“ Liebevoll knabberte er an ihrem Hals. „Ich habe die egoistische Absicht, mein Vergnügen zu verlängern.“
 
   Ihre Augen fingen zu funkeln an. In diesem Augenblick fand Damian sie so unwahrscheinlich schön, dass es ihm ganz eng in der Brust wurde.
 
   „Lass mir nur noch ein paar Minuten Zeit.“
 
   Sanft kniff er sie in die Nase. „Nichts lieber als das.“
 
   Sie lachte glücklich, zauste seine Haare und rieb ihre Stirn über seine Bartstoppeln. Sie küssten und berührten sich, und konnten nicht genug davon bekommen.
 
   Dann brach die Leidenschaft erneut über sie herein, und diesmal lieferte auch Damian sich ihr völlig aus.
 
    
 
   Vorsichtig versuchte Damian etwas Ordnung in Jennifers Haare zu bringen, die über das ganze Kissen ausgebreitet waren.
 
   „Liebst du mich, Damian?“
 
   Eben noch völlig entspannt, wurde er zu einem reglosen, steinharten Körper. Unwillkürlich versteifte auch Jennifer sich. So nahe sie einander auch kamen, es reichte offensichtlich doch nie, um seine innerste Barriere zu durchbrechen.
 
   Damian gab sich dem Kampf, den er gegen sich selbst austrug, geschlagen. „Musst du das jetzt noch fragen?“
 
   „Wie soll ich denn wissen, was in dir vorgeht, wenn du dich …“
 
   Er legte ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen. „Ja, ich liebe dich.“
 
    
 
   Jennifer war eingeschlummert. Als sie wieder munter wurde, war Damians Platz leer. Sie setzte sich auf und sah ihn schließlich durch die zum Teil vom Vorhang verdeckte Glastür draußen auf dem Balkon stehen. Leise erhob sie sich. Er hatte sie gehört oder gespürt - er drehte sich zu ihr um. In Jennifers Augen war er der vollkommendste Mann. Und spätestens seit heute Nacht war sie sich sicher, dass das nicht nur äußerlich so war. Was auch in seiner Seele wüten mochte– sein Charakter war gut. Aus einem, ihr nach wie vor unbekannten Grund hatte er eine Barriere um sich errichtet, ließ niemanden herankommen und näherte sich niemandem. Ihr war es heute gelungen, einen Teil der Mauer einstürzen zu sehen. Doch sie bezweifelte nicht, dass er, wenn sie nicht achtgab, die Mauer in Nullkommanichts wieder vervollständigt haben würde.
 
   „Komm her.“
 
   Sie kam seiner Aufforderung sofort nach. Ein leichter Wind strich über ihre aneinandergeschmiegten Körper, es fühlte sich auf ihrer Haut wie sanftes Streicheln an. Die Nacht war mild, still und sternenklar, der Mond eine große, fahle, mit dunklen Flecken gesprenkelte Scheibe.
 
   Damian rührte sich als erster. Er nahm Jennifer auf die Arme und trug sie ins Zimmer. „Bist du sehr müde?“
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Das ist gut.“ Er beugte sich über sie und vorerst sprachen sie nicht mehr. Sie gaben Zärtlichkeit, empfingen welche, und trieben auf den Wellen der Glückseligkeit dahin.
 
   „Damian ...“, wisperte sie, kurz vor dem Weinen. „Ich liebe dich so, dass es fast wehtut.“
 
   Kaum ausgesprochen, brach der Damm und ihre Tränen flossen. Tief in sich fühlte Damian einen furchtbaren Schmerz, von dem Jennifer nur nichts merkte, weil sie sich gerade über die Augen wischte. Er biss die Zähne zusammen, drängte alles Denken zurück und fixierte sich auf das Jetzt. Es gelang ihm, Jennifer zu beruhigen – und damit auch sich. Er schloss die Augen und ließ sich auf das Fühlen ein.
 
    
 
   Der erste graue Lichtschimmer des erwachenden Morgens drang ins Zimmer, da fielen Jennifer die Augen zu.
 
   Damian blieb der Schlaf verwehrt.
 
   Gegen neun Uhr wachte Jennifer wieder auf, streckte sich und stellte fest, dass sie sich ausgeruht, munter und überglücklich fühlte. Bei Damians Anblick schwand ihre Überschwänglichkeit so schnell dahin wie Schnee in der Wüste. „Was hast du?“
 
   „Nichts.“ Er fuhr mit dem Daumen ihre Wangenknochen nach und zauberte ein Lächeln in sein Gesicht. „Ich bin glücklich wie noch nie.“
 
   Sogleich wich ihre Beklemmung einem Strahlen. Sie setzte sich auf. „Wie spät ist es?“
 
   „Kurz nach neun.“
 
   „Neun! Ich muss heim.“
 
   „Wirst du vermisst?“
 
   „Hoffentlich nicht. Papa hat gestern noch gesehen, wie ich aus dem Haus gegangen bin. Ich kann nur hoffen, dass er nicht auf meine Rückkehr gewartet hat.“
 
   „Tut er das normalerweise?“
 
   Sie zuckte mit den Schultern. „Normalerweise kriegt er es nicht mit, wenn ich in der Nacht das Haus verlasse.“
 
   „Er macht mir nicht den Eindruck, als wäre er ein überbesorgter Vater.“
 
   „Er hatte bisher auch wenig Anlass, sich um mich zu sorgen.“
 
   „Tatsächlich?“, fragte Damian amüsiert.
 
   „Ja. Tatsächlich. Ich war ein braves Kind, ein leicht lenkbarer Teenager, und bin eine vernünftige Frau.“
 
   „Vernünftig? Da habe ich aber so meine Zweifel.“
 
   Jennifer hatte das Gefühl, dass Damian Zeit gewinnen wollte. Trotz seines Neckens wirkte er irgendwie abwesend. Sie fragte sich, worüber er wohl nachgrübelte, doch ein Gedanke, der ihr gekommen war, als er seine Zweifel an ihrem Vernünftigsein bekundete, drängte sich in den Vordergrund. „Ich kann dir deine Bemerkung nicht einmal verübeln - vergangene Nacht habe ich wirklich nicht viel Vernunft bewiesen.“ Sie ließ ihre Finger über seine Brust wandern. „Sich ohne jede Vorsichtsmaßnahme auf das einzulassen, was wir … gemacht haben ...“ Ihr zaghaftes Lächeln verriet ihre Unsicherheit.
 
   „Nimmst du nicht die Pille?“, fragte Damian erstaunt.
 
   Verneinend schüttelte sie den Kopf.
 
   „Aber … du und Leon ...“ Er kniff die Augen zusammen.Das war ein Punkt, an den sollte und wollte er nicht rühren. Nach einer kurzen Pause, sagte er: „Du brauchst keine Angst zu haben, Jennifer.“
 
   „Wer sagt denn, dass ich Angst habe?“
 
   Ihre Antwort irritierte ihn, und ein ungutes Gefühl machte sich in ihm bemerkbar. Um Jennifers forschendem Blick zu entgehen, presste er seine Lippen auf ihre. Es dauerte nicht lange, da war er von ihrer leidenschaftlichen Reaktion angesteckt. „Himmel, Jennifer ...!“
 
   Mit viel Selbstüberwindung gewann Damian seine Beherrschung zurück. Seine sich heftig hebende und senkende Brust verriet, was ihn das kostete. „Ich hätte nie für möglich gehalten, dass du so sinnlich sein könntest.“
 
   „Ich auch nicht.“ Jennifer zupfte an der Bettdecke herum. „In einem Roman, den ich letztes Jahr gelesen habe, war die Liebesszene ziemlich detailliert beschrieben. Ich weiß noch, wie kitschig-übertrieben mir das vorgekommen ist, und wie es mich an der sonst wunderschönen Liebesgeschichte gestört hat. - Inzwischen habe ich meine Meinung revidiert“, ergänzte sie verlegen lächelnd. „Aber warum ich dir das erzähle: Du erinnerst mich an den männlichen Protagonisten - düster, undurchschaubar, aber so faszinierend, dass er mir noch Tage, nachdem ich das Buch fertiggelesen hatte, im Kopf herumgespukt hat.“
 
   „Ach! Ich bin düster, undurchschaubar, faszinierend?“
 
   Ihre Lider senkten sich. „Trifft alles zu. Faszinierend – immer, undurchschaubar – fast immer, düster – sehr oft.“
 
   Sekundenlang rührte Damian sich nicht. Dann wollte er wissen: „Wie hieß denn der Roman?“
 
   „Den kennst du sicher nicht. Solche Sachen lesen Männer nicht“, winkte sie ab.
 
   „Du meinst, wir sind zu wenig romantisch veranlagt?“
 
   „Zu kopflastig, würde ich sagen.“
 
   Daraufhin küsste er sie minutenlang. „War das gefühllastig genug?“
 
   „Ich kann dir das Buch leihen – falls es dich interessiert“, meinte sie schelmisch. Sie schwang die Beine über die Bettkante. „Jetzt wird es aber wirklich Zeit für mich.“
 
   Damian lehnte sich an das Kopfteil des Bettes und schaute ihr beim Anziehen zu. Als sie damit fertig war und sich zu ihm niederbeugen wollte, um sich mit einem Kuss zu verabschieden, fiel ihr Blick auf das zerknitterte Leintuch und die zerwühlten Decken. „Damian, … noch eine Frage ...“ Befangen malträtierte sie mit den Zähnen ihre Unterlippe.
 
   Er ahnte schon, was kommen würde.
 
   „Hast du mit Saskia ... Ich meine ... war es zwischen euch auch so?“
 
   „Nein“, sagte er, und sein Ton ließ keinen Zweifel offen. „Weder mit ihr, noch mit sonst einer. Letzte Nacht, das war eine ganz neue Erfahrung für mich.“ Er verstummte, und hoffte, genug gesagt zu haben. Ihre Miene verriet ihm, dass dies nicht so war. Also gab er sich selbst einen Stoß. „Durch dich kenne ich jetzt den Unterschied zwischen ‚Sich-miteinander-Vergnügen’ und ‚Sich-Lieben’.“
 
    
 
   Voller Vorfreude eilte Jennifer nach dem Abendessen zum Fluss hinunter.
 
   Sie saß noch nicht lange auf dem Felsblock, als sie Damian den Steig herunterkommen sah. Mit einem strahlenden Lächeln sprang sie auf und lief ihm entgegen. Sein Anblick ließ sie Stocken und ihre Beine schwer werden. Er sah erschreckend aus. Die Augen matt und glanzlos, mit dunklen Schatten ringsum, die Haut fahl und grau, was durch die vom starken Bartwuchs bläulich schimmernden Wangen noch betont wurde. Was war passiert? Hatte er etwas Unverträgliches gegessen?
 
   Sie setzte zu einer Frage an, aber er kam ihr zuvor. „Ich fahre weg, Jennifer. Noch heute Nacht.“
 
   „Du fährst weg? Wohin? Für wie lange?“
 
   Er räusperte sich. „Übermorgen wäre ich ohnehin abgereist. Zu meinem Vater nach England. Aber … die letzte Nacht hat mir gezeigt, daß ich sofort fort muss. Ich ...“
 
   „Ergreifst du wieder einmal die Flucht?“, stieß sie außer sich hervor. „Fühlst du dich von mir bedrängt?“
 
   „Du verstehst das nicht. Und ich kann es dir auch nicht erklären, Jennifer. Aber je länger ich bleibe, desto schlimmer wird es letzten Endes.“
 
   „Und warum muss es ein ‚Letzten Endes’ geben?“
 
   Vergeblich wartete sie auf eine Antwort. „Wenn du nur einmal mit mir reden würdest! Richtig reden, meine ich!“
 
   „Ich kann nicht.“
 
   Fahrig massierte Jennifer sich die Stirn. Sie presste die Augen zu und mühte sich ab, um wieder klar denken zu können. Da kam ihr die Erleuchtung, die einzige, ihr logische Erklärung. Es traf sie wie ein Schlag. „Du bist krank? … Oder?“
 
   „Nein, ich bin nicht krank, Jennifer.“ Er kehrte ihr den Rücken zu, bückte sich, hob Steine auf und schleuderte sie ins Wasser. Die Heftigkeit, mit der er das tat, wirkte, als müsse er Aggressionen, oder sonstwelche aufgestauten Emotionen abbauen. Als seine Hände leer waren, verharrte er stocksteif und starrte auf den Sand vor seinen Füßen. Schließlich drehte er sich langsam zu ihr um. „Heirate Leon, Jennifer. ... Du willst doch eine Familie.“ Er drehte sein Gesicht zur Seite, um ihrer Fassungslosigkeit und Qual zu entgehen. „Heirate ihn. Ihr passt gut zusammen, und ich könnte mir vorstellen, dass er der optimale Mann für dich ist.“
 
   Jennifer öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Die Mauer zwischen Damian und ihr hatte rießige Ausmaße angenommen, wurde überhängend und drohte sie zu erschlagen.
 
   „Damian, schau mich an“, forderte sie, nachdem sie den Schock einigermaßen überwunden und ihre Sprache wiedergefunden hatte. „Schau mich an, verdammt noch mal!“
 
   Widerwillig kam er ihrer Aufforderung nach. Die Stimme so ausdruckslos wie sein Gesicht, sagt er: „Mit mir kannst du keine Familie gründen, falls du darauf gehofft hast.“
 
   Wenn du von vornherein weißt, dass es für uns kein Happy-End gibt – würdest du dich trotzdem mit mir einlassen? – Er hatte sie gewarnt! Sie hatte seine Worte in den Wind geschlagen, sie als Nur-so-dahin-Gesagt abgetan. Dabei hätte sie doch wissen müssen, dass Damian Scott niemals etwas einfach nur ‚so dahin’ sagte! Aber nach dieser Nacht, nach all den Zärtlichkeiten und dieser Leidenschaft, hätte sie nie und nimmer mit seiner Abweisung gerechnet. Er hatte von Liebe gesprochen! - Aber war er dazu von ihr nicht geradezu genötigt worden? Großer Gott! Gehörte sie etwa auch zu jenen Frauen, die einen falschen Liebesschwur nicht als falsch erkannten, nur weil sie es nicht wahrhaben wollten?
 
   „Jennifer ...“ Er streckte einen Arm nach ihr aus, aber sie schreckte vor ihm zurück, als wäre er plötzlich zum Monster mutiert.
 
   „Dann hat dir die vergangene Nacht also nichts bedeutet? Ich war nur ein weiteres Abenteuer?“ Er kam nicht dazu etwas zu sagen, sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. Ihr Selbstwertgefühl schrie schon längst ‚Hör auf!‘, aber ihre Lippen wollten nicht verstummen: „Mein Gott! Wie konnte ich dein ‚Ich liebe dich‘ nur für bare Münze nehmen?“ Sie drückte die Handballen gegen ihre Augen, während ein unkontrollierbares Schluchzen aus ihr herausbrach.
 
   Sein Verstand riet Damian, ihr zu sagen, sie bedeute ihm nichts. Doch das brachte er nicht über sich. Das hätte ihm mehr Willen und Kraft abverlangt, als er aufzubringen imstande war.
 
   Ihr Ausbruch hatte ihn bis ins Mark erschüttert. Er atmete mehrmals tief ein und aus, bis er sich wieder einigermaßen sicher fühlte. „Jennifer …“ Sanft zog er ihr die Hände vom Gesicht. Jennifer wandte sich zum Davonlaufen, aber er hielt sie fest. „Du hast nicht die geringste Ahnung, wie viel diese Nacht … wie viel du mir bedeutest. – Du kannst mir viel unterstellen, aber bitte keine Lügen.“
 
   „Aber warum ...“
 
   Er unterbrach sie: „Was ich gesagt habe, muss dir genügen. – Ein ‚Uns’, das gibt es einfach nicht.“
 
   „Warum?“, schrie sie.
 
   Er ließ sie los. „Ich sage nicht: Vergiss mich. – Das wäre doch nur läppisches Gerede. – Egoistisch, wie ich bin, möchte ich auch gar nicht von dir vergessen werden.“ Er probierte ein Lächeln. Es missglückte kläglich.
 
   Auf einmal unnatürlich ruhig, forderte sie: „Sag mir, warum. Dann lass ich dich gehen.“
 
   Damian machte eine Bewegung, eine seltsam verlorene Geste, dann ging er einfach.
 
   Jennifer schien wie abgestorben. Sie fühlte nichts. Damian Scott hatte eine leere Hülle zurückgelassen. Er war schon längst nicht mehr zu sehen, da stand sie immer noch am selben Fleck. Bis allmählich die Betäubung wich, das Empfinden sich wieder einstellte. Nochmals stand Damian vor ihr - sie hörte ihn seine letzten Worte sagen, sah sein ruckartiges Umdrehen, und die Entfernung zwischen ihm und sich größer und größer werden.
 
   Die Szenen in ihrem Gehirn zurückspulend, versuchte Jennifer, etwas Konkretes festzuhalten. Schlussendlich aber schüttelte sie benommen den Kopf. Das musste sie sich eingebildet haben – Tränen in Damian Scotts Augen? Das konnte nur eine Täuschung gewesen sein.
 
    
 
    
 
   Kapitel 23
 
    
 
   Seit über einem Monat war Damian fort.
 
   Jennifers anfängliche Trauer begann sich in Apathie zu verwandeln, gelegentlich durchbrochen von Hassgefühlen. Sie nahm die ‚Sahara‘-Alben aus dem CD-Ständer und wollte sie zum Müll werfen. Dann kam ihr die Gitarre in den Sinn. Sie ging zum Schrank, schob Kleider zur Seite und holte das dahinter versteckte Musikinstrument ans Tageslicht. Hätte sie ihrem ersten Impuls nachgegeben, wäre Damians Geschenk im Abfall-Container gelandet. Doch sie besann sich noch rechtzeitig.
 
   Am Fenster stehend und geistesabwesend an den Saiten zupfend, schaute Jennifer zum ehemaligen Besitztum der Burgers hinüber. Minutenlang. Dann lehnte sie die Gitarre an die Wand und schaltete die Stereo-Anlage ein. Alle Emotionen eisern zurückdrängend, hörte sie sich nacheinander beide CD’s an. Anschließend steckte sie sie zusammen mit der Gitarre in einen großen Müllsack und trug alles in den Keller. Sie hob den Beutel auf die oberste Ablage eines Regals und kehrte in ihr Zimmer zurück.
 
   Von dieser symbolischen Beerdigung hatte sie sich eigentlich Erleichterung erhofft, doch die trat nicht ein.
 
   Am liebsten hätte Jennifer ihr Bett gar nicht mehr verlassen. Ihr tägliches Ritual, die Flussbesuche, hatte sie schon vor Wochen abgebrochen. Nichts interessierte sie mehr. Zudem war ihr schon längst jedes Hungergefühl abhanden gekommen. Sie aß nur noch aus Gewohnheit, ein paar Bissen meist nur.
 
   Mittlerweile sorgte sich jeder im Haus um sie. Armin hatte nicht sofort mitbekommen, wie seine jüngere Tochter sich veränderte. Er war fast den ganzen August auf Urlaub und durch die skandinavischen Länder getourt. Saskia, deren Monatsblutung fast drei Wochen ausblieb, hatte Björn und Regina mit ihren Launen und Ausfällen in Atem gehalten. Jennifer entging den hysterischen Anfällen nur, weil sie sich nur selten außerhalb ihres Zimmers blicken ließ. Nachdem Saskias Befürchtung, schwanger zu sein, sich als unnötig erwies, war sie tagelang darüber so glücklich, dass ihr erst reichlich verspätet aufging, dass mit Jennifer etwas nicht stimmte. Einzig Regina war es fast von Anfang an aufgefallen.
 
   Sie alle konnten Jennifer Fragen stellen, so oft sie wollten, es brachte sie nicht weiter. Jennifer beteuerte jedem, alles sei in Ordnung. Später, als die ständige Fragerei sie zu nerven begann, antwortete sie einfach nicht mehr.
 
   Armin berief den Familienrat ein, natürlich ohne seine jüngere Tochter, und verlangte zu wissen, was während seiner Abwesenheit passiert war. Er erntete unverständiges Kopfschütteln. „Nichts“, sagte Saskia. „Nichts ist passiert. Jedenfalls nichts, von dem wir etwas wissen. Wir haben alle keine Ahnung, was mit ihr los ist. Ich glaube jetzt auch nicht mehr, dass es was mit Leon zu tun hat.“
 
   „Mit Leon?“, fragte Armin, hellhörig geworden.
 
   „Ja. Eine Zeitlang dachte ich, es könnte an der Trennung von Leon liegen. – Aber, wie gesagt: Das glaube ich inzwischen nicht mehr.“
 
   Armin überlegte eine Weile: „Sie wird doch wohl nicht krank sein, oder? – Warum ist das Mädchen nur so verstockt! So war sie früher nicht.“
 
   Björn beteiligte sich nicht an den Mutmaßungen. Seiner Meinung nach brachte dieses Herumraten sie nicht weiter.
 
   Regina meinte: „Ich glaube, dass Jenny Depressionen hat. Alles deutet darauf hin. So etwas kann wie aus heiterem Himmel über einen kommen. – Es wäre gut, wenn sie zu einem Arzt ginge.“
 
   „Ich brauche keinen Arzt“, ließ Jennifer sich von der Tür her vernehmen. Sie war auf dem Weg zur Küche gewesen, um sich etwas zu Trinken zu holen, als sie die Stimmen im Wohnraum gehört hatte. Sie sah einen nach dem anderen an. „Zugegeben, meine Stimmung war nicht die beste in letzter Zeit. Aber die kann mir auch kein Arzt verbessern. Da muss ich mich schon selber am Riemen reißen.“
 
   Armin reagierte als Erster. „Ich hoffe, du bist uns nicht böse, weil wir hinter deinem Rücken … Aber wir machen uns halt Sorgen um dich.“
 
   „Schon gut, Papa.“
 
   „Setz dich zu uns, Jenny.– Regina, würdest du uns einen Tee machen? Und haben wir etwas zum Knabbern im Haus?“
 
   Sofort sprang Regina auf und eilte aus dem Zimmer. Sie brachte eine Schüssel mit Nüssen, ging wieder und kam nach wenigen Minuten mit Tee und Tassen zurück.
 
   In Jennifers ‚Lasst-mich-in-Ruhe-mir-fehlt-Nichts’ - Haltung tat sich ein Riss auf. Zu ihrer eigenen Überraschung gelüstete es sie sogar nach ein paar Walnüssen.
 
    
 
    
 
   Kapitel 24
 
    
 
   Für den Samstag-Abend hatte Armin einen Geschäftsfreund mit Frau und Sohn zum Essen eingeladen. Das allein schon fanden sowohl seine Haushälterin, als auch seine Töchter verwunderlich. Die Einladungen zum Essen in die Villa Lichtenfels waren seit Annettes Tod rar geworden; in den letzten Jahren hatte es überhaupt keine mehr gegeben.
 
   Schon bald nach der Ankunft der Gäste stellte sich bei Jennifer Verärgerung ein. Sollte ihr Vater wahrhaftig auf diese billige Weise versuchen, sie an den Mann zu bringen?
 
   Herr und Frau Mathies waren nette Leute, wenn auch ziemlich steif. Gegen ihren Sohn Daniel empfand Jennifer von Anfang an Abneigung. Als sie sich zur Begrüßung die Hände gaben, hatte er sie gemustert, als wäre sie zur Auktion bestimmt. Beim Essen saß er zwischen seiner Mutter und ihr und versuchte andauernd mit seinem Wissen zu protzen und seine Vorzüge ins rechte Licht zu rücken. Zudem glaubte er, Jennifer mit Geschichten über seine zahlreichen Freunde, seine zahlreichen, super-tollen Urlaubsreisen, seine zahlreichen Erfolge bei Geschäftsabschlüssen, unddergleichen, unterhalten zu müssen.
 
   Der Mann musste gebremst werden. „Ich frage mich, wie schaffst du es bloß, so viel Arbeit und so viele Reisen unter einen Hut zu bringen? Und dabei deine Freunde nicht zu vernachlässigen.“
 
   Daniel verstummte und warf ihr einen scheelen Seitenblick zu, sich nicht sicher, wie er ihre Worte interpretieren sollte.
 
   Jennifer lächelte ihn zuckersüß an. Was sich als Fehler erwies, denn er legte sogleich wieder los.
 
   Wie konnte jemand dermaßen von sich eingenommen sein? Und so blind gegenüber seinen Zuhörern? Merkte dieser aufgeblasene Mensch denn gar nicht, dass ihr sein Geschwätz gehörig auf die Nerven ging?
 
   Nur mit größter Anstrengung konnte Jennifer sich zurückhalten, um nicht doch noch eine unmissverständliche Bemerkung von sich zu geben. Saskia und Björn machten aus ihrer Belustigung kaum einen Hehl. Jennifer strafte sie mit bitterbösen Blicken, worauf die zwei sich das Lachen fast nicht mehr verkneifen konnten. Was ihren Vater anging, den erdolchte Jennifer geradezu aus der Entfernung. Er aber tat völlig ungerührt und hörte scheinbar höchst aufmerksam Herrn Mathies zu, der ihm ausschweifend die Kalkulationsergebnisse über die Rentabilität einer neuen Betriebsmaschine darlegte.
 
   Sie musste etwas unternehmen, sonst platzte sie gleich. Mit einem entschuldigenden Lächeln für Frau Mathies, sowie einem besonders giftigen Blick an Saskias und Björns Adresse, erhob sie sich vom Tisch und stellte sich hinter den Stuhl ihres Vaters. Sie grub ihre Fingernägel so heftig in seine Schulter, dass er zusammenfuhr. „Jenny …!“
 
   „Ich muss an die frische Luft“, zischte sie ihm ins Ohr und entschwand durch die Terrassentür.
 
   Nach zehn Minuten war sie immer noch nicht zurück. Daniel vermisste seine aufmerksame Zuhörerin und begab sich auf die Suche nach ihr. Er fand sie nicht.
 
    
 
   Zum ersten Mal seit fast eineinhalb Monaten hatte Jennifer wieder einmal den Fluss aufgesucht. Sie blieb eine halbe Stunde auf dem Felsblock sitzen. Danach schlich sie sich ins Haus zurück und gleich in ihr Zimmer. Unhöflich hin oder her, ihr Vater hatte sich die Suppe eingebrockt, sollte er sie selbst auslöffeln! Wäre er an diesem Abend noch in ihr Zimmer gekommen, hätte sie ihm gewaltig die Leviten gelesen. Aber natürlich kam er nicht.
 
    
 
   Am nächsten Morgen saß Jennifer zunächst allein beim Frühstück.
 
   Armins freundliches „Guten Morgen, Jenny“, als er eine Viertelstunde später erschien, wurde mit einem kaum verständlichen Grummeln erwidert. Er hatte sich noch nicht hingesetzt, da fuhr sie ihn auch schon an: „Falls es deine Absicht war, mich mit diesem …diesem Daniel zu verkuppeln, lass dir gesagt sein, der Versuch ist gescheitert!“ Sie schnaubte verächtlich.
 
   Armin schaute verdutzt drein. In dieser Tonart hatte sie noch nie mit ihm gesprochen. Er fing an, leise in sich hineinzulachen. „Was du mir zutraust! Du hältst mich doch hoffentlich nicht wirklich für so altmodisch? - Aber es stimmt schon, ich wollte mit der Einladung etwas bewirken. Und das ist nicht gescheitert.“
 
   „Darf ich fragen, wovon du redest?“
 
   „Jenny, glaubst du tatsächlich, ich könnte mir erwartet haben, dass du dich für diesen langweiligen Wichtigtuer interessierst?“ Ein erneutes vergnügtes Lachen. „Meine Absicht war, dich aus deiner Lethargie zu reißen. Und das ist mir gelungen, wie man sieht und hört.“ Er hatte seine Augenbrauen herausfordernd angehoben und freute sich diebisch über Jennifers Verblüffung.
 
   Als Saskia samt Ehemann das Esszimmer betrat, trafen sie Jennifer und Armin in bester Stimmung an.
 
   „Mann oh Mann, war das interessant gestern“, gab Saskia von sich und plumpste ziemlich unelegant auf ihren Sessel. „Woher wusstest du, dass der gute Mathies einen dermaßen aufgeblasenen Sohn hat, Papa?“
 
   „Ich hatte zwei- dreimal das Vergnügen, mir seine Ausführungen anhören zu dürfen.“ Er sah seine Familien-Mitglieder der Reihe nach an, Jennifer etwas länger, und war sehr zufrieden mit sich.
 
    
 
   Jennifers Tief schien überstanden, sie zeigte sich wieder interessiert an dem, was um sie vorging.
 
   Die Ferien waren vorüber, die Universität erwachte zum Leben. Die sich während der freien Monate gelockerten Freundschaften verknüpften sich wieder enger. An den Samstagen traf man sich wieder regelmäßig im ‚Zeppelin‘. Die übrige Zeit widmete Jennifer sich den Seminaren, Kursen und dem Lernen. Ein rascher Studien-Abschluss hatte nach wie vor Priorität. Irgendwann im Laufe der vergangenen Wochen hatte sich die Idee in ihr festgesetzt, im nächsten Sommer eine mehrwöchige Reise durch Amerika zu unternehmen. Bis dahin hoffte sie, sich für eine Berufsrichtung entschieden zu haben.
 
   Vorerst lag das alles in weiter Ferne. Noch standen Monate mit Vorlesungen, Seminarbesuchen, Prüfungen und Abschlussarbeiten bevor.
 
   Stefan hatte schon längst eine neue Freundin. Das hielt ihn jedoch nicht ab, mit Jennifer zu tanzen, wann immer sie sich im ‚Zeppelin’ trafen.
 
   Patrick, ein Medizin-Student, dem Jennifer bisher noch nie begegnet war, begann, sich für sie zu interessieren. Und das, obwohl nicht wenige der Studentinnen hinter ihm her waren, Jennifer dagegen kein Interesse an ihm zeigte. Er war ein blonder, grauäugiger, fescher, sportlicher Typ, genau jene Art Mann, die die Mädchen anzog wie Süßes die Wespen. Stets modisch-leger gekleidet, und ein Smiley-Face.
 
   Eines Mittags, Ende Oktober, saß Jennifer in einer Cafeteria, nahe der Universität und sah ihn auf ihren Tisch zukommen. Er fragte zwar, ob er sich zu ihr setzen dürfe, machte es sich aber gleich, ohne ihre Antwort abzuwarten, mit ausgestreckten Beinen ihr gegenüber bequem. Ebenso schnell versuchte er, mit ihr eine Unterhaltung zu beginnen. Anfangs reagierte sie noch einsilbig. Er bewies Ausdauer, und schließlich taute Jennifer doch auf. Sie brachen gleichzeitig auf und gingen nebeneinander zur Uni zurück. Am Tag darauf trafen sie sich abermals in der Cafeteria, und bevor sich auf dem Uni-Gelände ihre Wege trennten war es Patrick gelungen, Jennifer zu einem gemeinsamen Besuch in einer neuen, am Stadtrand gelegenen Diskothek zu überreden.
 
   „Adieu. Bis Samstag dann.“ Er schloss sich einer Gruppe Studenten an.
 
   Während Jennifer zur Bibliothek weiterging, bereute sie ihre Zusage schon wieder.
 
   Abgesehen davon, dass sie Patrick recht unterhaltsam fand, ließ er sie sonst völlig kalt. Aber er gab ihr das Gefühl, begehrt zu sein.
 
    
 
    
 
   Kapitel 25
 
    
 
   Als Jennifer auf Patrick zuging, der neben dem Disco-Eingang auf sie wartete, wäre sie am liebsten wieder umgekehrt. Sie fragte sich, was sie hier sollte. Warum sie sich nicht, wenn sie schon ausging, mit ihren Freunden traf, mit deren Eigenarten sie vertraut war und mit denen sie umzugehen wusste.
 
   Der Medizin-Student hielt die Tür für sie auf. Sie wurden von einer irren Lautstärke und blitzenden Lichtern empfangen. ‚Hier bin ich bestimmt zum ersten und letzten Mal’, war Jennifers erster Gedanke. Sie schirmte ihre Augen gegen das grelle Licht ab, und ihr zweiter Gedanke war: ‚Oh mein Gott, da ist ja Leon!’
 
   Er befand sich in der Gesellschaft von drei Frauen und zwei Männern. Um eine der Frauen hatte er einen Arm gelegt, und sagte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie lachte. Ausgerechnet an diesem Tisch mussten sie vorbei, weil Patrick weiter hinten freie Sitzplätze entdeckt hatte. Der Weg dorthin kam Jennifer ewiglang vor. Als sie endlich niedersitzen konnten, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Leon hatte sie nicht bemerkt; er schien nur Augen für seine Begleiterin zu haben. Jennifer blies sich eine Haarsträhne aus der erhitzten Stirn und stellte verärgert fest, dass sie zitterte.
 
   Das Zittern legte sich erst, als die Getränke serviert, und sie einen großen Schluck von ihrem Mineralwasser genommen hatte. Sie riskierte einen Blick zu Leon, und schrak innerlich zusammen. Seine Augen waren direkt auf sie gerichtet! Er nickte ihr einen Gruß zu und wandte sich wieder ab.
 
   Immer wieder ertappte Jennifer sich dabei, wie sie in seine Richtung schielte. Zum Glück war Patrick so gesprächig – das lenkte sie ein bisschen ab. Allerdings war Schreien nötig, um sich bei der viel zu lauten Musik verständlich machen zu können. Da lobte sie sich das ‚Zeppelin’. Dort lief man nicht Gefahr, taub zu werden, und konnte sich in fast normaler Lautstärke unterhalten.
 
   Sie sah Leon ein paar Mal mit seiner Partnerin Richtung Tanzfläche entschwinden. Jennifer fiel kein Grund ein, mit dem sie Patricks Aufforderungen ablehnen konnte, also gingen auch sie mehrmals tanzen. Die Fläche für die Tanzwütigen war großzügig bemessen, trotzdem herrschte dort großes Gedränge. Das war Jennifer nur recht, so kam sie Leon nie zu nahe.
 
   Kurz nach Mitternacht hatte Jennifer genug und wollte nach Hause. Patrick bezahlte und begleitete sie hinaus zu ihrem Auto. Dort küsste er sie, und sie ließ es zurückhaltend über sich ergehen. Doch als seine Hand sich auf ihre Brust legte, schob sie sie fort. Sie schloss ihren Beetle auf und stieg ein. Patrick eilte um den Wagen herum und setzte sich auf den Beifahrersitz.
 
   „Sei mir nicht böse, Patrick, aber ich würde gerne losfahren.“
 
   „Warum hast du es denn so eilig?“ Er lehnte sich zu ihr und versuchte sie abermals zu küssen.
 
   Jennifer blockte ihn mit beiden Händen ab. Bemüht, ruhig zu bleiben, wiederholte sie: „Ich möchte jetzt fahren, Patrick. Steig bitte wieder aus.“
 
   Er probierte es aufs Neue. „Jetzt stell dich nicht so an.“
 
   Nun schon nicht mehr so gefasst, schlug sie seine Hände beiseite. „Gehörst du zu der Sorte, die es gerne auf öffentlichen Parkplätzen treibt?“
 
   „Normalerweise nicht.“ Er schenkte ihr sein Sunny-Boy-Lächeln. „Ich will ja nicht gleich hier mit dir schlafen. Anfassen werde ich dich wohl dürfen.“
 
   „Mit welchem Recht?“
 
   „Recht?“, echote er. „Wozu bist du mit mir ausgegangen?“
 
   „Aha!“, machte sie verächtlich.
 
   „Was soll dieses ‚Aha‘?“
 
   „Du bist also einer von denen, die glauben, auf das Miteinander-Ausgehen folgt automatisch das Miteinander-ins-Bett-Gehen.“
 
   „Nicht unbedingt. Aber ich dachte, du möchtest es auch.“
 
   „Da hast du falsch gedacht. Steig jetzt aus. – Nein, warte einen Moment!“ Sie kramte in ihrer Handtasche und hielt ihm einen Geldschein hin. „Lass dir deine Unkosten ersetzen.“
 
   „Wofür hältst du mich?“, tönte er beleidigt, sprang aus dem Auto und pfefferte die Tür zu.
 
    
 
    
 
   Jennifer war vielleicht eine Viertelstunde im ‚Zeppelin‘, als Leon auftauchte. Er bezog einen Platz an der Bar und hatte es sich anscheinend zur Aufgabe gemacht, sie zu beobachten. Als sie das merkte, wurde sie sogleich nervös. Schließlich überwand sie sich und ging zu ihm. „Redest du noch mit mir, Leon?“
 
   „Warum nicht?“
 
   Etwas eingeschüchtert von seiner Distanziertheit fragte sie vorsichtig: „Du hast also keinen Zorn mehr auf mich?“
 
   Leon ging nicht darauf ein. Er musterte sie kurz von oben bis unten. „Du hast abgenommen.“
 
   „Ein bisschen.“
 
   „Geht es dir gut?“
 
   „Ich kann nicht klagen. Und dir?“
 
   „Ich kann auch nicht klagen. Wo ist dein neuer Freund?“
 
   „Mein Freund? Redest du von Patrick?“
 
   „Heißt er so?“
 
   Leons gleichmütiges Gebaren zerrte an ihren Nerven. Das passte nicht zu ihm. Er war entweder gutgelaunt, oder – was selten vorkam – zornig, aber nie ganz ohne jede Regung. Sie antwortete gleichermaßen kühl: „Falls du den Blonden meinst, mit dem du mich letzten Samstag gesehen hast – den kenne ich von der Uni. Wir sind nur zusammen ausgegangen.“ Bevor sie sich abwandte, fragte sie herausfordernd: „Und wo ist deine Freundin?“ Es war ihr eine Genugtuung, ihn nach einer Antwort suchen zu sehen. Da sie die aber gar nicht hören wollte, eilte sie zu ihrem Tisch zurück.
 
   Er kam ihr nach. „Tanzst du mit mir?“
 
   Bereitwillig, sogar überraschend erfreut, folgte sie ihm.
 
   ‚Europa’von ‚Globus’ war nicht so richtig dazu geeignet, sich nebenbei zu unterhalten. Bei der anschließenden Instrumental-Version von ‚The final countdown’ war es auch nicht wesentlich besser, aber Jennifer hatte den dringenden Wunsch, das Eis zu brechen. Auch wenn sie dazu etwas lauter werden und Leon mit einem Reizthema provozieren musste. „Wo warst du auf Urlaub?“
 
   „Ich war nicht fort. Allein hätte es mir keinen Spaß gemacht.“ Die Teilnahmslosigkeit war verschwunden. „Du bist so ziemlich die Erste, der es gelungen ist, mich zu verletzen.“
 
   „Das wollte ich wirklich nicht, Leon. Ich war ...“
 
   „Du brauchst mir nichts zu erklären, Jenny. Wahrscheinlich habe ich mir zuviel von dir erwartet. Ich habe dich zu sehr gedrängt, dabei hätte ich eigentlich wissen müssen, dass du erst Erfahrungen sammeln musst, bevor du dich auf eine feste Beziehung einlassen kannst.“
 
   Erstaunt sah sie ihn an. „Du glaubst, ich wollte ... mir geht es darum, Erfahrungen zu sammeln?“
 
   „Von Saskia weiß ich, dass du vor Stefan keinen Freund hattest. Und du bist nicht die Sorte Frau, die mit einem Mann einfach mal schnell ins Bett hüpft.“
 
   „Wie konnte sie dir das erzählen!“ In ihrer Erregung geriet Jennifer aus dem Takt.
 
   Ihr Aufbrausen vorausahnend, legte er den Arm fester um sie. „Ich habe sie danach gefragt.“
 
   „Du hast sie gefragt? Was ging dich das an? Habe ich mich nach meinen Vorgängerinnen erkundigt? Und außerdem: Saskia hatte nicht das Recht ...“
 
   Er unterbrach sie: „Jenny, das war, als sie und ich zusammen waren. Das Thema hatte sich einfach so ergeben.“
 
   „Hatte sich einfach so ergeben!“, äffte sie ihn nach.
 
   Unerwartet fing er zu lachen an. „Was regst du dich so auf? Es war ja nichts Negatives, was sie über dich gesagt hat.“
 
   „Mach dich nur auch noch über mich ...“ Weiter kam sie nicht. Leon verschloss ihr den Mund mit seinen Lippen. Das kam für sie beide gleichermaßen überraschend. Leon besann sich wieder und brachte ein wenig Distanz zwischen sie. Als er merkte, dass ihre Augenlider flatterten und sie sich befangen mit der Zunge über die Lippen fuhr, zog er sie wieder an sich und küsste sie gleich noch einmal. Jennifer schloss die Augen und legte ihren Kopf an seine Halsbeuge. Zwei Tänze später brachte er sie zu ihren Freunden zurück. „Was dagegen, wenn ich mich zu euch setze?“
 
   Bereitwillig rückte Robert näher zu Mathias, um für Leon Platz zu schaffen. Benni kam zum Tisch, um ein paar Flaschen abzuräumen. Leon schaute Jennifer an: „Trinkst du ein Glas Wein mit mir?“
 
   „Ich bin mit dem Auto da.“
 
   Leon nahm dies nicht als Absage und bat Benni eine Flasche Rotwein zu bringen. „Ein Glas macht dich noch nicht betrunken.“
 
   Er bot auch den anderen von dem Wein an, doch außer Mathias machte sich niemand etwas aus Wein. Leon sorgte dafür, dass Jennifers Glas immer gefüllt war. Zwischendurch tanzten sie. Er entführte sie an die Bar und bestellte für sie Cointreau und für sich Metaxa. „Ob ich den noch trinken soll? Mir ist schon schwindlig“, meldete sie ihre Zeifel an. „Nur gut, dass immer ein Taxi draußen bereit steht.“
 
   „Trink und sei lustig“, befahl er lächelnd. „Das Taxi kannst du dir sparen. Ich bringe dich heim.“
 
   „Hast du nicht auch schon zuviel?“
 
   „Ich? Das meiste hast doch du getrunken.“
 
   „Mir kommt da so ein Verdacht ...“ Der Alkohol musste ihre Sinne umnebelt haben, wie könnte sie sonst so locker mit ihm flirten?
 
   „So?“, machte er gedehnt. „Welcher denn?“
 
   „Ich glaube, du hast etwas vor mit mir.“
 
   „Und wenn es so wäre? Wäre das schlimm?“
 
   Plötzlich horchte sie auf. ‚Summertime’ von ‚Hello’, der Band ihrer Schwester, wurde gerade gespielt. Sie zog Leon vom Sitz. „Das möchte ich gern tanzen.“
 
   Ihre Clique begann sich allmählich aufzulösen. Zu guter Letzt waren nur noch Jennifer und Leon übrig. Nach einem Blick auf die Uhr, sagte sie: „Halb zwei. Jetzt wird es aber auch für mich Zeit.“
 
   „Mir soll es recht sein.“ Ganz Gentleman half Leon ihr in die Jacke.
 
   „Ich wollte doch mit dem Taxi fahren“, protestierte sie halbherzig, als er sie nicht zum Taxi-Stand, sondern zu seinem Auto lotste.
 
   „Ich habe gesagt, dass ich dich heimbringe.“
 
   Doch abermals schlug Leon eine andere Richtung ein – die zu seiner Wohnung.
 
   „Nein, Leon, lieber nicht“, sagte Jennifer, als sie begriff, wohin sie unterwegs waren.
 
   Noch während Leon überlegte was er tun sollte, näherten sie sich einer rechtsabbiegenden, nur für Fußgänger und Radfahrer zugelassenen Gasse. Da es sich beim Fahren nicht so gut reden ließ, bog er in sie ein und stellte nach ein paar Metern den Motor ab. Er war entschlossen, Jennifer zu überreden.
 
   Ihre Blicke begegneten sich. Der ihre war verunsichert. Leon sah seine Chance und begann, sie zu küssen. Erst fühlte Jennifer sich überrumpelt, dann kam sie ihm spontan entgegen. Der Alkohol, von ihr noch nie gut vertragen, tat seine Wirkung. Unter normalen Umständen hätte sie hundert Bedenken und ebenso viele Hemmungen gehabt. Jetzt fühlte sie sich leicht und locker. Sie griff ungeniert an den Reißverschluss seiner Hose, als er seine Hand unter ihren Pulli schob.
 
   Leons Gedanken setzten aus, er wurde fordernder, fand den Weg unter ihren Rock. Jennifer, erfüllt von den unterschiedlichsten Emotionen, zerrte ungeduldig an seiner Hose. Er hob sein Becken und half ihr, Jeans und Unterhose herunterzustreifen. Gleichzeitig betätigte er den Hebel und ließ das Rückenteil seines Sitzes nach hinten gleiten. Ungeduldig zog er Jennifer auf sich. Beide waren sie zu gierig, um sich lange zurückzuhalten.
 
   Sobald es vorbei war, glitt sie von ihm und zog sich auf den Beifahrersitz zurück. Das Verlangen war verflogen, Verlegenheit machte sich breit.
 
   Leon zog seine Hosen nach oben, brachte den Sitz in seine Ausgangsstellung und streckte einen Arm nach Jennifer aus. Sie starrte auf etwas außerhalb des Autos.
 
   „Ist das zu fassen! In meinem Alter treibe ich es noch im Auto wie ein Teenager!“
 
   Um Jennifers Mundwinkel zuckte es. Sie wandte ihm das Gesicht wieder zu. „Was lernt man daraus? – Man sollte sich nie zu erwachsen für etwas halten.“
 
   Leon sah sie prüfend an, und wurde zärtlich. Jennifer war unsicher, wie sie sich verhalten sollte, schaltete aber bald das Denken aus und erwiderte seine Zärtlichkeiten. Leons Finger verirrten sich erneut unter ihren Rock. Da erst wurde ihr bewusst, dass sie noch nicht wieder richtig angezogen war. Sie schob seine Hand von ihrem Schenkel, bückte sich und brachte ihre Kleidung in Ordnung.
 
   „Schade“, kommentierte Leon mit einem verschmitzten Grinsen. Er spielte mit ihrer Halskette. „Kommst du noch mit zu mir?“
 
   Jennifer erwog alle Für und Wider, und sagte schließlich: „Wir sollten nichts überstürzen, Leon.“
 
   Es gelang ihm nicht ganz, seine Enttäuschung zu verbergen, sie drängen wollte er aber auch nicht. „Okay, Jenny.“ Er warf einen Blick über die Schulter zurück zur Straße, wo soeben ein Fahrzeug an der Gasseneinmündung vorbeibrauste. „Soll ich dich anrufen, oder willst du es dem Zufall überlassen?“
 
   „Ich weiß nicht“, murmelte sie kaum verständlich.
 
   Weil er fürchtete, mit einer Forderung nach einer klaren Antwort, das Gegenteil von dem zu erreichen, was er wollte, schluckte Leon eine Entgegnung hinunter. Er startete den Motor und fuhr im Retourgang auf die Straße zurück.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 26
 
    
 
   An diesem Samstag verwandte Jennifer mehr Sorgfalt auf ihr Äußeres als üblich. Normalerweise überlegte sie meist nie lange, was sie anziehen sollte, aber heute probierte sie mehrere Sachen an, bis sie sich für eine schwarze Legging und ein schenkellanges, locker fallendes Shirt, ebenfalls in Schwarz, aber mit einem Tigerkopf aus Pailetten auf der Vorderseite, entschied. Die Kombination stand ihr ausgezeichnet, ließ sie sexy wirken, aber auf eine unaufdringliche Art. Sie schminkte sich, wie immer dezent, doch diesmal brauchte sie länger, bis sie mit ihrem Aussehen zufrieden war. Anschließend fuhr sie mit der Bürste durch ihre Mähne, zupfte mal hier, mal da. Dann betrachtete sie ihr Spiegelbild und befand es für okay. Sie lächelte sich zu, sah ihre Augen leuchten und wunderte sich über ihre Vorfreude. Denn sie rechnete damit, dass Leon sich im ‚Zeppelin’ einfinden würde. Insgeheim hatte sie die ganze Woche auf einen Anruf von ihm gewartet. Aber Leon hatte auch seinen Stolz.
 
   Sie traf etwas später als üblich ein. Stefan, Robert, Gert und Sandra waren waren bereits da, und Leon hatte sich ihnen angeschlossen. Er sog ihre Erscheinung mit einem langen Blick in sich auf und klopfte auf den Platz neben sich. „Hab ich extra für dich freigehalten.“
 
   „Dann werde ich mich wohl zu dir setzen müssen.“
 
   Unter dem Tisch tastete er nach ihrer Hand, drückte sie und ließ wieder los.
 
   „Hey, Jenny! Cola?“, grüßte Benni im Vorübereilen.
 
   Sie winkte ihm einen Gruß zu und nickte.
 
   Chris Isaak’s ‚Whiked Games’ veranlasste Stefan aufzuspringen. „Auf, auf, Jenny! Mir ist danach, das zu tanzen.“
 
   Mit Leons gemurmeltem „Wie passend!“ noch im Ohr, mischte Jennifer sich mit Stefan unter die Bewegungshungrigen. „Wo hast du heute Anna gelassen?“
 
   „Sie muss auf eine Prüfung lernen. Aber sie hat mir ausdrücklich erlaubt, mit dir das zu tun, was wir gerade tun.“
 
   Jennifer lachte, und er fügte hinzu: „Sie mag dich.“
 
   „Ich fühle mich geschmeichelt.
 
   „Ehrlich, Jenny. Sie behauptet, du seist so ziemlich die Einzige, die nur platonisch an mir interessiert ist.“
 
   „Ist Sandra etwa immer noch hinter dir her?“ Sie hatte darauf nicht mehr geachtet, war zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen.
 
   „Nein, nicht mehr wirklich. Von kleinen Andeutungen, ab und zu, abgesehen. Ihr derzeitiger Favorit ist Gert. Der zieht aber seine Unabhängigkeit vor. - Was ist mit dir und Leon?“
 
   „Wieso? Was soll denn sein?“
 
   „Ach, komm schon, Jenny! Ich bin nicht blind. Mir kannst du nichts vormachen.“
 
   Als Jennifer nichts darauf erwiderte, meinte er: „Ich finde, ihr passt gut zusammen.“
 
   Ganz Ähnliches hatte sie auch von Damian zu hören bekommen. ‚Verdammter Damian! Du hast mir zweimal das Herz aus dem Leib gerissen, und das ist zweimal zuviel!’ Zu allem Überfluss wurde jetzt auch noch ein Titel aus dem zweiten ‚Sahara’-Album gespielt. Sie riss sich zusammen, damit Stefan ihren plötzlichen Stimmungsumschwung nicht mitbekam. Zwei Lieder später ging es ihr schon wieder besser.
 
   Beim Zurückgehen an ihren Tisch, hielt Jennifer Stefan auf. „Zwischen Leon und mir ist noch alles in der Schwebe. Also, bitte, sag den Anderen nichts.“
 
   „Hab ich also doch Recht!“, grinste er und fügte beruhigend hinzu: „Mach dir keine Sorgen. Ich werde schweigen wie ein Grab.“
 
   Leon wartete, bis Jennifer ihren Durst gelöscht hatte und ging anschließend mit ihr tanzen.
 
   „Bist du zu einer Entscheidung gelangt?“
 
   „Muss man denn immer gleich Entscheidungen treffen?“ Sie hatte nicht erwartet, dass er so unumwunden darauf zu sprechen kommen würde. „Und überhaupt - du redest, als ginge es darum, etwas zu kaufen oder nicht zu kaufen.“
 
   „Da habe ich mich wohl etwas unglücklich ausgedrückt“, schmunzelte er, zog sie näher zu sich, und als sie nichts dagegen zu haben schien, gab er sich fürs Erste zufrieden.
 
   Gegen Mitternacht, bei einer besonders schönen Schnulze, raunte er ihr ins Ohr: „Muss ich dich wieder betrunken machen, oder kommst du auch so mit zu mir?“
 
   Jennifer überlegte nicht mehr lange. Trotz Damians unverständlichem Verhalten fühlte sie sich ihm nach wie vor seelenverwandt; kein Mann würde jemals wieder so tief in sie eindringen wie er. Aber das war jetzt abgehakt, und sie hatte nicht vor, ihr Leben in Einsamkeit zu verbringen. Und Leon bedeutete ihr noch immer sehr viel. Nach Damian war er der beeindruckendste Mann, und dass ihre Gefühle für ihn nicht erloschen waren, hatte sie bei ihrem unerwarteten Wiedersehen in jener lauten Discothek, die sie mit Patrick besucht hatte, feststellen müssen. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass diese Gefühle seit letztem Samstag sogar wieder richtig aufgeflammt waren.
 
   „Ein Cointreau müsste genügen“, meinte sie.
 
   Leon stupste sie auf die Nasenspitze. „Dann wollen wir uns mal an die Bar begeben.“
 
   Einen Arm um sie gelegt, ließ er keinen Zweifel an seinem Besitzanspruch.
 
   Neben Jennifer stellte Benni ein Tablett mit leeren Gläsern und Flaschen auf den Tresen. „Wie ich sehe, bin ich schon wieder zu spät.“
 
   „Deine Schuld, Benni, wenn du dir so lange Zeit lässt.“ Wie um zu zeigen, was ihm entging, küsste Leon Jennifer ungeniert auf den Mund.
 
   Benni beugte sich zu Jennifers Ohr und flüsterte so laut, dass auch Leon mithören konnte: „Nichts für ungut, Jenny. Aber sollte es mit euch beiden doch nicht klappen, lass es mich wissen, ja? Ich wäre sehr interessiert.“
 
   „Ich werde dich in Evidenz halten, Benni“, kicherte Jennifer.
 
   „Nichts da!“ Leon packte eine Strähne von Jennifers Haar und wickelte sie sich um das Handgelenk. Er schnupperte erst daran, dann an ihrem Hals. „Mmm, wie gut du immer riechst. – Möchtest du noch länger bleiben?“
 
   „Nein, von mir aus können wir gehen.“
 
    
 
   „Verdammt, Jenny, du lässt mich nicht los.“ Sein Gesicht in ihrer Halsbeuge vergraben, biss er verspielt in ihre Haut. „Nach all meinen Anstrengungen, dich zu vergessen, bin ich noch genauso verrückt nach dir wie am Anfang.“
 
   Aneinandergeschmiegt standen sie im Flur. Kaum war die Wohnungstür hinter ihnen zugeschnappt, hatte er sie an sich gezogen. Hungrig suchte er ihren Mund. Noch im Vorraum zogen sie sich aus. Seine Hände glitten ihren Körper hinauf und hinunter. „Machen wir, dass wir ins Schlafzimmer kommen, sonst falle ich womöglich gleich hier über dich her.“
 
   Bis sie auf dem Bett lagen, hatte er seine Lust wieder einigermaßen im Griff. Sie gaben sich einem zärtlichen Liebesspiel hin, und bevor es ernst wurde, fragte er: „Ist es gefährlich? Muss ich ...“
 
   Jennifer rechnete kurz nach und schüttelte den Kopf. „Nein. In ein paar Tagen ist sie wieder fällig.“
 
    
 
    
 
   Aus den paar Tagen wurde eine Woche, und noch eine.
 
   Einfach weiter abzuwarten, wie Saskia vor einigen Monaten, dafür war Jennifer nicht der Mensch. Nach der zweiten Woche besorgte sie sich einen Schwangerschaftstest. Das Ergebnis war, obwohl schon befürchtet, dennoch niederschmetternd.
 
   Wie sollte es jetzt weitergehen? So sehr sie sich auch den Kopf zerbrach, ihr wollte keine akzeptable Lösung einfallen. Als Leon am Abend am Haustelefon anrief, weil er sie am Handy nicht erreichen konnte, ließ sie ihm von Regina ausrichten, dass es ihr nicht gut gehe. Sie würde sich bei ihm melden. Gleich darauf kam Regina abermals in ihr Zimmer und teilte ihr mit, dass Leon unbedingt mit ihr selber sprechen wollte. Missmutig gab Jennifer nach. „Na schön. Sag ihm, ich rufe ihn über das Handy an.“
 
   „Was ist los?“, verlangte er ohne Umschweife zu wissen.
 
   „Mir geht es wirklich nicht gut, Leon“, erklärte sie bockig.
 
   „Das kommt mir bekannt vor.“ Seine Stimme klang schneidend. „Du warst die ganze Woche schon wieder so wortkarg und ausweichend. Genau wie damals!“
 
   „Nein, das stimmt nicht.“
 
   „Gut, dann komme ich vorbei.“
 
   „Nein!“ Nachdem ihr bewusst wurde, wie abwehrend sich dieses ‚Nein’ anhören musste, lenkte sie schnell ein. „Gut, komm.“ Es war ohnehin besser, es gleich hinter sich zu bringen. Sie hätte nur gerne mehr Zeit gehabt, sich auf dieses Gespräch vorzubereiten.
 
   Eine halbe Stunde später war er da, kam in ihr Zimmer, bemerkte ihr fahles Gesicht, ihre Nervosität und ihre ausweichenden Augen. „Aha!“ spie er aus. „Sind wir also wieder einmal soweit! Was bin ich doch für ein Trottel und hab geglaubt, diesmal könnte es hinhauen!“
 
   „Ich muss dir was sagen.“ Ihre Stimme klang schwach, weil sie sich einesteils von ihm zu Unrecht angegriffen fühlte, und andernteils noch immer nicht wusste, wie sie ihm die Neuigkeit beibringen sollte.
 
   „Nicht nötig! Ich weiß Bescheid.“ Er riss die Zimmertür auf und fauchte noch: „Diesmal, das kannst du mir glauben, finde ich mich endgültig damit ab.“
 
   „Leon ...“
 
   Die Tür war bereits hinter ihm zugefallen.
 
   „Leon!“, schrie Jennifer. Von Panik erfasst, stürmte sie zur Tür und riss sie wieder auf. „Warte, Leon. Bitte!“
 
   Ihr dringliches ‚Bitte‘ stoppte ihn auf der untersten Stufe.
 
   Jennifer krallte sich am Geländer fest. Durch ihr schnelles Aufspringen war ihr schwarz vor den Augen geworden. „Komm bitte noch einmal herauf. Ich habe dir was zu sagen.“ Leicht wankend tappte sie in ihr Zimmer zurück und ließ sich auf das Bett fallen, richtete sich aber gleich wieder in eine sitzende Position auf.
 
   Sekundenlang verharrte Leon unschlüssig, ehe er ihrer Aufforderung nachkam.
 
   Die Hände auf die Hüften gestützt, wartete er zwei, drei Atemzüge lang. Dann schnauzte er: „Also? Hier bin ich. Was willst du mir sagen?“
 
   Angesichts seiner Gereiztheit wurde Jennifer noch elender zumute. „Ich bin schwanger.“ Aufs Äußerste angespannt, beobachtete sie sein Gesicht. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte – Verwirrung bestimmt nicht.
 
   Leon, der ihr Verhalten ganz anders gedeutet hatte, brauchte Zeit, bis ihm die volle Bedeutung ihrer Worte aufging.
 
   „Ach du lieber Himmel ...“ Er kam zum Bett und setzte sich auf die Kante. „Bist du dir sicher?“
 
   „Ich war noch nicht beim Arzt. Aber ich habe einen Test gemacht, und der war positiv.“
 
   In Leons Gehirn begann es zu arbeiten. Er nahm Jennifers Hände in seine und verflocht seine Finger mit ihren. „Unser Intermezzo im Auto … dabei wird es wahrscheinlich passiert sein.“
 
   Sie nickte. „Ja, das habe ich mir auch schon gedacht.“
 
   Er gab einen langgezogenen Seufzer von sich. „Ach, Jenny ...“
 
   Ihre Bedrücktheit wich Verärgerung. „Ich werde schon damit klarkommen. Mach dir nur nicht allzu viele Gedanken!“
 
   „Jetzt nur nicht kindisch werden, Jenny. Ich würde vorschlagen – geh erst einmal zum Arzt. Danach sehen wir weiter.“
 
   Das hörte sich vernünftig an. „Gut. - Aber, dass eines klar ist: Eine Abtreibung kommt nicht infrage. Darüber brauchen wir gar nicht erst zu diskutieren.“
 
   Er seufzte abermals. „Richtig, Jenny. Aber vorläufig brauchen wir über gar nichts zu diskutieren.“ Er beugte sich zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Versuch, dir nicht allzu viele Sorgen zu machen. Und wenn du wirklich schwanger bist ...“ In Gedanken ging er die Monate durch. „Du könntest deinen Abschluss trotzdem schaffen, oder? Vorausgesetzt“, jetzt setzte sich der Schelm durch „du hängst nicht ununterbrochen über der Kloschüssel.“
 
   Das entlockte auch ihr ein Schmunzeln. „Du nimmst das aber ziemlich gelassen“, stellte sie fest.
 
   „Soll ich etwa weinen?“
 
   „Ich habe mit Schlimmerem gerechnet.“
 
   „Mit Schlimmerem? Du meine Güte, Jenny! Hast du etwa gedacht, ich könnte verrückt spielen? Das glaub ich einfach nicht! Du liest eindeutig die falschen Bücher.“
 
   „Im Gegenteil. In meinen Büchern freuen sich die werdenden Väter über eine derartige Nachricht.“
 
   Sein Gesicht verzog sich, und er setzte zum Reden an, aber sie kam ihm zuvor: „Reg dich nicht auf, Leon. Ich habe auch nicht so reagiert, wie es die Romanheldinnen tun. Ich bin auch nicht außer mir vor Freude.“
 
   Leon sah sie eigenartig an, dann kniff er sie spielerisch in die Wange. „Jetzt heißt es erst einmal abwarten, was die Untersuchung ergibt.“
 
   „Ich muss dir aber sagen, Leon, diese Tests sind so gut wie hundert Prozent sicher. Du solltest dir keine allzu großen Hoffnungen ...“
 
   „Halt endlich den Mund.“ Er kannte da eine gute Methode, um ihren Widerspruch im Keim zu ersticken. Er küsste sie, bis ihr die Luft wegblieb.
 
    
 
   Der Besuch beim Arzt – zwei Tage später – brachte dasselbe Ergebnis wie der Test. Jennifer war in der vierten Schwangerschaftswoche.
 
   Da Leon auf ihren Anruf wartete, rief sie ihn an, sobald sie die Arztpraxis verlassen hatte, und gab ihm Bescheid.
 
   Am Abend kam er nach der Arbeit gleich zu ihr. Er streckte die Arme nach ihr aus, und Jennifer warf sich an seine Brust.
 
   „Ich fass es nicht: Ich werde Vater.“ Ihre Unruhe spürend, strich er ihr zärtlich über Schultern und Rücken. „Weißt du schon den ungefähren Geburtstermin?“
 
   „Voraussichtlich Mitte August.“
 
   „Komm, setzen wir uns.“ Er zog sie auf seinen Schoß. „Wie weit bist du mit dem Studium? Schaffst du es bis Ende Juni?“
 
   „Voraussichtlich im Jänner gebe ich die Bachelor-Arbeit ab. Danach stehen noch die Bachelor- und zwei Vorlesungs-Prüfungen an. Ja - wenn alles glattläuft, bin ich im nächsten Semester fertig.“ Jennifer wurde angespannt. Sie wussten beide, jetzt kam der schwierige Teil. Wie sollte es mit ihnen weitergehen?
 
   Leon begann: „Hast du schon einmal über eine Heirat nachgedacht, Jenny?“
 
   „Willst du mich etwa heiraten?“, nuschelte sie an seiner Schulter.
 
   „Ja.“
 
   „Willst du es wirklich, Leon?“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Oder fühlst du dich verpflichtet dazu?“
 
   „Beides.“
 
   „Diese Antwort befriedigt mich nicht sonderlich.“
 
   Anstatt sich zu rechtfertigen, küsste er sie stürmisch. „Falls dich das auch noch nicht befriedigt, so lass dir gesagt sein, dass mir deine Schwangerschaft gar nicht mal so ungelegen kommt. Ich hätte zwar nichts gegen einen späteren Zeitpunkt gehabt, aber dafür erleichtert sie mir jetzt einiges.“
 
   In ihren Augen standen lauter Fragezeichen.
 
   „Seit unserem Ausrutscher im Auto denke ich nur noch daran, wie ich dich überzeugen kann, dass wir zusammengehören.“
 
   „Aber du hast nie von Kindern, von einer Familie geredet.“
 
   „Das wäre wohl etwas verfrüht gewesen, meinst du nicht auch? Der Gedanke an Nachwuchs kam mir zum ersten Mal kurz vor unserer Trennung. - Du hast keine Ahnung, wie oft ich nahe dran war, dich anzurufen. Aber mein sturer Schädel ließ das nicht zu. Und dann, nach unserer Wiederbegegnung in der Disco, hatte ich den absurden Einfall, dass ich nur noch einmal mit dir schlafen müsste, dann könnte ich dich ad acta legen. – Ich Idiot hätte es wirklich besser wissen müssen!“ Seine Lippen verzogen sich zu einem schuldbewussten Grinsen, und er hatte den Anstand, verlegen zu werden. „Ich gebe zu, ich habe es an dem Samstag damals bewusst darauf angelegt, dich ins Bett zu kriegen.“
 
   „So kann auch nur ein Mann denken! - Du bist schon ein Früchtchen! Nur gut, dass es nicht ganz nach deiner Vorstellung gelaufen ist, sonst säße ich jetzt allein hier und könnte zuschauen, wie mein Bauch dicker und dicker wird.“ Ernstlich böse konnte sie ihm dennoch nicht sein.
 
   „So ruckzuck, wie es passiert ist, und ohne jede Verhütung, so war es auch nicht geplant.“ Unvermittelt änderte sich sein Tonfall – von humorig zu dringlich: „Aber du hättest es mir doch gesagt, Jenny? Ich meine, auch wenn ich mich nicht mehr hätte blicken lassen, hättest du es mich doch wissen lassen, oder?“
 
   „Die Frage stellt sich zum Glück nicht“, wich sie aus.
 
   „Zum Glück!“, betonte Leon. „Ich bin gewiss keiner, der sich mit ‚Was-wäre-Wenn’-Fragen herumschlägt, aber in dem Fall, Jenny … Wenn ich irgendwann draufgekommen wäre, dass du mir meine Vaterschaft unterschlagen hast, dann hätte ich dir die Hölle heißgemacht. Das ist etwas das sicher ist.“
 
   „Nicht jeder reißt sich um eine solche Nachricht.“
 
   „Ich bin nicht Jeder“, erklärte er scharf.
 
   Da Jennifer ziemlich geknickt wirkte, streifte er schnell seinen Missmut ab. Er fing an, mit ihr herumzubalgen. Bald schon trat in seine Augen ein gewisses Funkeln. „Was meinst du, könnten wir die Tür absperren?“
 
   „Ich habe eine bessere Idee. Wir gehen erst einmal hinunter zum Essen, und wenn du dich nicht danebenbenimmst, darfst du die ganze Nacht hier bleiben.“
 
   „Großzügige Angebote machen mich immer misstrauisch. Ich soll dir wohl Beistand leisten? Du hast Angst, dass deine Familie dich in der Luft zerreißt, sobald sie die Neuigkeit erfährt.“ Er kitzelte sie, und sie kicherte. „Saskia wird aus allen Wolken fallen. Aber Papa freut sich bestimmt.“
 
   „Woher nimmst du die Gewissheit?“
 
   „Weil er mir vor gar nicht so langer Zeit gesagt hat, dass er hofft, seine Enkel noch in die Firma einarbeiten zu können.“
 
   „Da hat er aber weit voraus gedacht.“ Leon wurde ernst. „Wie hast du dir das mit dem Heiraten vorgestellt, Jenny? Du willst doch hoffentlich nicht so lange warten, bis das Baby da ist?“
 
   „Lass uns das in Ruhe durchdenken, ja? Ich habe nichts gegen eine baldige Hochzeit, es muss nur nicht gleich heute alles geplant werden. Zuallererst muss ich mich an den Gedanken gewöhnen, in acht Monaten Mutter zu werden.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 27
 
    
 
   „Na, wie geht es uns beiden heute?“ Behutsam legte Leon eine Hand auf Jennifers vorgewölbten Bauch.
 
   „Gut. Wenn seine jetzigen Aktivitäten auf sein späteres Verhalten schließen lassen, können wir uns auf einiges gefasst machen.“ Lächelnd hielt sie seine Hand auf ihrem Leib fest. Das Baby strampelte heftig, und Jennifer und Leon sahen einander glückselig an. In ungefähr einem Monat würden sie zu dritt sein.
 
   Jennifer ging Leon in die Küche voran und stellte das Essen auf den Tisch. Er kostete. „Deine Kochkünste werden von Tag zu Tag besser.“
 
   „Ich bemühe mich. In etwa zehn Jahren bin ich eine perfekte Hausfrau.“
 
   „Ich will keine perfekte Hausfrau.“ Ernstgeworden, legte er das Besteck am Tellerrand ab und goss Wasser in ihre Gläser. „Ich habe mir ein paar Dinge überlegt, Jenny. Sobald wir in die Villa ziehen, stellen wir jemanden ein, der dir im Haushalt hilft. Wir können von Regina nicht verlangen, sich um alles zu kümmern. Und du ...“
 
   „Wo denkst du hin! Ich brauche doch keine Angestellte“, entrüstete Jennifer sich.
 
   „Du wirst mit dem Baby genug zu tun haben. Ich ...“
 
   „Andere Frauen schaffen auch Haushalt und Kinder.“
 
   „Ich will damit doch nicht sagen, dass ich dich für unfähig halte, das alles zu schaffen! Aber ich möchte, dass du ausreichend Zeit für unser Kind und mich hast. Wir können es uns leisten. Ich habe nachgegeben, als dein Vater den Vorschlag machte, das obere Stockwerk in eine eigene Wohnung für uns umbauen zu lassen. Du weißt, ich hätte lieber für uns ganz allein gesorgt. – Nein, Jenny, jetzt hörst du mir bitte bis zu Ende zu“, wehrte er ab, als sie erneut etwas einwenden wollte. „Er will auch von einer Kostenbeteiligung nichts wissen, was mich am allermeisten stört. Ich bin kein armer Schlucker, ich kann mir eine Familie leisten. Weil ich in dieser Sache von ihm und dir überstimmt worden bin, will ich zumindest etwas tun, damit du es mit dem Haushalt leichter hast. Ich habe auch schon eine dafür in Frage kommende Frau in Aussicht.“
 
   Jennifer ging zu ihm und legte die Arme um seinen Hals. „Du, und dein verdammter Stolz.“ Liebevoll biss sie ihn ins Ohrläppchen. „Was ist denn schon dabei, wenn Papa uns hilft? Ich bin seine Tochter, und er hat ausreichend Geld. Früher brachte eine Frau eine Mitgift in die Ehe, und ich bringe halt ein Drittel von einer Villa mit.“
 
   „Ich habe es ja mittlerweile eingesehen. Aber ich darf doch meine Frau wenigstens ein bisschen verwöhnen. Apropo …“ Er erhob sich und eilte in den Flur, wo er seine Aktentasche abgestellt hatte. Mit einer schmalen Schachtel kam er zurück und legte sie neben ihren Teller. Jennifer sagte artig „Danke“ und wollte die Plastickhülle gleich aufreißen. Leon schüttelte missbilligend den Kopf. „Erst wird etwas Vernünftiges gegessen.“
 
   „Jawohl, Papi. – Ganz wie Papi will.“ Seit einpaar Wochen war sie ganz heiß auf eine bestimmte Kekssorte. Leon brachte ihr nach der Arbeit meist eine Packung davon mit. Er hatte sich zu einem liebevollen, fürsorglichen, ja perfekten Ehemann gemausert, und sie zweifelte nicht mehr daran, dass er ein guter Vater sein würde.
 
   „Ich war am Nachmittag in der Villa. Spätestens in zwei Wochen ist alles fertig“, erzählte sie beim Weiteressen.
 
   „Super. Dann kann ich den Umzug bewerkstelligen, während du in der Klinik bist.“ Noch wohnten sie in seiner Junggesellen-Wohnung, bis ihre Räume in der Lichtenfels-Villa bezugsfertig waren.
 
   „Saskia hat mir die Ohren vollgejammert, wegen dem Staub und Lärm.“ Unvermittelt grinste sie. Leon wurde aufmerksam: „Was gibt es zu grinsen?“
 
   „Was sich in zwei Jahren alles verändern kann! Erst bist du mit Saskia zusammen, dann heiratet sie einen Schweden, du heiratest mich, und wir bekommen ein Kind!“
 
   „Ich war mit Saskia nie richtig zusammen“, verbesserte er sie. „Wir vergnügten uns miteinander eine Woche, das war alles.“ Nachdenklich musterte er sie. „Das war doch nie ein Problem für dich, oder, Jenny?“
 
   „Nein. Obwohl ...“ Ihre Stirn legte sich in Falten.
 
   „Was denn? Du wirst doch nicht ... Ich meine, du warst doch vorher auch nie eifersüchtig …“
 
   „Wenn ich mich so neben ihr betrachte ... Sie ist schön, schlank und wendig. Und ich ...“
 
   „Jetzt schlägt’s Dreizehn!“ Er sprang auf, kam zu ihr und zog sie an sich. „Jenny, du bist hochschwanger! Du bist wunderschön. Früher haben deine Augen nie so geleuchtet, hat dein Gesicht nie so gestrahlt! Und was deine Figur anbelangt – in spätestens zwei Monaten bist du wieder rank und schlank.“
 
   „Sei ganz ehrlich, Leon: Findest du mich nicht auch manchmal abstoßend, mit meiner Unförmigkeit?“
 
   Leon sah zutiefst erschrocken drein. „Mein Gott, Jenny, ich hätte nie gedacht, du könntest das so empfinden! Wer findet denn eine schwangere Frau abstoßend! - Hab noch ein bisschen Geduld. Du wirst sehen, in ein paar Wochen lachst du darüber.“
 
   „Ich fühle mich ja nicht immer so. Nur manchmal.“
 
   „Wo bleibt denn dein gesunder Hausverstand?“
 
   „Du weißt ja, Verstand und Gefühle sind zwei verschiedene Dinge.“ Ihr Lächeln wirkte ein wenig verloren.
 
   „Magst du dich nicht einmal mit anderen Schwangeren unterhalten und fragen, ob sie auch solche Probleme haben?“
 
   Nachdem sie gemeinsam den Tisch abgeräumt und das Geschirr in die Spülmaschine gestellt hatten, sagte er:. „Ich muss noch einen Entwurf fertigstellen, Jenny. Bin leider im Büro nicht damit fertiggeworden. Nimm doch dein Buch und setz dich zu mir.“ Er holte seine Laptoptasche vom Flur und ging ins Wohnzimmer. Sein Arbeitstisch stand in der linken Ecke, nahe dem Fenster. Jennifer folgte ihm und ließ sich schwerfällig in den Fernsehsessel sinken. Sie legte die Füße auf das Fußteil, langte nach dem auf dem Couchtisch liegenden Buch und schlug es auf.
 
   Außerstande, sich zu konzentrieren, schweiften ihre Gedanken immer wieder zu dem Baby in ihrem Leib ab. Ob es ein Mädchen oder ein Junge, ob es gesund war. Die Angst vor der Entbindung machte ihr auch nicht wenig zu schaffen.
 
   „Jenny?“ Leon hatte seine Arbeit schon vor Minuten unterbrochen und Jennifer beobachtet. Dabei war ihm aufgefallen, dass sie kein einziges Mal umblätterte.
 
   „Ja?“
 
   Er trat zu ihr und ging vor dem Sessel in die Hocke. An ihre vorige Unterhaltung denkend, fragte er beunruhigt: „Du befürchtest doch nicht etwa, ich könnte mit einer Anderen ...?“
 
   Seinem Blick ausweichend, streckte Jennifer mit einem unterdrückten Stöhnen ihren Rücken durch.
 
   „Jenny …?“
 
   „Der Gedanke ist mir schon gekommen“, gab sie zu.
 
   „Aber warum denn? Ich verbringe jede freie Minute mit dir. Ich habe dir nie Anlass ...“
 
   „Leon“, unterbrach sie ihn leise. „All diese Unsicherheiten tauchen auf, wenn man sich selbst nichtsnutzig und hässlich findet. – Du bist so ein fescher Mann, an deiner Seite komme ich mir wie ein Trampeltier vor.“
 
   „Das darf einfach nicht wahr sein! Jenny!“ Er schüttelte sie leicht. „Warum hast du nie auch nur die geringste Andeutung gemacht, was in dir vorgeht? Ich dachte, du bist glücklich und zufrieden.“
 
   „Bin ich auch, Leon. Wirklich. Diese Selbstzweifel sind Gottlob meistens nur von kurzer Dauer. Und ich bin sicher nicht die einzige Schwangere, die mit so etwas fertig werden muss.“
 
   Er verzog das Gesicht. „Sieht fast so aus, als hätte ich mich wenigstens ein bisschen über Schwangere und Schwangerschaft informieren müssen.“
 
   „Heute geht es mir gut, Leon. Geh wieder an deine Arbeit, sonst sitzst du noch um Mitternacht da.“
 
   Ihren Hinterkopf umfassend, küsste er sie zärtlich. „Ich liebe dich, Jenny.“ Er richtete sich wieder auf und drückte sanft ihre Achsel. Jennifer fing seine Hand ein, hauchte in seine Handfläche und ließ ihn an seinen Arbeitstisch zurückkehren.
 
   Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Diese drei Worte hatte Leon bisher noch nie gesagt. Sicher, sie hatte es gespürt, aus seinem Verhalten ihr gegenüber entnommen. Doch ausgesprochen hatte Leon es heute zum ersten Mal. – Und was war mit ihr? Liebte sie ihn? ‚Ja’, sagte sie sich, und war sich dessen sicher.
 
   Und was dieses andere Empfinden betraf, das musste sie hinnehmen. ‚Wenn jemand gestorben ist, den man geliebt hat, ist es eben so’, sinnierte sie. ‚Eine gewisse Trauer wird immer bleiben. - Ich habe Damian in mir begraben, aber vergessen werde ich ihn nie.‘
 
   Leise ächzend kam sie auf die Beine. „Ich gehe ins Bett.“
 
   Als sie sich den Gute-Nacht-Kuss gaben, spürten sie ihre Sehnsucht nacheinander. Doch dem Ungeborenen zuliebe verzichteten sie.
 
   „Ich liebe dich, Leon“, sagte Jennifer beim Hinausgehen.
 
    
 
    
 
   Kapitel 28
 
    
 
   Jennifer war mit Saskia auf dem Flussweg unterwegs.
 
   Widerwillig hatte Saskia sich durchgerungen, ihre Schwester zu begleiten. Aber sie wollte Jennifer in ihrem hochschangeren Zustand nicht allein herumspazieren lassen. Die Sonne hatte sich hinter Wolken verkrochen, Wind kam auf und machte die drückende Schwüle ein bisschen erträglicher. Jennifer stand trotzdem der Schweiß auf der Stirn. Sie hatte ihre Locken zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug nur ein dünnes Hängekleid, das weit genug war, um ihren Bauchumfang verhältnismäßig locker zu umspielen.
 
   „Das reicht jetzt.“ Saskia blieb stehen. „Wie kann man bei so einem Wetter nur auf die Idee kommen, spazierenzugehen.“
 
   „Du hast leicht reden. Ich muss mich bewegen, ich weiß ja kaum mehr, wie ich sitzen soll.“
 
   „Gottseidank ist das bald ausgestanden. Wenn ich dich so anschaue, bekräftigt das nur meinen Entschluss kinderlos zu bleiben.“
 
   „Will Björn auch keine Kinder?“ Jennifer stemmte ihre Hände ins Kreuz.
 
   „Keine Ahnung.“
 
   „Ihr habt darüber noch nie geredet?“
 
   Kurzentschlossen nahm Saskia Jennifer um die Mitte und lenkte sie herum. „Bisher nicht. Da gibt es auch nichts zu reden. Ich müsste sie ja schließlich zur Welt bringen, nicht er.“
 
   Jennifer betrachtete ihre Schwester von der Seite. „Deine Laune war auch schon mal besser.“
 
   „Ich müsste wieder einmal raus. Raus aus dieser Stadt, aus dem Land. Ich habe immer von Reisen und weit entfernten Orten geträumt. Aber Björn kann nicht. Wegen seiner blöden Arbeit.“
 
   „In einem Monat bist du wieder auf Tour. Da siehst du wieder andere Städte und andere Leute.“
 
   „Das ist nicht Dasselbe.“
 
   „Ihr seid doch erst vor vier Wochen von eurem Urlaub zurückgekommen!“
 
   „Pah! Läppische drei Wochen!“, winkte Saskia verächtlich ab.
 
   „Vor einem Jahr träumte ich auch noch von einer Amerika-Reise, die ich nach meinem Abschluss machen wollte“, wandte Jennifer ungehalten, wegen Saskias Unzufriedenheit, ein.
 
   „Und jetzt hast du zwar deinen Bachelor of Arts, aber auch einen dicken Bauch.“
 
   „Warum hast du unbedingt mitkommen müssen? Allein hätte ich diesen Spaziergang mehr genossen.“ Jennifer reichte es allmählich. Saskia konnte unausstehlich sein, wenn etwas nicht so lief wie sie es sich erwartete.
 
   „Weil dein Leon mir den Kopf abreist, sollte dir auf diesem gottverlassenen Weg etwas passieren!“ Saskia ließ ein dunkles Lachen ertönen. „Wer hätte gedacht, dass aus unserem draufgängerischen Leon einmal ein solch fürsorglicher Ehemann wird!“
 
   „Du kannst dich über Björn auch nicht beklagen.“
 
   „Doch.“ Aufgebracht zerrte sie an einem Zweig, bis er brach und warf ihn auf den Boden. „Er arbeitet zuviel.“
 
   „Und du zuwenig“, hielt Jennifer ihr entgegen. „Ich höre dich, jedes Mal wenn ich zu euch komme, nur nörgeln und jammern. Früher hast du wenigstens Song-Texte geschrieben. Warum tust du das jetzt nicht mehr? – Leon geht auch morgens aus dem Haus und kommt erst abends wieder. So ist das nun einmal bei der arbeitenden Bevölkerung.“
 
   „Weder Leon, noch Björn müssten soviel schuften, würden sie bei Papa einsteigen.“
 
   Jennifer fuhr zu Saskia herum, verzog ihr Gesicht, weil ein Stich durch ihr Kreuz jagte, und sagte zornig: „Ist dir noch nie aufgefallen, wieviele Stunden am Tag Papa im Betrieb verbringt? Glaubst du, er sitzt nur zum Vergnügen dort? Du hast wirklich keine Ahnung! Glaubst du, das Geld fällt ihm einfach in den Schoß?“ Sie hielt an, massierte sich ihr schmerzendes Kreuz, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und sagte unbarmherzig: „Du entwickelst dich immer mehr zu einem verwöhnten, rücksichtslosen Biest, Saskia. Früher hattest du noch soviel Humor, um dich selbst auf die Schippe zu nehmen. Aber jetzt beißt du nur noch um dich.“ Sie verzog abermals ihr Gesicht. Ihr Rücken wollte nicht mehr aufhören zu schmerzen.
 
   Saskia, eben noch eine scharfe Entgegnung auf der Zunge, fragte ängstlich: „Was ist? Spürst du etwas?“
 
   Jennifer nickte. „Ja, mein Kreuz. Es bricht sicher gleich durch. - Denk drüber nach, was ich gesagt habe, Saskia. Früher hast du die Wahrheit ganz gut vertragen.“
 
   „Ich gebe dir ja Recht, Jenny. Ich bin so unzufrieden geworden, dass ich mich oft selber nicht ausstehen kann.“
 
   „Such dir eine Aufgabe.“ Jennifer tat, als käme ihr soeben eine tolle Idee. „Das Beste wird sein, ich halse dir das Baby möglichst oft auf. Vielleicht kommst du dabei sogar auf den Geschmack.“
 
   „Du freust dich wirklich auf den kleinen Schreihals, nicht wahr?“
 
   „Und wie! Nur vor der Entbindung fürchte ich mich ein bisschen.“
 
   Saskia nahm Jennifer in die Arme. „Wird schon glattgehen, Schwesterherz. – Weißt du was? Ich melde mich freiwillig als Geburtshelferin. Dann kommt der Winzling schon vor lauter Schreck sofort und ohne sich zu sträuben, heraus.“
 
   Jennifer lachte. „Da befürchte ich eher das Gegenteil. Wenn er deine Anwesenheit spürt, wehrt er sich mit Händen und Füßen dagegen, in die Welt gesetzt zu werden.“
 
   Der Rückweg verlief wesentlich angenehmer als der Hinweg. „Habt ihr euch jetzt endlich auf einen Namen festgelegt?“ Saskia öffnete die Gartenpforte, ließ Jennifer den Vortritt und zog hinter ihnen das Gatter ins Schloss.
 
   „Ja. Dominik oder Nathalie.“
 
   „Dass du dir nicht sagen lassen wolltest, was es ist! Ich wäre viel zu neugierig, ich müsste es sofort wissen.“
 
   „Früher musste man sich auch bis zur Geburt gedulden. – Ein bisschen Spannung sollte schon noch dabei sein.“
 
   Saskia bedachte sie mit einem schrägen Blick. „Schätze, an Spannung wird es dir bei der Entbindung nicht fehlen.“
 
   „Besten Dank für diese feinfühlige Erinnerung.“
 
   Sie mussten beide lachen. Saskia rückte einen Gartenstuhl für Jennifer unter einen Sonnenschirm. „Da, setz dich. Ich hole uns was zu trinken. Oder möchtest du lieber ins Haus?“
 
   „Nein, ich bleibe lieber im Freien.“
 
   Als Saskia mit Gläsern und Eistee zurückkam, stand Jennifer gekrümmt am Gartentisch und krallte sich an der Kante fest. Sie keuchte laut. Beinahe hätte Saskia alles fallen lassen. „Jenny! Es kann doch noch nicht losgehen, oder? Das wäre doch zu früh!“ Sie stellte Gläser und Krug ab und versuchte, ihre Schwester zu stützen.
 
   Jennifer erholte sich wieder und richtete sich auf. „So genau kenne ich mich da ja nicht aus. Aber ich habe den Verdacht, der kleine Schreihals hält nichts von Pünktlichkeit.“ Es gelang ihr, Saskia mit einem flüchtigen Lächeln zu beschwichtigen, obwohl ihr selbst angst und bange war. Sie setzte sich wieder hin und langte nach einem Glas und dem Krug. Mitten in der Bewegung hielt sie inne. „Oh ...“ Zwischen ihren Beinen wurde es feucht.
 
   „Was ist?“
 
   „Du darfst die Rettung rufen. Meine Fruchtblase ist geplatzt.“
 
   Saskia zuckte herum und hetzte, nach Regina rufend, ins Haus. Die Haushälterin kam angelaufen und bald darauf auch Saskia. „Geht es noch? Hast du Schmerzen? Die Rettung ist gleich da. Du sollst dich inzwischen hinlegen.“ Saskia tanzte zappelig um Jennifer herum, und Regina musste sich auf den Schrecken hin erst einmal niedersetzen. „Bald hast du es überstanden, Mädchen. Du wirst sehen, es ist alles halb so schlimm.“ Und das von einer Frau, die nie Kinder geboren hatte!
 
   „Ihr zwei seid mir eine schöne Hilfe. Da ....“ Eine einsetzende Wehe brachte Jennifer zum Verstummen. Nachdem sie abgeklungen war, sagte sie: „Ich gehe wohl besser ins Haus und lege mich hin.“
 
   Saskia und Regina nahmen sie in die Mitte.
 
   „Regina, bring mir bitte etwas zum Über-die-Couch-Legen, sonst ruiniere ich sie noch. – Und du, Saskia, könntest Leon verständigen.“
 
   Bald darauf war der Rettungswagen da, und Saskia begleitete ihre Schwester in die Klinik. Während Jennifer im Entbindungsraum vorbereitet wurde, wartete Saskia im Wartezimmer. Minuten später traf Leon ein. „Wie geht es ihr? Hat sie große Angst?“
 
   „Ich glaube, ich habe mehr Angst“, antwortete Saskia wenig hilfreich.
 
   Leon erspähte eine Schwester auf dem Gang und eilte zu ihr: „Ich bin der Mann von Frau Weiler. Ist alles in Ordnung mit ihr? Darf ich zu ihr?“
 
   „Alles normal. Sobald sie fertig vorbereitet ist, dürfen Sie hinein.“ Nach einer halben Stunde wurden Leon und Saskia grüne Mäntel gereicht, und man ließ sie zu Jennifer.
 
   Die Wehenpausen wurden kürzer, und die Wehen schlimmer. Leon hielt Jennifers Hand und zuckte mit keiner Wimper, wenn sich ihre Nägel in seine Haut gruben. Er selbst biss sich fast die Lippen blutig bei ihrem schmerzgepeinigten Anblick. Als schließlich die Geburt knapp bevorstand, lief er, eine Entschuldigung murmelnd, und weiß wie ein Gespenst, hinaus. Saskia blieb. „Was mich nicht umbringt, macht mich nur härter“, bediente sie sich des alten Klischee-Spruchs, um ihre Aufregung zu überspielen.
 
   Am dritten August, um zwei Uhr morgens, wurde Nathalie Weiler geboren.
 
   Saskia verließ das Entbindungszimmer und Leon betrat ihn. Sein Blick huschte mit einer Mischung aus Staunen, Bewegtheit und Zärtlichkeit zwischen seiner Frau und dem Neugeborenen auf ihrer Brust hin und her. Schließlich beugte er sich nieder und küsste seine Tochter auf die Stirn und sein Frau auf den Mund. Seine Stimme klang belegt: „Das war ganz schön feige von mir.“
 
   Sie lächelte ihn an, erschöpft, aber glücklich. „Wieso denn? Du hast immer gesagt, du weißt nicht, ob du bis zuletzt durchhalten kannst.“
 
   „Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen, aber ich konnte es nicht mehr länger aushalten.“
 
   „Hör doch auf, Leon. Ich war nicht allein. In diesem Fall waren mir der Arzt und die Hebamme willkommener als du. – Außerdem“, die Erinnerung brachte sie zum Schmunzeln, „hat Saskia mir die Hand gehalten. Kaum zu glauben, meinst du nicht auch?“
 
   Tief bewegt küsste er sie. Dann versuchte er, das Baby aufzunehmen, stellte sich dabei aber so tolpatschig an, dass Jennifer ihm vorführen musste, wie er es halten sollte. Als er dann neben ihrem Bett stand mit seiner Tochter auf dem Arm, freudestrahlend und unübersehbar stolz, verdrückte Jennifer ein paar Tränen der Rührung.
 
    
 
    
 
   Kapitel 29
 
    
 
   Aus der Nachbarschaft drang Hundegebell zu ihnen.
 
   „Ich begreife nicht, warum er das Haus nicht verkauft“, murmelte Jennifer aus ihrer Überlegung heraus.
 
   „Redest du von Damian?“ Saskia hielt ihre Nichte auf dem Schoß, kitzelte sie und lachte mit ihr um die Wette.
 
   Es war Ende März, die Sonne schien, und es war angenehm warm. Sie saßen im Windschatten der Hausmauer auf der Terrasse.
 
   Saskia griff nach einem Ball und hielt ihn Nathalie hin. „Das verstehe ich auch nicht.“ Obwohl sie von ihrer Schwester keine Antwort erhalten hatte, ging sie davon aus, dass nur Damians Haus gemeint sein konnte. „Seit über eineinhalb Jahren war er nicht mehr da.“ Es gelang ihr gerade noch, den Ball aufzufangen bevor er auf den Boden fallen und wegrollen konnte. Sie reichte ihn an Nathalie zurück, die ihn mit ihren kleinen Händchen zum Mund führte und hinein zu beißen versuchte. „Kürzlich war wieder ein Bericht über ihn in einer Illustrierten. Anscheinend hat er eine neue Leidenschaft entdeckt – Rennboote. Wenn man der Zeitschrift glauben darf, hat er schon zwei-, dreimal bei einem Rennen mitgemacht.“
 
   Inzwischen gab es von ‚Sahara’ eine dritte CD. Jennifer hatte sie nicht gekauft, kannte sie aber, weil Saskia sie häufig abspielte. Auffällig war, dass in diesem Album mehr Songs mit kritischen Texten enthalten waren als in den ersten beiden. Die Männer von ‚Sahara’ hatten offenbar zu vielem eine Meinung - der Umgang des Menschen mit Mutter Erde, sowie die Machtspiele der Großen schienen ihnen besonders am Herzen zu liegen, aber auch der vielerorts unmenschliche Umgang mit Tieren, ihre Ausbeutung, war Thema in einem der Lieder.
 
   Die Texte waren zum Teil ironisch ummantelt, manche direkt anklagend, bei anderen widerum musste man genau hinhören um zu verstehen, wie sie gemeint waren. Man hätte denken können, dass ein Album mit derartigen Songs weniger Anklang finden würde. Doch weit gefehlt: ‚Sahara’ war erfolgreicher denn je. Wo die Gruppe auch auftrat, stets waren die Musiker von unzähligen Groupies umlauert. Bilder von Damian Scott gab es in den Zeitschriften immer wieder zu sehen, doch kaum eines ohne weiblichen Anhang.
 
   „Was wurde eigentlich aus dieser Vaterschaftsklage? Weißt du was darüber?“
 
   Saskia gab ein spöttisches Lachen von sich. „Da hat sich Miss Sheridan wohl verrechnet. Wie kann man aber auch so blöd sein mit einer derartigen Klage vor Gericht zu gehen, wenn nicht nur ein Mann als Erzeuger in Frage kommt!“
 
   „Dann ist er also nicht der Vater von ihrem Kind?“ Jennifer beobachtete einen braun-rot gefiederten Vogel, der am Rand des Pools herumhüpfte und dabei sein Köpfchen unablässig nach allen Seiten drehte.
 
   „Nein. Einer Bekannten von mir, die auch im Model-Geschäft und mit der Sheridan befreundet ist, hat sie danach erzählt, dass sie im fraglichen Zeitraum auch noch mit einem Anderen geschlafen hat. Wenn du mich fragst, bei der sitzen nicht alle Schrauben fest. – Oder sie hat einfach darauf spekuliert, dass Damian es nicht auf einen Vaterschaftsprozess ankommen lassen würde.“ Saskia hob Nathalie in die Luft und drückte ihr einen Kuss auf das Näschen. Ein zärtlicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. „Dieses niedliche, kleine Schneewittchen da bringt mich fast auf komische Ideen.“
 
   „Was meinst du?“, fragte Jennifer geistesabwesend.
 
   „Vielleicht entschließe ich mich doch noch für ein Mutter-Dasein.“
 
   „Was?“ Jetzt hatte Saskia Jennifers volle Aufmerksamkeit. „Bist du etwa ...“
 
   „Nein.“ Feixend schüttelte Saskia den Kopf. „So eilig habe ich es auch wieder nicht. Aber ich glaube, Björn wäre nicht abgeneigt.“
 
   Saskias Ehemann hatte an Nathalie einen Narren gefressen. Sobald er die Kleine sah, hob er sie hoch, schwenkte sie über dem Kopf, herzte sie und drückte ihr unter Schmatzen Küsschen auf Stirn, Nase, Wangen, Kinn – wo er sie gerade erwischte. Ein für einen Mann auffallend ungezwungenes Verhalten. Da war Armin schon zurückhaltender, wenn er sich beobachtet fühlte. Obwohl auch er nicht verbergen konnte, dass er ganz vernarrt in seine Enkelin war. Alle im Haus verwöhnten die Kleine nach Strich und Faden. Jennifer musste gelegentlich einschreiten, wenn ihre Verwandtschaft sich mit Geschenken für Nathalie zu übertrumpfen versuchte.
 
   Aber erst Leon ... Leon hatte sich zu einem dermaßen liebevollen Vater entwickelt, dass es Jennifer oft eng in der Kehle wurde, wenn sie ihn im Umgang mit Nathalie beobachtete. In seiner Freizeit konnte er sich stundenlang mit seiner Tochter beschäftigen. Sie füttern, ihr die Windel wechseln, sie baden – all das war eine Selbstverständlichkeit für ihn. Und zweifellos war er Nathalies Favorit. Sobald sie ihn erblickte, begann sie freudestrahlend zu quietschen und streckte die Ärmchen nach ihm aus. Und war sie einmal gar nicht zu beruhigen – was allerdings selten der Fall war - Leon schaffte es.
 
   „Björn ist sicher nicht abgeneigt“, meinte Jennifer nachdrücklich. „Mir will es nur nicht in den Kopf, dass ihr euch anscheinend noch immer nicht darüber ausgesprochen habt.“
 
   „Weil ich immer ausweiche“, gestand Saskia kleinlaut. „Ich habe Angst, mich festzulegen. Ganz sicher bin ich mir nämlich noch nicht.“
 
   „Björn wird das verstehen. Mit diesem Mann hast du einen echten Glückstreffer gelandet, Saskia. Das muss man dir schon einmal sagen.“
 
   „Das ist mir schon klar.“ Saskia sah ungewohnt ernst drein. „Du mit dem Deinen aber auch, Jenny.“
 
   „Sicher“, Jennifer nickte. „Aber im Gegensatz zu dir, zeige ich Leon auch, wie wichtig er mir ist. Du dagegen, du bist manchmal wirklich garstig zu Björn.“
 
   „Das ist alles nur, weil ich so verunsichert bin. Ich frage mich oft, wie lange er es noch aushält mit mir.“
 
   Jennifer fragte betroffen: „Hast du darüber einmal mit ihm geredet?“
 
   Verneinend schüttelte Saskia den Kopf. „Er braucht nicht unbedingt zu wissen, dass ich gar nicht so selbstsicher bin, wie ich tu’.“
 
   Das junge Mädchen Saskia, das erst die Mutter verloren hatte und dann auch noch vom ersten Freund verlassen worden war, verunsichert, todtraurig und zornig – so sah Jennifer einen Moment lang ihre Schwester vor sich, und tiefe Zuneigung weitete ihr Herz. Sie berührte Saskia am Arm. „Du solltest ihm von deinen Unsicherheiten erzählen. Du vergibst dir nichts dabei. Nicht bei Björn. - So, und jetzt möchte ich dich um meine Tochter bitten. Ich rieche da was.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 30
 
    
 
   Nathalies erster Geburtstag wurde bei Leons Eltern gefeiert.
 
   Am Vortag waren sie alle angereist – Leon mit seiner kleinen Familie, Armin, Saskia und Björn. Leons Elternhaus war zweistöckig und verfügte über ausreichend Zimmer, um alle unterzubringen. Wegen der nicht gerade kurzen Entfernung von fast zweihundert Kilometer sahen Leons Eltern ihre Enkelin nicht so häufig, und zeigten sich daher ganz begeistert über die Fortschritte, die Nathalie seit ihrem letzten Besuch, vor zwei Monaten, gemacht hatte. Seit drei Tagen watschelte sie ohne Beistand umher, und ‚Mama’ und ‚Papa’ gingen ihr schon seit einem Monat geläufig von den Lippen, und ‚Opa’ seit einer Woche. Vorher hatte sie noch ‚Onki’ zu sprechen gelernt, etwas, das Björn natürlich besonders erfreute, Saskia weniger. Denn mit ‚Tante’ wollte es noch nicht so recht klappen, sie musste sich mit ‚Ta’ zufriedengeben. Und nun wurde selbstverständlich versucht, Nathalie ‚Oma‘ beizubringen.
 
   Das kleine Fest fand bei herlichstem Wetter im Garten statt. Leons älterer Bruder Arno war mit seiner Frau und den beiden Söhnen, Maximillian und Roland, sieben und fünf Jahre alt, gleichfalls anwesend.
 
   Jennifer spürte die Eifersucht, die ihre Schwägerin Heidi ihnen entgegenbrachte, doch ihr wollte nichts einfallen, was die Spannung hätte mildern können. Sie drängte sich ihren Schwiegereltern gewiss nicht auf, fand es aber auch nicht unverständlich, dass Leons Eltern ihnen, und vor allem Nathalie, ein wenig mehr Aufmerksamkeit widmeten, als Arnos Familie, die sie fast täglich zu sehen bekamen, weil sie im selben Ort wohnten.
 
   Der aufgewecktere der beiden Jungen, Roland, nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich fort. „Tante Jenny, komm mal mit, ich will dir was zeigen.“ Er führte sie zum Hasenverschlag, an der rückwärtigen Hausseite. „Da.“ Roland wies in einen der Käfige. „Schau.“ Mehrere junge Häschen verkrochen sich unter dem Bauch ihrer Mutter, einer großen braunen Hasendame.
 
   Jennifer nahm Roland auf den Arm, damit er einen besseren Überblick hatte. Er plapperte und plapperte, seine kindliche Begeisterung war ansteckend. Für jedes der putzigen Fellknäuel hatte er einen Namen.
 
   „Ah, da seid ihr also.“ Leon bog mit Nathalie auf der Schulter um die Hausecke, und natürlich war das Geburtstagskind ganz aus dem Häuschen, als es die Hasenkinder entdeckte.
 
   Leons Mutter rief nach ihnen. Auf dem Weg zurück zur Geburtstagstafel fiel Jennifer eine Frau von etwa vierzig Jahren am Zaun zwischen Leons Elternhaus, und dem der Nachbarn auf, die sie zu beobachten schien. Freundlich grüßend nickte sie hinüber und Leon, der ihrem Blick gefolgt war, blieb stehen. „Hallo Magret! Wie geht’s?“
 
   „Sehr gut, danke. Dir auch, wie man sieht.“ Unverhohlen musterte sie Jennifer und Nathalie. „Das ist also deine Tochter. Ein hübsches Ding! Sieht dir aber gar nicht ähnlich.“
 
   Jennifer fiel sofort der eigenartige Unterton in der Stimme der Frau auf. Leon wirkte plötzlich sehr erheitert. „Sie hat zumindest die Haarfarbe ihres Vaters. Bei deinen Kindern ist nicht einmal das der Fall.“
 
   Margrets Gesicht verfärbte sich. Sie trat vom Zaun zurück.
 
   „Mach’s gut, Margret.“
 
   „Du auch, Leon“, antwortete die Frau im Weggehen, ohne nochmals zurückzuschauen.
 
   „Was war das denn?“, wollte Jennifer wissen.
 
   In Leons Augen tanzten schelmische Teufelchen. „Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Sowas ist für kleine Kinderohren nicht geeignet. - Komm, meine Mutter hat schon angefangen den Kaffee einzuschenken.“
 
   Entgegen Jennifers Erwartung, kam es zu keinen weiteren Spannungen zwischen Heidi und ihr, und es wurde ein fröhliches, entspanntes Geburtstagsfest. Heidi hatte ihre Zurückhaltung aufgegeben und angefangen, Jennifer von einigen Episoden aus der Zeit, als Maximillian und Roland laufen und sprechen lernten, zu erzählen. Nachdem die Geburtstagstorte bis auf ein paar Krümel aufgegessen war, spielten Arno, Leon und Björn mit den Jungen Fußball. Jennifer ging in das ihr und Leon zur Verfügung stehende Zimmer im ersten Stockwerk und legte Nathalie für ihr Nachmittagsschläfchen ins Gitterbett. Die Kleine wollte nicht schlafen, sie war viel zu aufgekratzt. Nach einer halben Stunde gab Jennifer auf und nahm sie wieder mit nach unten, wo sie ihr sofort von ihrer Schwiegermutter abgenommen wurde.
 
   Jennifer sehnte sich nach fünf Minuten Alleinsein und stahl sich in eine entfernte Ecke des Gartens. Dort bewunderte sie in aller Ruhe die prächtigen Rosen, die der ganze Stolz ihrer Schwiegermutter waren.
 
   „Meine Jenny braucht wieder einmal eine Verschnaufpause“, ließ Leon sich hinter ihr vernehmen. Er wickelte eine dicke Haarsträhne um seine Hand und küsste sie auf die Schulter.
 
   Jennifer lehnte sich gegen ihn, streckte einen Arm nach oben und zauste ihn an den Haaren. „Was war das vorhin mit dieser Margret?“
 
   „Willst du das wirklich wissen?“, neckte er sie.
 
   „Wenn du so dreinschaust … Mir schwant da was ...“
 
   Leon drehte sie zu sich herum. „Margret hat mich in die Geheimnisse zwischen Mann und Frau eingeweiht.“
 
   Jennifer lächelte spitzbübisch. „Ich finde, sie hat das ganz gut gemacht.“
 
   „Och“, machte Leon. „Da gab es schon auch noch ein paar andere Lehrerinnen.“
 
   „Davon bin ich überzeugt.“ Sie klammerte sich an seinem Nacken fest.
 
   Über einen Rosenstrauch hinweg blickte Leon zu seiner Tochter, die auf dem Schoß seiner Mutter saß und von ihr mit Eis gefüttert wurde. „Wenn ich mir das Ergebnis unserer Bemühungen so anschaue, dann frage ich mich, ob wir diese Bemühungen nicht vielleicht wiederholen sollten.“
 
   Jennifer war seinem Blick gefolgt. „Gar so abmühen musstest du dich damals aber nicht.“
 
   „Wie bitte?“ Er tat gekränkt. „Weißt du was? Das Beste wird sein, wir fangen gleich damit an. Und diesmal, das verspreche ich dir, werde ich mich richtig anstrengen.“ Er zog sie in Richtung Hauseingang. Jennifer stemmte sich dagegen und kicherte. „Bist du verrückt? Wir können doch nicht am helllichten Tag ... Was sollen die Anderen denn von uns denken?“
 
   Er ließ sich bremsen. „Na gut. Vorfreude ist ja bekanntlich die schönste Freude. Bis zum Schlafengehen habe ich genug Zeit, mir zu überlegen, was ich alles mit dir anstellen werde.“ Daraufhin sah er sie leicht erröten, lachte, gab ihr einen Klaps auf den Po und sagte: „Man möchte nicht glauben, dass du schon ein Kind auf die Welt gebracht hast. So verlegen und unschuldig wie du manchmal noch reagierst.“
 
   Saskia, die ihre Schwester und ihren Schwager schon die ganze Zeit beobachtete, meinte zu Björn: „Zwischen den beiden kann man fast die Funken sprühen sehen.“
 
   „Neidisch?“
 
   „Warum denn? Wären wir allein, würde es jetzt zwischen uns auch funken.“
 
   Seine schönen blauen Augen bekamen einen bedeutungsvollen Glanz. „Ich nehme an, sie haben gerade mit den gleichen Problemen zu kämpfen wie wir.“
 
   „Nämlich?“, machte Saskia auf naiv.
 
   Björn lachte dunkel. „Leider kann man sich nicht mitten am Nachmittag von so einer kleinen Gesellschaft unbemerkt davonstehlen.“
 
   „Uns würde man vielleicht weniger schnell vermissen.“
 
   „Hab noch eine Weile Geduld, mein Schatz.“ Björn war Leons Blick auf Nathalie, und das anschließende Geturtel seines Schwagers und seiner Schwägerin nicht entgangen, und er hatte sich seine Gedanken gemacht. „Ich möchte fast wetten, Jenny und Leon planen Familienzuwachs.“
 
   „Darüber könnten wir uns auch unterhalten“, ließ Saskia sich vernehmen, betont gleichmütig.
 
   Ungläubig starrte Björn seine Frau an. Langsam breitete sich ein Strahlen über sein Gesicht aus. „Kein Scherz?“
 
   „Kein Scherz, Björn-Schatz.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 31
 
    
 
   Monate vergingen, die Jahreszeiten wechselten.
 
   An einem milden Mai-Tag, kehrte Jennifer aus der Stadt zurück und fand das Erdgeschoss verlassen vor. Als auch auf ihr Rufen niemand antwortete, nahm sie an, dass Regina beim Einkaufen und Saskia mit Nathalie im Garten sein würde. Sie stellte ihre Einkaufstaschen im Wohnraum ab und ging durch die offenstehende Terrassentür ins Freie. Dort stoppte sie, als wäre sie gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. Wie sie erwartete hatte - Saskia war im Garten, ja, und sie hatte Besuch. Neben ihr am Swimmingpool saß Damian!
 
   Jennifer hörte Saskia lachen und Nathalie fröhlich glucksen. Ihre Tochter stand zwischen Damians Beinen und patschte übermütig auf seine Knie. Jetzt gerade streckte sie ihm ihre Ärmchen entgegen und er hob sie hoch, stellte sie auf seine Schenkel und ließ sie auf sich herumhüpfen. Geschickt hielt er sie fest, damit sie nicht herunterfiel.
 
   Nach dem ersten Schock regte sich in Jennifer Zorn. Dann mischte sich etwas anderes, etwas, das sie jetzt auf keinen Fall analysieren wollte, hinzu. Sie bewegte sich rückwärts, wollte unbemerkt verschwinden und ihr rasendes Herz zur Ruhe kommen lassen. Da rief Nathalie: „Mama!“
 
   Jetzt gab es nur noch ein Voran.
 
   Damian und Saskia wandten sich zu ihr um. Was Damian betraf, der fuhr geradezu herum. Also zeigte auch ein Damian Scott Nerven, wenn etwas passierte, auf das er nicht vorbereitet war! Das war gut, das war sehr gut. Krampfhaft hielt Jennifer ihre Augen auf ihre Tochter gerichtet. Nur ja nicht ihn anschauen! Sonst könnte es mit ihrer mühsamst aufrechterhaltenen Beherrschung vorbei sein, könnten ihre Gesichtszüge entgleisen und ihren inneren Aufruhr offenbaren.
 
   „Wieso bist du schon zurück? Hattest du nicht vor, mit Leon in der Stadt zu essen?“, wollte Saskia wissen.
 
   „Leon kam etwas dazwischen. Er muss seine Chefs zu einer Besprechung begleiten.“ Jennifer wunderte sich, wie gefasst ihre Stimme klang.
 
   „Ach so. – Was sagst du zu meinem Gast?“ Saskia lachte unbeschwert, also war ihr nichts aufgefallen. „Ich habe Damian auf dem Flussweg getroffen, als ich mit Nathalie dort spazierenging. Was glaubst du, wie überrascht ich war!“
 
   Jennifer zwang sich zu einem Lächeln und hatte das Gefühl, ihr Gesicht müsse zerspringen, so steif fühlte es sich an. „Hallo, Damian.“
 
   „Jennifer.“ Mit Nathalie auf dem Arm erhob er sich vom Gartenstuhl. Sie konnte nicht erkennen, was in ihm vorging. Aber das hatte sie ja noch nie gekonnt. Seine ausgestreckte Hand, die sie nach kurzem Zögern ergriff, schien ihr unnatürlich kalt.
 
   Sie wollte eben ihre Tochter von ihm fordern – die Selbstverständlichkeit, mit der er Nathalie auf dem Arm hielt, machte sie aufs Neue wütend - da fing die Kleine an zu strampeln. Damian stellte sie auf den Boden, und sie hüpfte sofort zu ihrer Mutter und zog ungeduldig an deren Rock. Jennifer hob sie hoch, und erwiderte lächelnd den Schmatz, den sie von ihrer Tochter erhielt. Jetzt war ihr Lächeln liebevoll und weich.
 
   „Warum setzt du dich nicht, Jenny und trinkst einen Kaffee mit uns. Ich hole dir eine Tasse.“
 
   „Nein!“ Hastig versteckte Jennifer ihr Gesicht in den dunkelbraunen Locken ihrer Tochter. Ihr ‚Nein‘ hatte sich sicher unverhältnismäßig laut und heftig angehört. „Also gut, aber ich habe nicht viel Zeit.“ Nathalie auf dem Schoß, setzte sie sich. Sie spürte Damians Blick auf sich.
 
   „Wäre es nach mir gegangen, Jennifer, wäre es nicht zu diesem Zusammentreffen gekommen. Aber Saskia sagte, du kämst nicht vor dem späten Abend, also wollte ich nicht unhöflich sein und habe ihre Einladung angenommen“, durchbrach er die spannungsgeladene Stille zwischen ihnen.
 
   Nathalie plapperte und zappelte, und Jennifer war froh, dass die Kleine ihre Aufmerksamkeit erforderte. Saskia kehrte zurück, goss Kaffee in die mitgebrachte Tasse und hielt sie ihrer Schwester hin.
 
   Mit ihrer Fröhlichkeit überbrückte Nathalie Jennifers Schwierigkeiten, sich an der Unterhaltung zu beteiligen, die sich ohnehin fast nur um das Show-Geschäft, und im Speziellen um die Musik-Branche drehte. Bis Saskia sich direkt an Jennifer wandte: „Hat Damian dir gesagt, dass er hier ist, weil er mit einem Interessenten für sein Haus verabredet ist?“
 
   Verneinend schüttelte Jennifer den Kopf.
 
   „Immerhin steht es jetzt fast schon drei Jahre leer.“ Saskia wandte sich Damian zu. „Und wenn du nicht mehr hier wohnen kannst, ist es wirklich das Vernünftigste, es zu verkaufen. So einen Besitz zu erhalten verschlingt Unsummen.“
 
   „Ich treffe mich morgen mit dem Mann, und wenn alles glattgeht, bin ich in drei, vier Tagen wieder fort.“
 
   Wieso nur hatte sie das Gefühl, diese Worte wären ausschließlich für sie bestimmt? Jennifer wagte einen Seitenblick. Damian schaute zum Himmel, wo ein Flugzeug, eine Doppelspur weißer Kondensstreifen hinterlassend, gen Westen flog.
 
   „Warum musst du dich persönlich darum kümmern?“, fragte sie. Sie merkte selbst, wie bissig sie sich anhörte, aber sie konnte sich nicht zurückhalten. „Leute wie du haben doch sicher einen Anwalt, der so etwas für sie regeln könnte.“
 
   „Weil mir das Haus sehr viel bedeutet hat. Und weil ich die Person, die es übernehmen wird, persönlich kennenlernen möchte.“
 
   Seine ruhig vorgebrachte Erklärung ließ Jennifer innerlich verkrampfen. Abrupt erhob sie sich. „Für mich wird es Zeit; ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. – Viel Glück beim Verkauf, Damian.“ Nur widerwillig sprach sie seinen Namen aus, aber er kam ihr leichter von den Lippen, als befürchtet.
 
   „Vielleicht sehen wir uns noch, bevor ich wieder abreise“, meinte er, sein Gesicht so ausdruckslos wie sein Tonfall.
 
   „Ja, möglich.“
 
   Jennifer hörte Saskia noch sagen: „Was hat sie nur gegen dich, Damian?“, dann war sie mit Nathalie außer Hörweite. Er würde keine Antwort geben, dessen war sie sich sicher. Höchstens teilnahmslos mit den Schultern zucken.
 
    
 
   „Kannst du mir verraten, was du gegen Damian hast?“, fragte Saskia beim Abendessen. Einmal in der Woche setzten sie sich zu einem gemeinsamen Abendessen zusammen, meist freitags. Heute war zwar erst Dienstag, aber da Leon außer Haus war, schloss Jennifer sich mit Nathalie ihren Angehörigen an.
 
   „Ich habe nichts gegen ihn.“ Jennifer schob sich eine Gabel mit Erbsen in den Mund.
 
   „Du zeigst ihm aber deutlich die kalte Schulter.“
 
   „Ach was! - Ihr habt euch doch fast nur über die Musik-Branche unterhalten. Da kann ich nicht viel mitreden.“
 
   „Du warst ihm gegenüber immer schon abweisend.“
 
   „Naja, er fällt mir auch nicht gerade um den Hals.“
 
   Die Antwort brachte Saskia zum Kichern. „Damian – und jemandem Um-den-Hals-Fallen! Bevor das passiert, kracht der Himmel auf die Erde. Umgekehrt, dass die Damen ihm um den Hals fallen, das passiert wahrscheinlich täglich.“
 
   „Kein Wunder, so, wie der Mann ausschaut“, meinte Armin.
 
   „Aber ich sehe bestimmt noch besser aus“, warf Björn ein. „Oder wagt jemand das Gegenteil zu behaupten?“
 
   Dankbar für seine Witzelei, griff Jennifer seine Worte auf und lenkte das Gespräch in eine für sie weniger gefährliche Richtung. „Euch kann man nicht vergleichen, Björn. Ihr seid wie Tag und Nacht, wie Himmel und Hölle.“ – Björn, der helle, freundliche Himmel. – Dagegen Damian, düster und dunkel und einschüchternd ... ‚Nein, Jennifer, nicht ungerecht werden! Du hast ihn auch von einer ganz anderen Seite erlebt.’ Nur jetzt nicht daran denken!
 
   Saskia schluckte den Bissen, den sie gerade im Mund hatte, hinunter und sagte: „Perfekt formuliert, Schwester. Obwohl ich zugeben muss, Damian kann einer Frau schon das Gefühl vermitteln, sie sei im Himmel. Vorausgesetzt, ihm ist gerade danach.“
 
   Jennifer wurde es heiß. Sie hörte Björn schmunzelnd sagen: „Da bin ich aber froh, dass der Mann nicht mehr in der Nachbarschaft lebt.“
 
   „Gegen dich hätte er keine Chance mehr“, säuselte Saskia. In dem Moment hätte Jennifer viel dafür gegeben, ihrer Schwester den Mund mit Klebeband verschließen zu können.
 
    
 
    
 
   Den Fluss aufzusuchen kam für Jennifer an den darauffolgenden Abenden nicht infrage.
 
   Am ersten Abend noch gestattete sie sich die Überlegung, ob Damian dort sein würde oder nicht. Die Rastlosigkeit, die sie daraufhin befiel, war ihr Beweis genug, dass sie sich von ihm fernhalten musste, wollte sie nicht ihren Seelenfrieden einbüßen. Es wäre ihr ohne weiteres möglich gewesen, das Haus für eine Weile zu verlassen. Leon war an ihre gelegentlichen, nächtlichen Ausflüge zum Fluss gewohnt. Anfangs hatte er sie noch gefragt, ob er sie begleiten sollte, doch als sie sagte, sie würde lieber ein paar Minuten allein die Ruhe dort genießen, hatte er dies anstandslos akzeptiert.
 
   Jennifer wusste was sie an Leon hatte, dass sie sich keinen besseren Ehemann wünschen konnte, und sie liebte ihn von ganzem Herzen. Selbstverständlich gab es Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen, und ab und zu auch Streit. Aber er war nie unfair, versuchte stets objektiv zu bleiben. Er konnte sehr wohl zornig und aufbrausend werden, beruhigte sich aber schnell wieder. Und nachtragend war er schon gar nicht.
 
   Er drängte sie, für sich und Nathalie, zu kaufen, was ihr gefiel, schenkte ihr Schmuck und andere Dinge, von denen er annahm, dass sie sich darüber freuen würde. Jennifer protestierte oftmals, sie wollte gar nicht so verwöhnt werden. Aber er tat ihre Einwände lässig ab. „Wir können es uns leisten.“ Er sagte immer ‚wir‘, nie ‚ich‘.
 
   Seit mehreren Tagen war ihre Periode überfällig. Sie war sich so gut wie sicher, wieder schwanger zu sein und wollte sich die Freude über diese ersehnte Schwangerschaft nicht stören lassen. Darum durfte sie Damian nicht wiedersehen. Auch wenn ihr die Frage, ob er die Dauer seines Aufenthaltes absichtlich erwähnt hatte, um ihr zu verstehen zu geben, dass er sie noch einmal treffen wollte, lange keine Ruhe ließ. Doch was hätte er ihr schon zu sagen gehabt? Gewiss nicht, warum er es an jenem Juli-Abend vor fast drei Jahren für nötig befunden hatte, so überstürzt abzureisen. Abzuhauen!
 
    
 
   Am Freitag, drei Tage nach ihrer Begegnung am Swimmingpool, klingelte er an der Haustür.
 
   Jennifer ging zum Öffnen hin, da Regina in der Küche beschäftigt war, und sie selbst gerade aus dem oberen Stockwerk heruntergekommen, und dem Hauseingang am nächsten war. Nicht im Mindesten darauf vorbereitet, fand sie sich Damian gegenüber. Auch er wirkte überrascht, er fasste sich jedoch schneller. „Ich bin nur da, um mich zu verabschieden.“
 
   Stumm trat sie zur Seite, damit er ins Haus konnte. Er rührte sich jedoch nicht vom Fleck, und wäre nicht Armin aus seinem Arbeitszimmer gekommen, wäre es wahrscheinlich peinlich geworden.
 
   „Herr Scott!“ Armin streckte Damian die Hand zur Begrüßung entgegen. Damian ergriff sie und sagte: „Ich wollte mich nur verabschieden.“
 
   „Dann hat das mit dem Käufer also geklappt? – Kommen Sie doch herein und essen Sie mit uns“, lud Armin ihn spontan ein.
 
   „Danke, aber ich habe schon gegessen. Ich sage noch schnell Saskia Adieu, falls sie da ist, dann bin ich schon wieder fort.“
 
   Jennifer stand noch an der Tür, als die beiden Männer sich zum Wohnraum hin entfernten. Langsam folgte sie ihnen.
 
   Saskia ließ Damian nicht so einfach entkommen. „Trink wenigstens ein Glas Wein mit uns. Soviel Zeit muss sein.“ Sie hakte sich bei ihm ein und nötigte ihn, neben Björn Platz zu nehmen. Nachsichtig lächelnd ließ er es sich gefallen.
 
   Armin öffnete eine Flasche und verteilte den Wein auf sechs Gläser, da in der Zwischenzeit auch Leon dazugegekommen war. Sie stießen miteinander an. Jennifer nippte an ihrem Glas und stellte es dann weg.
 
   „Schmeckt er dir nicht?“, erkundigte Leon sich.
 
   „Doch, schon. Aber ich sollte nicht mehr ...“ Sie verschluckte sich beinahe.
 
   Leon sah sie fragend an. Nur kurz. Das Aufblitzen in seinen Augen verriet ihr, dass er den Grund ihrer Alkohol-Abstinenz erfasst hatte. Spontan zog er sie eng an sich. In Jennifer breitete sich Hitze aus, und sie fürchtete, dass ihr Gesicht rot wie eine Tomate leuchtete. Noch dazu stach Damians Blick wie ein spitzes Messer.
 
   „Ich muss mal“, flüsterte sie Leon zu und eilte davon. Außerhalb Damians Blickfeld fasste sie sich zum Glück schnell wieder, sodass sie wieder zurückkehren konnte, bevor sie durch zu lange Abwesenheit auffiel.
 
   Keine fünf Minuten später brach Damian auf. Er reichte allen die Hand, zuletzt ihr, und als er ihr direkt gegenüberstand, fiel ihr auf, wie hager er geworden war. Ihr Blick blieb länger auf ihm haften, als ihr lieb war. Ein winziges Lächeln weichte seine Züge auf. „Viel Glück, Jennifer.“ Die anderen standen nicht nahe genug, um seine Worte verstehen zu können.
 
   „Das wünsche ich dir auch.“ Sie ergriff seine dargebotene Hand, sein fester Druck ging ihr durch und durch.
 
   Als habe er ihre Reaktion vorausgeahnt, hielt er sie noch einen Augenblick ganz fest, und verhinderte damit, dass sie sie ihm entriss. Zweiffellos hätte das bei ihrer Familie Befremden ausgelöst.
 
   Der kritische Moment ging vorüber, er ließ los. „Verzeih mir. Noch einmal.“
 
   Überrascht weiteten sich ihre Augen. Hatte sie sich seine Worte nur eingebildet?
 
   Damian nickte allen nochmals zu, und Armin geleitete ihn zur Tür.
 
   Wofür hätte Damian sie denn um Verzeihung bitten sollen? Erst längere Zeit später sollte ihr aufgehen, warum er es getan hatte.
 
   „Wie ich sehe, hast du es ihm bis heute nicht vergeben“, sagte Leon  lächelnd.
 
   Saskai fragte: „Was hat sie Damian nicht vergeben?“
 
   „Er hat sie einmal ‚dämliche Kuh‘ tituliert.“ Leon stellte sich neben Jennifer. „So nachtragend kenne ich dich gar nicht.“
 
   „Wie hat Damian sie genannt? Wann denn?“
 
   „Er hat mir den ‚Ochsen‘ anscheinend auch nicht verziehen.“ Jennifer griff gerne nach diesem Strohhalm, um den Anwesenden ihr vermutlich auffallendes Verhalten Damian gegenüber, wenigstens einigermaßen plausibel zu erklären.
 
   „Das glaube ich nicht!“ Saskias Blick schnellte zwischen ihrer Schwester und ihrem Schwager hin und her.
 
   „Still du ihre Neugier, Leon. Du hast damit angefangen.“
 
    
 
   Jennifer stand im Badezimmer vor dem Spiegel und cremte ihr Gesicht ein, als Leon hereinkam. Er strich ihre Haare beiseite und küsste sie auf den Nacken. Im Spiegel suchte er ihren Blick. „So“, machte er gedehnt, „du glaubst also, wir kriegen endlich Nachwuchs?“
 
   „Ich bin zehn Tage drüber.“
 
   „Dann ist es so gut wie sicher.“ Seine Lippen streiften über ihre Oberarme und eine seiner Hände strich langsam über ihren flachen, festen Bauch. „Diesmal kannst du mir jedenfalls nicht vorwerfen, ich hätte mich nicht angestrengt.“
 
   Sie drehte sich zu ihm um und gab ihm einen Kleks Creme auf die Nasenspitze. „Das kann ich wirklich nicht.“
 
   Er verrieb mit seiner Nase die Creme auf ihrer Wange und raunte: „Was dagegen, wenn wir trotzdem noch weitermachen?“
 
   Sie schob sein Shirt nach oben, küsste ihn auf die Brust, zupfte mit den Zähnen an seiner Brustbehaarung. Sie brauchte ihn jetzt, dringender denn je. Sie wollte vergessen, wie Damian bei ihrem Abschied ausgesehen hatte, wollte vergessen, dass es diesmal ein endgültiger Abschied war. Sie würden sich nicht wiedersehen. Es sei denn, sie besuchte eines seiner Konzerte. Im Fernsehen, auf Videos oder auf Fotos in Illustrierten würde sie ihn sicher ab und zu zu sehen bekommen. Aber niemals mehr ... ‚Nicht weiterdenken, Jennifer! Das ist vorbei, schon lange vorbei. Nicht erst seit heute Abend.‘
 
   Leon hatte etwas gesagt, aber sie hatte ihn nicht verstanden, war wieder einmal abgetaucht in ihre verborgene Welt. „Was hast du gesagt?“
 
   „Dass mir das, bis du endlich mit deinem Schönheitsritual fertig bist, als Antwort reicht.“
 
   „Das nennst du Schönheitsritual? Noch so eine Bemerkung, und ich lege mir eine Maske auf. Einwirkzeit mindestens eine Stunde!“
 
   Er lachte und hob sie auf seine Arme. „Das werde ich zu verhindern wissen.“
 
   „Ich muss mir noch die Haare bürsten“, protestierte sie.
 
   „Das mache ich. Danach.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 32
 
    
 
   Damian stand dicht am Wasser.
 
   Sie blieb stehen, wollte nicht zu ihm gehen. Doch getrieben von einem unerklärlichen Zwang, begann sie, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Auf ihn zu. Sie kam ihm nicht näher. Sie fing an, schneller zu gehen, zu laufen. Trotzdem wurde die Entfernung zu ihm größer. Sie versuchte, ihn zu rufen, brachte keinen Ton hervor. Damian rückte in immer weitere Ferne.
 
   „Jenny ... Jenny, wach auf.“
 
   Langsam tauchte Jennifer aus der Umklammerung ihres Traumes. Leon tätschelte ihre Wangen. „Was ist?“, fragte sie verwirrt.
 
   „Du hast geträumt. Und dabei so gewimmert, dass ich dich lieber wecken wollte. Was hast du denn geträumt?“
 
   „Ich weiß es nicht mehr.“
 
   „Geht es jetzt wieder? Kannst du weiterschlafen?“
 
   Sie nickte und tastete mit ihren Fingern über sein Gesicht. „Leon, ich liebe dich.“
 
   „Ich dich auch, Jenny.“
 
   Er atmete bald tief und gleichmäßig. Bei ihr dauerte es noch etwas bis sie wieder Schlaf fand.
 
    
 
    
 
   Während der nächsten Wochen geisterte Damian immer wieder durch Jennifers Gedanken. Sie fragte sich, wie sein kurzes Auftauchen nach fast drei Jahren, immer noch solche Auswirkungen auf sie haben konnte. Drei-, viermal ging sie in den Keller, nahm das Paket vom Regal, packte die Gitarre aus und zupfte an den Saiten.
 
   Hin und wieder träumte sie auch von ihm. Denselben Traum, in leicht veränderten Variationen. So machte er in einem dieser Träume, ihrem Versuch, ihm näher zu kommen, durch eine heftige, abwehrende Bewegung, ein Ende. Damit stoppte er sie, und sie wagte es nicht, weiter auf ihn zuzugehen. So als drohe ihr von ihm Gefahr.
 
   Der letzte Traum dieser Art lag über eine Woche zurück, und der war erschreckend. Damian hatte sie mit einer wütenden Armbewegung aufgehalten. „Komm nicht näher“, hatte er gerufen, und etwas leiser, aber noch immer deutlich verständlich, hinzugefügt: „Sonst bist du tot.“
 
   Nach diesem Traum musste Leon sie wieder einmal wecken und beruhigen. „Hängt das vielleicht mit deiner Schwangerschaft zusammen?“, fragte er. „Machst du dir deswegen Sorgen, Jenny?“
 
   „Nein, warum sollte ich? Es ist ja alles in Ordnung.“
 
   „Eben.“ Er bettete ihren Kopf an seine Schulter. „Und diesmal werde ich bis zuletzt ausharren, Jenny. Das ist versprochen.“
 
   Sie erwiderte sein aufmunterndes Lächeln und fühlte sich geborgen.
 
    
 
    
 
   Kapitel 33
 
    
 
   Der Juli brachte eine für Jennifer beinahe unerträgliche Hitze mit sich. So oft wie möglich hielt sie sich beim Schwimmbecken auf, planschte mit Nathalie und versuchte ihr das Schwimmen beizubringen. Saskia, seit einem Monat auch endlich schwanger, leistete ihnen häufig Gesellschaft. Obwohl sie gegen morgendliche Übelkeit zu kämpfen hatte, war Saskia unbeschwert und glücklich wie noch nie. Sie und Björn freuten sich wie zwei kleine Kinder. Lange genug hatte es gedauert, beinahe elf Monate, bis es endlich geklappt hatte.
 
   An diesem Freitag-Nachmittag kam Leon gegen drei Uhr nach Hause, zog sich eine Badehose an und hüpfte zu Frau und Tochter ins Wasser. Für Jennifer ging sich nur ein kurzer Begrüßungskuss aus, denn Nathalie nahm ihren Vater sofort in Beschlag. Eine Zeitlang beteiligte Jennifer sich am Herumplantschen, bis es ihr zu anstrengend wurde, und sie aus dem Pool kletterte. „Ich frage Regina, ob sie so gut ist und uns einen Eiskaffee macht. Oder möchtest du lieber etwas essen, Leon?“
 
   „Nein, ich habe schon gegessen. Ein Eiskaffee wäre jetzt nicht schlecht.“
 
   Weil ihr mit einem Male schwindelte, hielt sie sich sekundenlang an der aus dem Wasser führenden Leiter fest. Leon war sofort an ihrer Seite „Ist dir nicht gut?“
 
   „Es ist schon vorbei“, winkte sie ab, als er auch aus dem Wasser steigen wollte. „War nur ein Schwindelanfall. Diese Hitze macht mich noch fertig.“ Sie ging ins Haus. Regina war jedoch nicht in der Küche.
 
   Jennifer rief nach ihr und bückte sich, um ein zusammengeknülltes Stück Papier vom Boden aufzuheben. Beim Wiederaufrichten wurde ihr schwarz vor den Augen. Blindlings suchte sie nach einem Halt. Sie griff in die Luft, machte noch einen tastenden Schritt. Dann kippte sie, schlug mit dem Kopf an die Arbeitsplatte und prallte auf den Boden. Minutenlang war sie ohne Bewusstsein. Reginas Aufschrei brachte sie langsam wieder zu sich. Als sie versuchte, sich aufzustemmen, sah sie die kleine Blutlache auf den Bodenfließen und spürte auch schon das schmerzhafte Ziehen im Bauch.
 
   „Heilige Mutter Gottes!“, gab Regina entsetzt von sich. „Ich rufe Dr. Mörbes an.“ Sie hastete aus der Küche. Jennifer ließ sich zurücksinken, noch immer zu benommen, um klar denken zu können.
 
   Auf einmal standen alle um sie herum. Ihr Vater, eben erst heimgekommen und von Reginas aufgeregtem Gestammel ebenso aufgeschreckt, wie Leon und Saskia. Leon drückte Nathalie seiner Schwägerin in die Arme. „Bring sie hinaus.“ Das Kind hatte beim Anblick seiner am Boden liegenden Mutter angefangen zu weinen.
 
   Er kniete sich neben Jennifer, und nahm Regina das Handtuch ab. Er drückte es Jennifer zwischen die Beine und redete beruhigend auf sie ein. Erst jetzt bemerkte er die Beule an ihrem Kopf.
 
   „Es ist diese Hitze! Ich vertrage sie einfach nicht mehr“, murmelte Jennifer. Unvermittelt kamen ihr die Tränen. „Jetzt verliere ich das Baby ...“
 
   „Reg dich nicht auf, Jenny, bitte! Dr. Mörbes ist gleich da. Vielleicht kann er die Blutung stoppen.“
 
   Der Arzt, der zwanzig Minuten später eintraf, tat sein Möglichstes, aber er konnte den Abgang des Fötus nicht mehr verhindern.
 
    
 
    
 
   Kapitel 34
 
    
 
   Und wieder einmal zog Jennifer sich in sich selbst zurück.
 
   Es war nicht einmal Traurigkeit, die sie beherrschte. Sie konnte ihre Emfpindungen nicht benennen. Eigentlich war es eher ein Mangel an Empfindungen - wie ein andauerndes Benommensein. Sie begann, sich Leon zu verschließen und wich allen im Haus aus, so gut es nur ging. Zeitweise ertrug sie sogar Nathalie nur schwer um sich.
 
   Alle hatten Geduld mit ihr, vor allem Leon, der alle Unannehmlichkeiten von ihr fernhielt und nichts von ihr forderte. Sie auch nachts in Ruhe ließ, wenn sie von ihm abrückte, als könnte sie seine Nähe nicht ertragen. Fast zwei Monate lang nahm er alles hin. Dann zeigten sich die ersten Anzeichen, dass seine Geduld sich langsam erschöpfte.
 
   „Hör mir zu, Jenny“, sagte er eines Abends, nachdem er Nathalie endlich zum Einschlafen gebracht hatte. „So geht es nicht weiter. Merkst du denn nicht, wie Nathalie leidet? Sie braucht ewig lange zum Einschlafen, schreit bei jeder Lappalie, und von ihrem Übermut ist auch kaum noch was übrig. – Jenny, bitte versuch, dich zusammenzureißen. Und wenn du das ohne Hilfe nicht kannst, dann geh bitte zu einem Arzt.“ Er packte sie an den Armen und schüttelte sie leicht, weil sie überhaupt nicht reagierte. „Es war auch mein Kind, das du verloren hast!“
 
   „Was weißt du denn schon?“, gab sie mit dumpfer Stimme von sich.
 
   „Ich kann mir vorstellen, dass es für dich noch schlimmer als für mich ist. Aber glaubst du, nur du hast Gefühle? Du stößt uns alle von dir. Wir Erwachsenen können damit ja halbwegs fertigwerden, aber Nathalie ... Sie braucht dich! – Verdammt noch mal, Jenny! Die Kleine und ich, wir beide brauchen dich!“
 
   „Ich möchte jetzt schlafen.“ Sie drehte ihm den Rücken zu.
 
   Fluchend stürmte Leon aus dem Zimmer.
 
    
 
    
 
   Jennifer stand am Panoramafenster ihres Wohnzimmers und schaute hinaus. Der Himmel war mit schweren Wolken verhangen. Bald würde es regnen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, mit Nathalie einen Nachmittags-Spaziergang zu unternehmen. Aber daraus wurde es wohl nichts.
 
   Gegen zwei Uhr erwachte die Kleine von ihrem Mittagsschlaf und kam zu ihrer Mutter ins Wohnzimmer getappt. Jennifer holte die Kübel mit Duplo-Bausteinen und schüttete sie auf dem Teppich aus. In gemeinsamer Arbeit entstand ein – vor allem Nathalie - beeindruckendes Fantasie-Gebäude.
 
   „Ich hole uns was zu trinken. Spielst du inzwischen schön weiter, mein Spatz?“
 
   Nathalie nickte und setzte das nächste Klötzchen auf das Bauwerk.
 
   Als Jennifer ins Wohnzimmer zurückkam, hatte das Kind das Radio eingeschaltet und drehte an den Knöpfen der Stereo-Anlage herum.
 
   „Nathalie, lass das. Du könntest etwas kaputt machen.“ Sie zog Nathalie von der Anlage weg.
 
   Die ersten Takte einer ihr unbekannten Melodie ließen Jennifer, anstatt abzuschalten, wie sie es vorgehabt hatte, das Radio lauter drehen. Sie setzte sich auf den Teppichboden, nahm die Kleine auf den Schoß und konzentrierte sich auf die Musik. Auch Nathalie verhielt sich still. Das dunkelbraune, glänzende Lockenköpfchen gegen Jennifers Brust gelehnt, nuckelte sie an ihrem Daumen.
 
   Es gab Lieder und Melodien, die beim allerersten Anhören etwas in Jennifer anrührten. Nicht sogenannte Hits, die ihr auf Anhieb gefielen, die sie mehrmals am Tag abspielte, und die sie nach geraumer Zeit nicht mehr hören mochte. Nichts Derartiges. Sondern Musikstücke, die durch ihre Komposition, ihre Instrumentierung, oder ihren Text die tiefsten Gefühle in ihr auslösten. Wie dieses. Eine wunderschöne, schwermütige Melodie, hauptsächlich auf Gitarrenklängen basierend, abschnittweise begleitet von einem Klavier. Musik, wie geschaffen, Erinnerungen, unerfüllte Sehnsüchte und Träume, sowie auch andere, nicht so exakt bestimmbare Empfindungen, wachzurufen.
 
   Nachdem die letzten Töne verklungen waren, meldete sich der Sprecher wieder zu Wort: „Weil es so schön ist, haben wir es in voller Länge gespielt: Das Neueste von Damian Scott – ‚Remember‘. Für die ganz Unwissenden unter euch - er ist der Frontmann von ‚Sahara‘. So, jetzt hat es aber Klick gemacht, nicht wahr? – Und weiter geht’s mit ...“
 
   Jennifer langte zum Radio und stellte es ab. Ihre Tochter an sich gedrückt, blieb sie auf dem Boden sitzen.
 
   „Warum weinst du, Mama?“
 
   Aufgewühlt fuhr Jennifer sich über das Gesicht. Wie lange weinte sie denn schon? „Es ist nichts, mein kleiner Liebling.“ Sie hauchte Küsse auf Nathalies Wangen und Stirn und zog sie erneut an ihre Brust. „Manchmal weinen eben auch Mamas.“
 
   Es weinte nicht mehr nur in ihrem Innersten. Ungewollt und verhasst waren ihr diese Tränen, und dennoch ließen sie sich nicht aufhalten. Danach begann sie sich besser zu fühlen.
 
    
 
    
 
   Abermals ging mit Jennifer eine Veränderung vor.
 
   Sie wurde wieder zugänglicher und aufgeschlossener, nahm an den Gesprächen teil, wich Niemandem mehr aus. Sie wurde Leon wieder eine zärtliche Frau. Doch den Hauptanteil ihrer Aufmerksamkeit fixierte sie auf Nathalie. Nun war sie es, die die Kleine am meisten verwöhnte. Leon wurde zum Ermahner, und musste gelegentlich einschreiten, weil Jennifer in ihrer Erziehung überhaupt keine Konsequenz mehr erkennen ließ. Von Herzen froh, dass Jennifers Geduld mit Nathalie wieder zurück, und sie wieder die liebevolle Mutter war, die sie vor der Fehlgeburt gewesen war, hoffte er, dass sie bald auch sonst wieder so wie früher sein würde. Noch war das nicht ganz der Fall. Sie zog sich öfters zurück. Auch schreckte sie häufig auf, wenn man sie unerwartet ansprach. Aber sie lachte und amüsierte sich wieder, und vermochte sich an kleinen Dingen zu erfreuen. Was fehlte, war die frühere Leidenschaftlichkeit.
 
   Jennifer kaufte sich die Long-Version von ‚Remember‘. Damian hatte diese CD ohne seine ‚Sahara‘-Mannschaft produziert. Die Frage der Journalisten, ob er nun eine Solo-Karriere anstrebe, hatte er verneint. ‚Remember‘ sei nur ein einmaliges Projekt. Dies erfuhr Jennifer aus einer Kurzmeldung in einer Illustrierten und interpretierte seine Antwort auf ihre Weise.
 
   Oftmals, wenn Nathalie ihren Nachmittagsschlaf hielt, setzte Jennifer sich ins Wohnzimmer und hörte sich über Kopfhörer die Melodie an. Auch die beiden anderen CD’s hatte sie wieder aus dem Keller geholt.
 
   Sie wusste jetzt, ihre Tränen hatten nicht nur ihrem verlorenen Kind gegolten. Sie war dabei, sich zu verändern. Vielleicht, weil sie endlich begriffen hatte, dass ihre Liebe für Damian etwas Endgültiges in sich hatte. Sie würde ihn immer lieben. Sich nie zur Gänze von ihm freimachen können.
 
   Dies musste Damian erkannt haben; deshalb hatte er sie um Verzeihung gebeten. Weil er mit seinem erneuten Erscheinen alles wieder aufgewühlt hatte.
 
   Sie sollte diese Gefühle endlich akzeptieren,  und lernen, sie an- und hinzunehmen, wie ein Kranker seine Krankheit hinnehmen und versuchen muss, das Beste daraus zu machen. Nur dadurch würde sie in der Lage sein, endlich Befreiung zu finden. Gefühle mit Gewalt zu unterdrücken brachte nichts. Nicht auf Dauer. Damian hatte gelernt, damit umzugehen. Das begriff sie jetzt. Sie war ihm nicht gleichgültig geworden. Würde es nie sein. Was immer ihn bewogen hatte, sie abzuweisen, es gab einen Grund dafür. Aber Gleichgültigkeit ihr gegenüber war es nicht. Das wusste sie jetzt.
 
   Sie dachte wieder viel an ihn. Ihr Instinkt sagte ihr, dass dies gut so war. Sie musste alle mit ihm verbundenen Emotionen und Reaktionen an sich heran- und aus sich herauslassen. Vorübergehen lassen. Mit der Zeit würden die Wunden sich schließen.
 
   Mit dieser Einsicht veränderte sich auch zwangsläufig ihr Verhalten. Ihr war es nicht bewusst. Doch Leon war nicht besonders glücklich darüber. Manchmal schien sie ihm so weit entfernt zu sein, als befände sich zwischen ihr und allen anderen ein ganzer Kontinent. Wenn er sie darauf ansprach, wich sie lächelnd aus. „Es wird wieder wie früher, Leon. Hab nur noch ein bisschen Geduld mit mir.“
 
   Leon plagten zudem auch andere Sorgen. Um die Werbe-Agentur, bei der er angestellt war, stand es nicht besonders gut. Zwei wichtige, viel Geld einbringende Aufträge waren ihnen von der Konkurrenz weggeschnappt worden. Da die beiden Chefs nichts von Beschönigung hielten, und ihren sechs Angestellten ihre Probleme offen anvertrauten, baute sich in der Agentur zunehmend eine nervöse Anspannung auf. Wenn sie nicht bald wieder zumindest einen großen Auftrag an Land zogen, würde es kritisch werden.
 
   Anfang Dezember rückte Leon zum ersten Mal damit heraus.
 
   Er hatte Jennifer aus einem nichtigen Grund gereizt angefahren. Auf ihren darauf folgenden erstaunt-vorwurfsvollen Blick, hatte er eine Entschuldigung gemurmelt und war in seinen Arbeitsraum gegangen, um einen Entwurf fertigzustellen. Jennifer war ihm gefolgt. „Was ist los mit dir, Leon? Dich beschäftigt doch etwas.“
 
   Er entschloss sich zur ungeschminkten Wahrheit: „Um die Agentur steht es ziemlich schlecht.“
 
   „Wie schlecht?“
 
   „Wenn nicht bald ein Wunder geschieht, werde ich im nächsten Jahr arbeitslos.“
 
   Jennifer setzte sich auf seinen Schoß und legte die Arme um ihn. „Du leistest ausgezeichnete Arbeit, Leon. Du findest bald wieder eine Stelle.“
 
   Er lachte unlustig auf. „Hast du eine Ahnung, wie es auf dem Arbeitsmarkt ausschaut? Erst vor zwei Monaten musste eine bis dahin erfolgreiche Werbeagentur zumachen. Die Angestellten sind immer noch auf Arbeitssuche.“
 
   „Dann steigst du halt bei Papa ein.“
 
   „Komm mir nicht damit! Ich bin Grafiker. In eurem Betrieb wird so etwas nicht benötigt.“
 
   „Aber du hast auch andere Qualifikationen. Du bist intelligent, einfallsreich, hast eine rasche Auffassungsgabe ...“
 
   „Und damit soll ich bei meinem Schwiegervater als sogenanntes ‚Mädchen für alles’ jobben?“
 
   „Jetzt bist du aber ungerecht. Papa würde dir nie zumuten ...“
 
   Er unterbrach sie erneut. „Tut mir leid, Jenny, das weiß ich. Aber ich will keine Almosen. Ich bin jetzt einunddreißig. Da muss es auch noch andere Möglichkeiten geben.“
 
   „Du schaffst das“, sagte sie überzeugt.
 
   Ein Schmunzeln erhellte sein ernstes Gesicht. „Schön zu wissen, dass die Frau an einen glaubt.“
 
   „Du hast doch auch immer an dich geglaubt.“
 
   „Ich zweifle auch nicht an mir und meinen Fähigkeiten, Jenny. Aber manchmal reicht das nicht aus.“ Er seufzte und tätschelte ihren Rücken. „Erst einmal heißt es abwarten und hoffen. Noch ist nichts entschieden.“
 
   Jennifer rutschte von seinen Schenkeln. „Ich gehe schlafen. Kommst du auch bald?“
 
   Er sah sie an, und seine Miene erhellte sich. „Ich brauche noch eine Viertelstunde.“
 
    
 
   Erst seit zwei Monaten schliefen sie wieder miteinander, aber längst nicht mehr so häufig wie vor Jennifers Fehlgeburt. In dieser Nacht liebten sie sich wieder wie früher. Mit Hingabe und Begeisterung.
 
   Doch mitten in der Nacht musste Leon Jennifer wieder einmal wachrütteln. Sie hatte im Schlaf laut geschluchzt. „Erinnerst du dich, was du geträumt hast?“, fragte er, nachdem er es endlich geschafft hatte, sie zu beruhigen.
 
   „Ich habe von Nathalie geträumt.“ Sie erschauerte. „Ich habe sie beim Spazierengehen verloren. Sie war auf einmal nicht mehr da.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 35
 
    
 
   Den Heiligen Abend verbrachten sie mit Armin, Saskia und Björn.
 
   Am Christtag flogen Björn und Saskia nach Schweden. Saskia war nun im siebten Monat und schon ziemlich umfangreich. Sie wollten Björns Familie besuchen, ehe es für Saskia zu beschwerlich wurde.
 
   Kurz nachdem sie zum Flughafen abgefahren waren, brach Leon mit Frau und Tochter zu seinen Eltern auf. Jennifer und er hatten vor, bis nach Neujahr zu bleiben.
 
   „Welche deiner Freundinnen wird dich über die Einsamkeit hinwegtrösten?“, neckte Jennifer ihren Vater liebevoll, als sie sich verabschiedeten.
 
   „So, wie du das sagst, klingt es, als sei ich Casanova persönlich“, beschwerte er sich.
 
   „Wie hießen sie noch alle, die Damen, die während der letzten Tage hier angerufen haben? Da war einmal eine Helga, eine Frau Sommer, eine ...“
 
   „Lass gut sein, Jenny. Frau Sommer ist eine Angestellte aus der Personal-Abteilung, und ...“
 
   „Lass du gut sein, Papa. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig. Ich gönne sie dir alle, deine Freundinnen“, fügte sie mit einem frechen Lächeln hinzu.
 
   „Du hast ein vorlautes Mundwerk, Tochter.“ Er umarmte sie und klopfte Leon auf die Schulter. „Pass gut auf euch auf, Leon. Lasst euch Zeit, streckenweise könnte es rutschig werden.“
 
   „Keine Sorge, Armin. Jenny bremst mich schon rechtzeitig ein.“
 
   Armin herzte ausgiebig seine Enkelin, und schnallte sie im Kindersitz fest. Ein letztes Winken. Dann blieb er wie von allen verlassen zurück. Nicht einmal Regina war da. Sie wurde erst am Stefanitag von ihrem Besuch bei ihren Verwandten zurück erwartet.
 
    
 
   Schon bei ihren letzten Besuchen bei Leons Eltern war Heidis Eifersucht wieder aufgeflammt. Diesmal war es nicht besser.
 
   Mittlerweile hatte Jennifer keine Lust mehr, um die Zuneigung ihrer Schwägerin zu buhlen. Dieses ständige Von-ihr-Beobachtet-Werden ging ihr zunehmend auf die Nerven. Es war schon soweit, dass sie sich jedes Wort, das sie an ihre Schwiegereltern richtete, zweimal überlegte, um nur ja nicht in den Verdacht zu geraten, sie könnte sich Liebkind machen wollen. Und da Heidi tagtäglich aufkreuzte und für Stunden blieb, fühlte Jennifer sich mit jedem Tag unwohler und reizbarer.
 
   Dadurch kam es auch zu Spannungen zwischen Leon und ihr. Ihm entging Heidis Verhalten ebensowenig wie seinen Eltern, nur litt keiner außer Jennifer darunter. Als sie sich einmal aufgebracht bei Leon über Heidi beschwerte, schlug er ihr vor, doch einfach darüber hinwegzusehen, zog sich seinen Parka an, und ging mit Nathalie, Maximillian und Roland Rodeln.
 
   An diesem Abend zog Jennifer sich von ihm zurück, als er zärtlich werden wollte. Und er reagierte darauf zum ersten Mal ungehalten.
 
    
 
   Silvester wurde selbstverständlich gemeinsam mit Arnos Familie gefeiert.
 
   Während des Tages ließ Heidi sich nicht blicken, doch Jennifer graute vor dem gemeinsamen Abendessen. Als das endlich überstanden war, spielte Jennifer mit Maximillian und Roland ‚Mensch-ärgere-dich-nicht’. Nach der ersten Runde wollte Nathalie unbedingt mitspielen, und Leon, der sie auf seinem Schoß hielt, assistierte ihr dabei. Später brachte er sie ins Bett, die Buben setzten sich vor den Fernseher, und Jennifer fühlte sich genötigt, sich zu ihren Schwiegereltern, Schwager und Schwägerin zu gesellen.
 
   Gegen elf überkam Jennifer das Gefühl, zu ersticken, wenn sie nicht ein paar Minuten für sich allein ergatterte. Sie wusste selbst, dass sie Heidis Gerede und Blicken viel zu viel Gewicht beimaß, doch in der Zwischenzeit hatte sie sich ebenso auf ihre Schwägerin fixiert, wie diese sich auf sie.
 
   Bei der erstbesten Gelegenheit stahl Jennifer sich davon, hinauf in Leons altes Jugendzimmer, stellte sich ans Fenster und starrte durch die Scheibe in die Dunkelheit hinaus. Sie hatte kein Licht angemacht, und so konnte sie die Sterne und den Sichelmond betrachten.
 
   „Jenny?“ Leon schaltete das Licht an und kam in den Raum. „Was ist denn los?“
 
   „Ich weiß nicht“, Sie sprach gegen die Fensterscheibe. „Ich … ich könnte zerspringen.“
 
   Er umschloss sie mit den Armen und suchte ihre Lippen. Schließlich ließ er seine Hand abwärts wandern, drückte sich gegen ihre Hüfte und rieb sich an ihr. Sie wand sich aus seiner Umarmung. „Hör auf damit. Dazu habe ich jetzt wirklich keine Lust.“
 
   „Wozu hast du überhaupt noch Lust?“, entgegnete er aufgebracht. Er ließ von ihr ab, ging zur Tür und knallte sie hinter sich zu.
 
   Erst eine halbe Stunde später wagte Jennifer sich wieder nach unten. Sie hatte das Gefühl, von der gesamten, versammelten Verwandtschaft verstohlen gemustert zu werden. Sicher vermuteten sie alle, dass es zwischen Leon und ihr zu einer Auseinandersetzung gekommen war. Das Tür-Knallen musste jeder gehört haben, und zudem Leons mürrische Miene …
 
   Die Zeit bis Mitternacht hielt Leon Abstand zu Jennifer. Erst, als die Glocken zu läuten begannen, kam er auf sie zu und gab ihr einen Kuss. Schuldbewusst, wie sie sich fühlte, hätte sie gerne die Arme um ihn geschlungen, um ihm ihren guten Willen zu beweisen. Aber er wirkte zu distanziert. Darum begnügte sie sich damit, seinen Kuss zu erwidern und ihm alles Gute für das neue Jahr zu wünschen.
 
   „Das wünsche ich dir auch. Hoffentlich wird es ein besseres, als das vergangene.“
 
   Jennifers Blick schärfte sich, doch ehe sie erkunden konnte, wie er das gemeint hatte, hatte er sich schon seiner Mutter zugewandt.
 
   Nach dem Zuprosten, den gegenseitigen guten Wünschen für das neue Jahr und den ausgetauschten Küsschen, schlich Jennifer sich in Nathalies Zimmer. Leon folgte ihr nach. Sie strichen dem friedlich schlafenden Mädchen über die Locken und Wangen, jeder auf seine Weise glücklich über das, was sie gemeinsam geschaffen hatten. Jennifers Hand schlüpfte in die von Leon. „Nicht mehr böse sein, bitte. - Vielleicht, wenn ich wieder schwanger würde ...“
 
   „Ich glaube nicht, dass eine Schwangerschaft die Lösung für unsere Probleme wäre.“
 
   „Probleme?“, fragte sie zaghaft.
 
   „Komm schon, Jenny! Hättest du jetzt von einer Schwangerschaft zu reden angefangen, wenn dir nicht bewusst wäre, dass mit uns nicht alles bestens ist?“
 
   Dass er aussprach, was sie sich selbst kaum einzugestehen wagte, machte ihr Angst, und da sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. „Komm, gehen wir ins Bett.“
 
   „Das können wir nicht, Jenny. Sie warten auf uns. Meine Mutter serviert jetzt gleich die Mitternachtssuppe.“
 
   „Na schön.“ Jennifer unterdrückte ihren Widerwillen und machte sich mit Leon auf den Weg ins Erdgeschoss.
 
    
 
    
 
   Kapitel 36
 
    
 
   Ende Jänner meldete die Agentur den Konkurs an. In absehbarer Zeit würden Leon und seine Kollegen arbeitslos sein. Als wäre das allein nicht schon genug, bereitete Jennifers Verhalten Leon zusätzliches Kopfzerbrechen. Traf man sie allein an, war sie oft total geistesabwesend. Wenn man sie dann ansprach, reagierte sie nicht selten, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt. Aber es war nicht aus ihr herauszukriegen, was sie so stark beschäftigte. Sie kam stets mit Ausflüchten, oder stritt überhaupt ab, in ihren Gedanken mit etwas Konkretem beschäftigt gewesen zu sein. Sie war nach wie vor liebevoll und fürsorglich, manchmal sogar übereifrig. So, als habe sie ein schlechtes Gewissen und müsse etwas gutmachen. Dies, und die wenig rosigen beruflichen Zukunftsaussichten, machten Leon zunehmend mehr zu schaffen. Zum ersten Mal in seinem Leben drohten ihm sein Optimismus und seine gute Laune abhanden zu kommen. Die Spannungen zwischen Jennifer und ihm mehrten sich.
 
    
 
   Eines Tages kam er früher als üblich nach Hause und fand Jennifer vor dem Fernseher sitzend vor. Sie sah sich ein Musik-Video auf VIVA an, und war darin so vertieft, dass sie nichts um sich herum wahrnahm.
 
   Leon machte sich nicht bemerkbar. Erst einmal musste er seine Emotionen wieder unter Kontrolle bringen.
 
   Jennifer schaltete den Fernseher aus, sobald das Video zu Ende war, und Leon ließ sich vernehmen: „Aha ... Jetzt kenne ich ihn wenigstens, den unsichtbaren Dritten.“
 
   Sie fuhr herum. Wäre ein Geist vor ihr gestanden, hätte sie nicht entsetzter sein können. „Leon! Was ... Ich ...“
 
   Abwehrend hob er beide Hände. „Erzähl mir jetzt nur kein Märchen, Jenny. Dass dich irgendetwas … irgendwer über die Maßen beschäftigt, ahne ich schon seit einiger Zeit. Nur auf ihn wäre ich nie gekommen.“
 
   „Bitte, Leon ...“ Sie war aufgestanden und sah ihn flehentlich an.
 
   Aber er fuhr fort, als hätte er sie nicht gehört: „Ich frage mich, wann das alles angefangen hat. Du schienst doch glücklich mit mir. Du hast dich erst nach der Fehlgeburt verändert. – Aber wenn ich genauer darüber nachdenke, warst du damals, als er auftauchte, um seine Villa zu verkaufen, schon komisch. Hat es da angefangen, Jenny?“ Leon zwang sich, beherrscht zu bleiben. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass seine Stimme ungewohnt laut wurde. „Aber du warst doch nie mit ihm allein! Oder irre ich mich?“
 
   Jennifer warf gehetzte Blicke umher. „Ich ...“ Sie verstummte angesichts seines Mienenspiels wieder, und auch, weil sie nicht wusste, was sie hätte sagen können.
 
   „Sag es mir, Jenny. Ich muss es wissen. Ich habe ein Recht darauf.“
 
   In diesem Augenblick klappte eine Tür, und Nathalie kam juchzend auf Leon zugerannt. „Papa!“ Er fing sie auf, hob sie über den Kopf und wirbelte sie herum. Jennifer kamen augenblicklich die Tränen. Die beiden allein lassend, hetzte sie vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer. Leon kam ihr, mit Nathalie auf dem Arm, nach. „Heute Abend will ich von dir die Wahrheit hören, Jenny.“
 
    
 
   Nachdem er Nathalie eine Gute-Nacht-Geschichte vorgelesen hatte, und sie eingeschlafen war, ging Leon zu Jennifer ins Wohnzimmer. Er setzte sich ihr gegenüber hin. Auf Jennifer machte das den Eindruck, als wäre die Kluft zwischen ihnen jetzt schon unüberbrückbar.
 
   Leon gab keinen Ton von sich. Er wartete. Jennifer schluckte mehrmals mühsam, setzte stockend zum Sprechen an, schluckte wieder. Sah ihn hilfesuchend an. Aber er blieb unerbittlich, kam ihr mit keinem Wort entgegen. Und so begann sie ihm von Damian und sich zu erzählen. Die Details sparte sie aus, doch im Großen und Ganzen wusste er letztendlich Bescheid.
 
   Wie K.-o.-geschlagen kauerte er in seinem Sessel, und als er sich endlich äußerte, hatten seine Worte die Wirkung einer Detonation, die Jennifers Eingeweide zu zerreißen schien: „Dann war alles zwischen uns nur Lug und Trug? Du hast immer nur Scott geliebt, während du mir die liebende Ehefrau vorgegaukelt hast …“
 
   „Nein, Leon! Nein!“ Jennifer brauchte zwei, drei Sekunden, bevor sie sich imstande fühlte, sich von ihrem Sitzplatz zu erheben. Sie wankte mehr, als dass sie ging, um den Couchtisch herum und kniete sich vor Leon hin. Ihre Hände auf seinen Knien, sah sie ihn verzweifelt an. „Ich schwöre dir, bei allem was mir heilig ist: Nichts zwischen uns war eine Lüge! Das einzige, was du mir vorwerfen könntest … ich war mir lange nicht im Klaren darüber, was ich wirklich für dich empfinde. - Du wirst dich erinnern, dass ich dir sagte, wir sollten abwarten, wie sich alles entwickelt. - Aber nie, niemals habe ich dir etwas vorgespielt. Und als ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe, war das die Wahrheit. Ich habe mir lange damit Zeit gelassen, aber ich wollte mir absolut sicher sein. Ich sage so etwas doch nicht einfach so daher.“ Erschöpft hielt sie kurz inne und fuhr dann fort: „Auch wenn es dir schwerfällt, mir das zu glauben, Leon, aber ich habe es nicht ein einziges Mal bereut, deine Frau zu sein.“
 
   Leon wollte etwas einwenden, aber sie machte eine kleine, hilflose Geste. „Du und Nathalie, ihr seid das Wichtigste in meinem Leben.“
 
   „Aber was ist dann mit ihm? Du hast doch gerade eben zugegeben, ihn seit Jahren zu lieben!“
 
   Jennifer nickte langsam vor sich hin. „Ja, auf eine gewisse Weise. Es klingt lächerlich: Aber zwischen ihm und mir muss so etwas wie eine Art Seelenverwandtschaft herrschen. Manchmal war er mir richtig unheimlich. Auch als wir uns noch nicht näher kannten, schien er oft zu wissen, was ich dachte, oder tun würde.“ Jennifers Atem ging flach, doch ihr Blick war dringlich: „Aber inzwischen bist schon lange du mein Mittelpunkt, du und Nathalie!“
 
   „Weißt du, Jenny, es wäre für mich vielleicht noch halbwegs erträglich, hättest du dich erst letzten Sommer in ihn vergafft. Aber all die Jahre! Kannst du dir auch nur im Entferntesten vorstellen, was das für ein Schlag für mich ist? Es ist, als würde ich dich überhaupt nicht kennen. Ich lebe jahrelang mit einer Frau zusammen, die einen anderen liebt, und merke es nicht einmal!“
 
   „Leon, deswegen sind meine Gefühle für dich doch dieselben!“
 
   „Ja, aber was sind das für Gefühle?“, wurde er heftig. „Soll ich mich mit Gefühlen zweiter Klasse zufrieden geben? Immer im Hinterkopf: Sie liebt mich, sie liebt mich nicht. Denkt sie jetzt an ihn? Wen liebt sie mehr? Ihn oder mich?“
 
   „Mein Gott, Leon!“ Jennifer war verzweifelt. Sie warf die Arme um seinen Hals, aber er befreite sich von ihr. „Jenny, ich bin auch nur ein Mensch mit Gefühlen. Wärst du mir nicht so immens wichtig, würde ich es vielleicht weniger tragisch nehmen. Aber ich liebe dich nunmal wie verrückt, und deshalb tut es auch verdammt weh!“ Er wandte ruckartig seinen Kopf zur Seite. Seine Augen waren feucht geworden.
 
   ‚Manchmal ist es vernünftiger zu lügen, anstatt die Wahrheit zu sagen. Warum musste ich auch so schonungslos offen sein? War mir nicht klar, was ich damit in ihm auslöse?‘ Mutlos überließ Jennifer sich ihren Gedanken. Doch auf einmal verstand sie, weshalb sie ihm alles erzählt hatte: Sie hatte den Druck loswerden wollen. Den Druck, der auf ihr lastete, seit ihr bewusst geworden war, dass Damian viel zu tief in ihr verwurzelt war, als dass sie sich von ihm jemals ganz freimachen könnte. Doch anstatt sich endlich wieder leichter zu fühlen, sah sie sich jetzt mit einer fürchterlichen Angst konfrontiert. Angst Leon zu verlieren. Er war kein Mann, der sich mit halben Sachen zufrieden gab. Er wollte sie entweder ganz oder gar nicht. Das konnte bedeuten, dass er die Konsequenzen zog und sich von ihr trennte. Doch was auch immer sie jetzt zu ihm sagen würde, es konnte ihr Geständnis nicht rückgängig machen.
 
   Schluchzend warf sie sich an Leons Brust. Er rührte sich nicht. Schloss sie nicht in die Arme, um ihr Trost zu spenden und Sicherheit zu geben, wie er es schon so oft getan hatte.
 
    
 
   Die nachfolgenden drei Nächte verbrachte Leon auf der Couch im Wohnzimmer.
 
   Jennifer weinte sich jede Nacht in den Schlaf. Aber wenigstens hütete sie jetzt kein Geheimnis mehr, kam sich nicht mehr wie eine Verräterin vor. Obwohl sie unter den spannungsgeladenen Zuständen furchtbar litt, fühlte sie sich irgendwie leichter.
 
   Als Leon in der vierten Nacht wieder Anstalten traf, sein Bettzeug ins Wohnzimmer zu tragen, hielt sie ihn auf, nötigte ihn, sich auf die Bettkante zu setzen und ließ sich neben ihm nieder. „Leon, so kann es doch nicht weitergehen.“
 
   „Lass mich in Ruhe! Wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich auch noch andere Sorgen“, knurrte er abweisend.
 
   „Das weiß ich. Aber … Willst du auf Dauer im Wohnzimmer schlafen?“
 
   „Ich weiß noch nicht, was ich auf Dauer tun werde. Vorerst bin ich ganz zufrieden damit, so wie es ist.“
 
   Die Antwort jagte Jennifer eine Heidenangst ein, aber sie unterdrückte sie und wechselte von der Bettkante auf seinen Schoß. Er wollte sie von sich schieben. Jennifer war nahe daran, aufzugeben, aber ihre Furcht war stärker als ihr Stolz. Als Leon merkte, dass sie sich nicht einfach so abschütteln ließ, wandte er eine andere Taktik an – er rührte sich nicht mehr. Jennifer legte ihre Hände auf seine Schultern und zwang ihn, sie anzuschauen. „Findest du dein Verhalten gerechtfertigt? Du hättest mich so links liegenlassen können, als ich mich von allem abkapselte und wirklich nicht zum Aushalten war.“
 
   „Soll ich ...“, fuhr er auf, aber sie unterbrach ihn energisch: „Jetzt lässt du mich ausreden, Leon. Ich weiß, ich habe dir sehr wehgetan. Dass ich das nie wollte, spielt keine Rolle. Aber ich wiederhole und schwöre dir: Du und Nathalie, ihr zwei seid das Allerwichtigste für mich! Ich war glücklich mit dir. Wäre ich das gewesen, wenn ich dich nicht lieben würde?“
 
   „Jedenfalls hast du die Glückliche gespielt.“
 
   „Glaubst du das tatsächlich? Hältst du mich wirklich für dermaßen falsch und berechnend? Warum, denkst du, habe ich dich geheiratet? Nur, weil ich schwanger war? Ich wäre auch ohne Ehemann zurechtgekommen. Mir lag damals schon sehr viel an dir. Nicht soviel, wie heute, das gebe ich zu. Aber dir wird es nicht viel anders ...“
 
   „Aber trotzdem war ich zweite Wahl!“, hielt er ihr erbittert entgegen.
 
   Verzweifelt schüttelte sie ihn. „Du bist keine zweite Wahl! Verdammt, Leon, sei nicht so stur! Soll jetzt alles aus sein, nur weil du erfahren hast, dass es auch noch einen anderen Mann gab, der mir viel bedeutete?“
 
   „Gibt, Jenny! Es gibt diesen Mann, und er bedeutet dir noch immer etwas! Das ist der feine Unterschied!“
 
   Plötzlich gefasst, so als hätte man den Überdruck aus ihr abgelassen, sah sie ihn an und fragte tonlos: „Und? Wie soll es jetzt weitergehen? Willst du alles zerstören, willst du dich von mir trennen?“
 
   Leon warf den Kopf zurück und raufte sich die Haare. „Ich wünschte, ich könnte es!“
 
   Er schien ihr so fern, und gerade jetzt hätte sie seine Nähe besonders gebraucht. Da er weiterhin ihrem Blick auswich, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, hob ihre Hand und machte sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen. Sie wollte ihn küssen, aber er drehte sein Gesicht zur Seite und hielt ihre Hand fest. „Lass das.“ Es klang nicht zornig, nur teilnahmslos.
 
   Jennifers Atem ging stoßweise. „Willst du mich nicht mehr?“
 
   Er gab keine Antwort, also fragte sie nochmals, diesmal nachdrücklich: „Leon, willst du mich nicht mehr?“
 
   Sie erschrak vor der Qual, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete. Sekundenlang fühlte sie sich wie in der Luft hängend, vom festen Boden sehr, sehr weit entfernt. Was sollte sie tun? Wie konnte sie ihm beweisen, dass er alles für sie war? Er vertraute ihr nicht mehr.
 
   Je länger er schwieg, desto stärker wurde die Sehnsucht nach ihm, nach jenen innigen, intimen Momenten, in denen man einem Menschen, den man liebte, körperlich am nähesten kam. In ihrer Verzweiflung entschloss sie sich, es noch einmal zu versuchen. Diesmal wandte Leon sich nicht mehr ab, als sie ihn küsste. Er ließ sie gewähren, auch, als sie ihm Hemd und Hose öffnete. Es dauerte lange, sehr lange, bis er ihre Zärtlichkeiten zu erwidern begann.
 
    
 
   Wenn sie nun miteinander schliefen, ging fast immer die Initiative von Jennifer aus, und fast immer haftete ihren Vereinigungen etwas Verzweifeltes an.
 
   Anfang März war Leon dann arbeitslos. Und obwohl er sich bereits Wochen vorher nach einer neuen Arbeitsstelle umgesehen hatte, blieb ihm der Erfolg versagt. Er war oft aus dem Haus, kam gelegentlich erst nachts heim, und Jennifer wusste fast nie, wo er sich herumtrieb.
 
    
 
   Am zwanzigsten März brachte Saskia Aaron zur Welt. Das freudige Ereignis lenkte die meisten Villenbewohner von Jennifers und Leons Ehekrise ab. Zumindest vorübergehend.
 
    
 
    
 
   Kapitel 37
 
    
 
   Mitte April kam Leon eines Morgens erst gegen halb fünf nach Hause. Er war bemüht, leise und unauffällig im Wohnzimmer zu verschwinden, um dort den Rest der Nacht zu verbringen.
 
   Jennifer hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Sie hatte Leon gehört, und als er nach einer Viertelstunde immer noch nicht ins Schlafzimmer kam, stand sie auf. Im Badezimmer war er nicht, also öffnete sie die Tür zum Wohnzimmer und blieb auf der Schwelle stehen. „Wo warst du?“
 
   Er drehte ihr den Rücken zu. „Lass mich schlafen.“
 
   Sie trat näher, schnüffelte vernehmlich. Alkohol und ... Parfüm!
 
   Vor Jennifers Augen flimmerte es plötzlich, und Frost kroch durch ihre Glieder. Um Beherrschung ringend, wollte sie wissen: „Bei wem warst du?“
 
   Keine Antwort.
 
   Jennifer verließ den Raum.
 
    
 
   Leon erschien nicht zum Frühstück. Es kostete Jennifer viel Überredungskunst Nathalie davon abzuhalten, zu ihm ins Wohnzimmer zu laufen.
 
   Da es im Freien kühl war, packte sie die Kleine und sich in warme Kleidung und machte sich auf zu einem Spaziergang am Fluss entlang. Auf dem Rückweg wurde Nathalie müde und quengelig. Jennifer hob sie auf die Schultern und trug sie nach Hause. Sie ging nicht nach oben, in ihre Wohnung, sondern zu Regina in die Küche. Ungefragt stellte die Haushälterin zwei Teller mit Nudelauflauf auf den Tisch. Sie hatte es sich längst abgewöhnt, zu fragen, was zwischen Jennifer und Leon vorgefallen war. Wie Armin, Saskia und Björn auch. Auf alle diesbezüglichen Fragen hatten sie immer nur ausweichende Antworten erhalten.
 
   Armin hatte sein Angebot, Leon in den Lichtenfels-Betrieb aufzunehmen, mehrmals erneuert. Obwohl von der immer noch fruchtlosen Arbeitssuche allmählich zermürbt, blieb Leon starrköpfig.
 
   „Dein verdammter Stolz frisst dich noch auf!“, hatte Jennifer ihm erst vor wenigen Tagen vorgeworfen, und er hatte geantwortet: „Manchmal ist Stolz das Einzige, was einem bleibt.“ Damit hatte er sie stehenlassen, war aus dem Haus gegangen und erst nach Mitternacht zurückgekehrt.
 
   Nach der Mahlzeit trug Jennifer die müde Nathalie die Treppe hinauf und brachte sie ins Bett. Das Kind schlief fast auf der Stelle ein. Jennifer blieb im Kinderzimmer, kauerte zuerst lange am Bett, betrachtete mit feuchten Augen ihre Tochter und fragte sich, was aus ihnen allen werden sollte. Schließlich trat sie ans Fenster und sah hinaus, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Sie hörte draußen auf dem Gang Geräusche und bald darauf ging die Tür zum Kinderzimmer auf. Tik, tak, tik, tak ... tickte es geräuschlos im Raum.
 
   „Jenny ...“
 
   Sie rührte sich nicht. Leise schloss Leon die Tür und ging wieder.
 
   Wenig später hörte Jennifer seinen Wagen aus der Garage fahren. Erneut wurden ihre Augen nass. Energisch rieb sie sie trocken.
 
   Zum Abendessen war Leon immer noch nicht zurück.
 
   Während Jennifer Nathalie badete, fragte die Kleine mehrmals nach ihrem Vater. Als Jennifer sie anschließend ins Bett bringen wollte, machte sie Schwierigkeiten. Sie wollte auf ihren Papa warten. Jennifer versuchte sie mit einer Gute-Nacht-Geschichte abzulenken, was schließlich auch gelang. Nachdem Nathalie endlich eingeschlafen war, rückte Jennifer sich im dunklen Wohnzimmer einen Sessel zum Fenster und stierte in die Dunkelheit hinaus. Es zog sie zum Fluss hinunter. Aber es widerstrebte ihr, jemanden aus der Familie oder Regina zu bitten, nach der Kleinen zu sehen. Da verzichtete sie lieber und entschied sich stattdessen für ein ausgiebiges Bad.
 
   Sie hörte Leons Kommen, ihn sämtliche Türen öffnen und schließen, allem Anschein nach auf der Suche nach ihr. Es dauerte nicht lange, da stand er im Türrahmen.
 
   „Ich wäre hier ganz gern allein“, ließ sie ihn wissen. Er ging wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben. So lange wie möglich zögerte Jennifer das Zusammentreffen hinaus. Als sie sich endlich dazu aufraffte, das Badezimmer zu verlassen, stand Leon mitten auf dem Gang. Sie wollte an ihm vorbei, aber er hielt sie am Arm fest.
 
   Den neuerlichen Schmerz so gut es ging ignorierend, maß Jennifer Leon von Kopf bis Fuß: „Ich an deiner Stelle würde ihr sagen, sie soll ein weniger aufdringliches Parfüm benutzen.“
 
   Er schluckte, aber er machte gar nicht erst den Versuch, zu leugnen. „Ich bin nicht stolz drauf, Jenny! Du musst mir glauben, das Letzte, was ich wollte, war, dich verletzen.“ Er stockte, auf eine Reaktion von ihr wartend. Als keine kam, fuhr er leise fort: „Es soll und kann keine Entschuldigung sein - aber ich war ziemlich betrunken gestern Abend. Mir war alles egal.“
 
   Jennifer holte tief Luft und entriss ihm ihren Arm. „So war das also! Sie – wer immer sie auch sein mag - hat dich also eiskalt benutzt, während du zu betrunken warst, etwas dagegen zu unternehmen!“
 
   „Das habe ich nicht behauptet. Ich sagte, mir war alles Wurst in dem Moment. Auch wenn ich mich wiederhole: Ich bin nicht stolz auf das was passiert ist. Es tut mir ...“
 
   „Und weil du nicht stolz drauf bist“, zischte sie, am Ende ihrer Beherrschung, „hast du dich heute gleich noch einmal mit ihr treffen müssen! Du wolltest wohl wissen, wie es in nüchternem Zustand mit ihr ist, was?“
 
   „Was …?“
 
   „Kauf ihr ein weniger ordinäres Parfüm!“ Sie ließ ihn stehen und lief ins Schlafzimmer. Die Tür hinter sich zuzuschlagen, versagte sie sich. Nathalie hatte in letzter Zeit einen leichten Schlaf, sie wäre bestimmt aufgewacht.
 
   Leon folgte Jennifer etwas langsamer nach. Er kam nur bis zur Türschwelle. Jennifer drückte ihm sein Bettzeug in die Arme. „Schlaf im Wohnzimmer, oder meinetwegen bei ihr. Aber hier“, sie deutete auf das Doppelbett. „hier schläfst du nicht mehr.“
 
   „Jenny!“ Er warf Polster und Bettdecke auf den Boden, packte sie an den Handgelenken und rang mit ihr, bis sie aufgab. „Heute bin ich nur zu ihr gefahren, um etwas klarzustellen. Sie hat mich angerufen, während du bei Nathalie im Zimmer warst.“
 
   „Du konntest das nicht am Telefon klarstellen?“
 
   „Nein. Ich habe sie zweimal weggedrückt. Aber sie hat nicht lockergelassen. Also habe ich den dritten Anruf angenommen. Aber sie ist so hysterisch geworden, dass ich mir gedacht habe, ich sollte das besser direkt mit ihr klären. Deswegen bin ich noch einmal zu ihr gefahren.“
 
   „Und musstest den ganzen Nachmittag und Abend bei ihr bleiben, um sie zu beruhigen!“, sagte Jennifer zynisch.
 
   „Ich war höchstens zehn Minuten bei ihr. Danach bin ich einfach so in der Gegend herumgekurvt.“
 
   „Wie lange kennst du sie schon?
 
   „Ich habe sie gestern das zweite Mal gesehen.“
 
   „Und ihr sofort deine Handynummer gegeben.“
 
   „Die hatte sie von der Agentur her. Dort ist sie mir das erste Mal begegnet. – Hör zu, Jenny ...“
 
   „War da auch schon was?“
 
   „Nein, natürlich nicht! Das war rein beruflich! – Jenny, hör mir bitte zu. Das alles tut mir wahnsinnig leid! Ich ...“
 
   Abermals ließ sie ihn nicht ausreden. „Du musst letzte Nacht ja toll in Form gewesen sein, wenn sie sich am nächsten Tag nicht abschütteln lässt und dich gleich dreimal hintereinander anruft!“
 
   „Das ist unter deinem Niveau, Jenny“, mahnte Leon leise.
 
   „Ist es nicht auch unter meinem Niveau, meinen eigenen Mann ständig zum Beischlaf verführen zu müssen, während er mit einer Anderen sofort bereitwillig ...“
 
   „Jetzt ist es genug!“ Er hielt ihr den Mund zu.
 
   Sie wich vor ihm zurück. „Ja, es ist genug! Nicht nur du hast deinen Stolz!“
 
   „Jenny ...“ Er wollte sie erneut fassen, aber sie wich weiter vor ihm zurück. „Geh und wasch dich. Sonst stinkt noch die ganze Wohnung nach dieser Person!“
 
   Leons Kiefer spannte sich an. Er machte noch einen Schritt auf Jennifer zu. Dann drehte er sich brüsk um.
 
   „Wie kommt es, dass du nach ihrem Parfüm riechst, wenn du angeblich nur mit ihr geredet hast?“, rief sie ihm nach.
 
   Er blieb ihr die Antwort schuldig.
 
    
 
   Am nächsten Tag ging Jennifer Leon aus dem Weg. Sie packte Nathalie ins Auto und fuhr mit ihr hinaus aufs Land. In einem von Weiden umgebenen Gasthof aßen sie zu Mittag. Anschließend wollte Nathalie die auf den Wiesen weidenden Schafe beobachten. Als die Tiere ihren Anlockversuchen keine Beachtung schenkten, wurde ihr bald langweilig. Jennifer schnallte sie wieder in den Kindersitz und fuhr durch Dörfer und über Landstraßen, während die Kleine ihr Nachmittagsschläfchen hielt. In einer ihr besonders idyllisch erscheinenden Gegend, brachte Jennifer das Fahrzeug neben einem alten, sich leicht nach Osten neigenden Stadel zum Stehen. Sie wartete bis Nathalie aufwachte und brach dann mit ihr zu einem Spaziergang über von Gras und ersten Frühlingsblumen gesäumten Feldwegen auf.
 
   Erst als es zu dunkeln anfing, kehrten sie heim. Erleichtert stellte Jennifer fest, dass Leons Wagen nicht in der Garage stand. Die Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer, sie wich schnell der Niedergeschlagenheit.
 
   Sie hatte Nathalie gerade schlafen gelegt, als sie Besuch von ihrem Vater erhielt. „Störe ich dich bei etwas?“
 
   Sie schüttelte den Kopf und ging ihm voran ins Wohnzimmer. Während Armin sich auf der Couch niederließ, schob Jennifer im Barschrank Flaschen hin und her. „Wo ist er denn? Gestern stand hier doch noch eine halbvolle Flasche.“
 
   „Ich will nichts zu trinken, Jenny. - Mir wäre es lieber, wenn du dich zu mir setzst, und wir uns einmal ausführlich unterhalten könnten.“
 
   Widerstrebend kam sie seiner Bitte nach.
 
   Armin hüstelte verlegen. „Jenny, du weißt, ich versuche, mich aus allem möglichst herauszuhalten. Aber was du und Leon … wie ihr euch gegenseitig fertigmacht, ist nicht mehr zum Mitansehen. Was ist denn nur passiert?“
 
   Jennifer sprang auf und suchte im Schrank erneut herum. Diesmal fand sie, was sie suchte, und schenkte sich einen Cointreau ein. „Willst du auch?“
 
   „Meinetwegen.“
 
   Sie reichte ihm ein gefülltes Gläschen und wanderte mit ihrem zum Fenster. Es war ihr unmöglich, ruhig sitzenzubleiben. Den Blick blind auf ihr sich in der Scheibe spiegelndes Gesicht geheftet, bekannte sie: „Ich habe Leon sehr verletzt, Papa.“
 
   „Du?“ Verständnislos sah er sie an. „Aber womit denn? Ihr zwei habt doch so gut miteinander harmoniert. Jedenfalls, bis das mit der Fehlgeburt passiert ist, und du Depressionen bekommen hast. Ich staune heute noch, wie Leon damit zurechtgekommen ist. Er hat sich meiner Meinung nach absolut vorbildlich verhalten. Ist dir das eigentlich bewusst, Jenny?“
 
   „Selbstverständlich! Ich kann es ihm gar nicht hoch genug anrechnen, wie verständnis- und rücksichtsvoll er war.“
 
   „Womit hast du ihn verletzt? – Du hast nicht proestiert, als er sich partout nicht von mir helfen lassen wollte, hast ihn nicht zu überreden versucht. Du hast nie einen anderen Mann angeschaut.“ Er stockte und fixierte sie scharf. „Oder doch? Ist mir etwas entgangen? Gab, oder gibt es einen anderen Mann?“
 
   „Ich habe Leon etwas gebeichtet, was ich besser verschwiegen hätte. Ein Mann mit seinem Stolz wird damit nicht fertig. Das hätte ich wissen müssen.“ Unablässig drehte sie das Likörgläschen zwischen den Fingern hin und her.
 
   Armin öffnete den Mund, doch Jennifer kam ihm zuvor: „Und jetzt … das Problem mit seiner Arbeitslosigkeit, das gibt ihm den Rest. Er ist erst einunddreißig und steht nun praktisch auf der Straße. Bekommt nur freundliche Absagen. Keine der infrage kommenden Firmen benötigt derzeit zusätzliche Angstellte. Da wird eher noch entlassen. Die Auftragslage ist alles andere als rosig.“
 
   Armin erhob sich und stellte sich neben seine Tochter ans Fenster. „Und wenn ich ihm dabei behilflich wäre, etwas Eigenes auf die Beine zu stellen?“
 
   Jennifer setzte zu einer Antwort an, da gewahrte sie Leon, der am Türrahmen lehnte. „Leon! Wie lange bist du schon da?“
 
   „Wahrscheinlich lange genug. Entschuldigt, dass ich mich nicht bemerkbar gemacht habe.“ Er schlenderte in den Raum und ließ sich auf die Couch fallen.
 
   Armin musterte ihn, wie er zuvor seine Tochter gemustert hatte und setzte sich wieder. „Und? Was hältst du von meinem Vorschlag?“
 
   „Du meinst, du würdest mir Geld geben, damit ich eine eigene Firma gründen kann?“
 
   Armin entging die feine Spitze nicht. „Ich würde dir das Geld leihen, Leon. Ich bin mir sicher, mein Geld zurückzuerhalten.“
 
   In Leons Augen zeigte sich so etwas wie Interesse. „Das könnte ich mir durch den Kopf gehen lassen.“
 
   Jnnifer hielt sich bewusst aus dem Gespräch heraus. Leon hätte sich von ihr ohnehin zu nichts überreden lassen. Er und ihr Vater unterhielten sich noch eine Weile miteinander. Währenddessen ging sie ins Bad und duschte. Als sie aus der Kabine stieg, stand Leon vor dem Waschbecken und putzte sich die Zähne. Jennifer wickelte sich in ein Badetuch und rubbelte ihr Haar mit einem Handtuch. Im Spiegel begegneten sich ihre Blicke, und Leon fragte: „Was meinst du zu Armins Vorschlag?“
 
   „Das ist allein deine Entscheidung. Du musst dich darüberaussehen.“
 
   Er schien sich eine andere Antwort erwartet zu haben. Er spuckte die Zahnpasta aus und erklärte schroff: „Ich überlege es mir noch.“
 
   „Tu das.“ Jennifer holte tief Luft und fügte hinzu: „Wie du dich auch entscheidest, Leon: Wenn du annimmst, brauchst du deswegen nicht zu befürchten, von der Familie Lichtenfels abhängig zu werden. Es ist nur ein Kredit, den dir mein Vater einräumt. Dadurch entstehen für dich keine Verpflichtungen mir gegenüber.“
 
   „Was willst du mir damit sagen?“
 
   „Nichts anderes, als das was ich sagte. Du sollst und brauchst dich mir gegenüber nicht verpflichtet zu fühlen.“
 
   „Du bist meine Frau. Da habe ich wohl gewisse Verpflichtungen!“
 
   „Fühl dich dadurch nur nicht zu sehr eingeengt.“ Sie schlüpfte an ihm vorbei. Er kam ihr ins Schlafzimmer nach. Seine Gegenwart hemmte sie, sodass sie zögerte, das Badetuch abzulegen.
 
   Leon zupfte das Tuch von ihrem Körper und half ihr in ihr Nachthemd. „Ich habe das Gefühl, wir nähern uns einem gewissen Punkt. Oder irre ich mich?“
 
   Langsam begann Jennifer den Kopf hin und her zu bewegen. „Wir sollten Klarheit schaffen. Schon wegen Nathalie.“
 
   Leon schloss sekundenlang die Augen, und als er sie wieder öffnete, stach ihr die Verzweiflung darin ins Herz. „Könntest du eventuell meinen Ausrutscher vergessen?“
 
   „War das der einzige?“ Sie getraute sich fast nicht mehr zu atmen, so sehr fürchtete sie sich vor den nächsten Minuten.
 
   „Ja, Jenny, das schwöre ich dir bei allem was mir heilig ist.“
 
   „Und warum hast du nach ihr gerochen? Ich meine, das zweite Mal, als du angeblich nur zu ihr gefahren bist, um etwas klarzustellen?“
 
   Leon senkte den Kopf.
 
   Sofort wandte Jennifer sich von ihm ab. Ihre Stimme war von Schmerz entstellt: „Damit wäre das wohl geklärt.“
 
   Er war im Nu bei ihr. „Nein, damit ist gar nichts geklärt. Ich habe nur in dieser einen Nacht mit ihr geschlafen. – Schau mich an, Jenny, dann wirst du sehen, dass ich die Wahrheit sage. – Gut so. – Ich habe nach ihrem Parfüm gerochen, weil sie versucht hat, mich umzustimmen. Das wollte ich dir nicht sagen. Nur das! - Mir hat vor mir selbst geekelt.“
 
   Sie forschte nach einem Zeichen der Unsicherheit, der Lüge. Aber sie fand nichts. Er hielt ihrem Blick offen Stand. „Glaubst du mir das, Jenny?“
 
   Sie nickte.
 
   Erleichtert wollte er sie an sich ziehen, ließ seine Arme aber auf halbem Weg wieder sinken, als sie sich versteifte. Ihm fiel ein, dass sie auf seine vorige Frage noch keine Antwort gegeben hatte: „Glaubst du, kannst du vergessen, was passiert ist?“
 
   „Vergessen nicht, verzeihen wahrscheinlich schon. Aber das geht nicht von heute auf morgen.“
 
   „Das habe ich auch nicht erwartet.“ Zögernd streckte er die Arme nach ihr aus. „Versuchen wir es noch einmal?“
 
   Jennifer nickte abermals und kam in seine Arme. Trotz allem fühlte sie sich wieder geborgen.
 
   „Muss ich weiter im Wohnzimmer schlafen?“
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   Jeder stieg auf seiner Seite ins Bett. Und obwohl es sie beide danach verlangte, wagte keiner den anderen zu berühren.
 
    
 
   Es dauerte eine Woche, bis Leon einen Versuch unternahm, zärtlich zu werden. Vor Jennifers innerem Auge erschien ein grausames Bild: ihr Mann in leidenschaftlicher Umarmung mit einer fremden Frau. Sie verkrampfte sich unwillkürlich, und Leon zog sich zurück.
 
   Ihre Wiederannäherung geschah nur zögernd, es verlangte ihnen beiden Geduld und Verständnis ab.
 
   Leon verbrachte die Tage damit, Erkundigungen einzuziehen, was bei einer Firmen-Gründung alles zu erledigen, zu beantragen und zu beachten war.
 
   Nach der dritten Woche kam Jennifer Leon schließlich entgegen. Sie liebten sich voller Zärtlichkeit und Aufeinandereingehen, aber es war nicht wie früher. Als sie sich voneinander lösten, war ihnen beiden klar, dass es noch dauern würde, bis der Riss wieder ganz geschlossen war.
 
    
 
    
 
   Kapitel 38
 
    
 
   Das Foto zeigte Damian mit einer zarten, blonden Schönheit. Darunter stand: ‚Läuten für Damian Scott, den Sänger, Gitarristen und Boss von ‚Sahara‘ bald die Hochzeitsglocken?’
 
   Jennifer überflog den reißerischen Artikel. Er schien ihr nicht sehr seriös geschrieben. Damian hatte sich zu den Fragen der Journalistin nur mit „Kein Kommentar“ geäußert. Die angebliche Braut, eine Joan Hollies, habe geheimnisvoll lächelnd gemeint: „Alles ist möglich.“ So stand es in der Zeitschrift.
 
   Am Weiterlesen wurde Jennifer von Saskia gehindert, die nach einem kurzen Anklopfen die Wohnung betrat und nach ihr rief.
 
   „Ich bin in der Küche. Was ist?“
 
   „Komm bitte mit und schau dir Aaron an. Er hat so komische rote Pünktchen im Gesicht und am Hals. Ich habe ihn absichtlich nicht mit herauf genommen, weil, falls es was Ansteckendes ist ...“
 
   „Ich komme gleich. Ich schau nur schnell nach, ob Nathalie noch schläft.“
 
   Die Kleine lag friedlich schlafend in ihrem Bett, die dunklen, dichten Locken zerzaust, die Wangen vom Schlaf leicht gerötet. Jennifer schlich wieder hinaus und eilte die Treppe hinab zu Saskias und Björns Wohnung. Beruhigend strich sie dem Säugling über das mit rötlich-blonden Haaren bedeckte Köpfchen und lächelte in das weinerliche Gesichtchen.
 
   „Ich weiß auch nicht, was das sein könnte. Nathalie hatte so etwas nie. Ich an deiner Stelle würde mit ihm zum Arzt fahren.“ Sie befühlte Aarons Stirn und Bäuchlein. „Fieber scheint er nicht zu haben.“
 
   „Darf ich denn überhaupt mit ihm ins Freie? Soll ich nicht lieber den Arzt kommen lassen?“
 
   „Am besten wird sein, du rufst ihn an. Er kann dir eher sagen, was du tun sollst.“
 
   Während Saskia telefonierte, nahm Jennifer das Baby auf den Arm und wiegte es sanft hin und her.
 
   „Ich soll mit Aaron in die Praxis kommen. Es könnte ein ganz harmloser Hitze-Ausschlag sein, meinte der Arzt. Aber er will sichergehen.“
 
   „Fährst du gleich los?“
 
   „Er hat gesagt, ich kann sofort kommen.“
 
   „Gut, dann mach ich mich wieder davon. Sag mir Bescheid, was es ist, wenn du wieder da bist.“ Jennifer eilte in ihre Wohnung zurück.
 
   Leon stand in der Küche, die Illustrierte in der Hand. Bei Jennifers Erscheinen legte er sie auf den Tisch, setzte sich und fragte: „Wo warst du? Ich konnte dich nirgends finden.“
 
   „Saskia hat mich geholt. Aaron hat einen Ausschlag. Wahrscheinlich ist es ganz harmlos, aber sie fährt jetzt mit ihm zum Arzt.“
 
   Jennifer beugte sich zu Leon und gab ihm einen Begrüßungskuss. „Und? Wie war es? Bist du schon etwas klüger, als heute Morgen?“
 
   „Nicht viel. Aber ich bin so richtig geschafft. Gibt es noch irgendwas zu essen? Ich bin heute noch nicht dazugekommen.“
 
   Während Leon das in der Mikrowelle erwärmte Curry-Geschnetzelte aß, kleidete Jennifer Nathalie an, die inzwischen aufgewacht war. Anschließend balgte Leon mit seiner Tochter auf dem Kinderzimmerteppich herum. Jennifer schnitt einen Topfenstrudel an und richtete im Wohnzimmer das Kaffeegeschirr her, da es auf der Terrasse zu kühl war. Obwohl schon Mai, war das Wetter eher aprilmäßig launenhaft - am einen Tag fast heiß, am nächsten wieder zu kühl.
 
   Ihr Blick fiel auf die Zeitschrift. Und plötzlich sah sie Damian vor sich, wie er im Garten saß, Nathalie auf dem Schoß. Ein Jahr, fast auf den Tag genau, war das her. Sie lauschte, hörte Leons und Nathalies Lachen und Poltern und nahm das Journal erneut zur Hand, um den Artikel zu Ende zu lesen. Es stand nichts wirklich Aussagekräftiges drinnen. Damian hatte bei einem Offshore-Rennen den zweiten Platz erobert und war anschließend mit seiner ‚Verlobten‘? interviewt worden. Wobei man sein ‚Kein Kommentar‘ nicht wirklich als Interview werten konnte. Joan Hollies war da schon mitteilsamer gewesen. Sie und Damian seien seit zwei Monaten zusammen, und er sei ihre große Liebe.
 
   Leon ertappte Jennifer dabei, wie sie die Illustrierte gerade unter einen Stapel anderer Zeitschriften schob. Und wieder äußerte er sich nicht dazu.
 
   In der Nacht, nach dem Zubettgehen, gab er ihr einen Gute-Nacht-Kuss, sagte „Schlaf gut“, und rutschte auf seine Seite.
 
   Am nächsten Nachmittag kam er frustriert nach Hause, goss sich Saft in ein Glas und setzte sich damit an den Küchentisch. Jennifer war dabei die Wandfließen über der Arbeitsfläche zu reinigen.
 
   „Warum machst du das? Dafür hast du doch Frau Jacobi.“
 
   „Mir fällt kein Stein aus der Krone, wenn ich einen Putzlappen in die Hand nehme“, entgegnete sie. „Frau Jacobi hat heute den ganzen Vormittag gebügelt.“
 
   „Schon gut. Das war kein Vorwurf. Setz dich zu mir, Jenny. Ich muss etwas mit dir besprechen.“
 
   Ihre Körpertemperatur schien gleich um ein paar Grad zu sinken. Kam er jetzt auf gestern und die Illustrierte zu sprechen?
 
   „Ich stehe vor einer Entscheidung. Einesteils erscheinen mir die Auflagen, Hindernisse und Probleme, die eine Firmen-Gründung mit sich bringt, momentan als beinahe unüberwindlich. Die Konkurrenz ist enorm groß, und damit auch der Druck. Ich möchte aber gerne meine Ideen verwirklichen, sozusagen schöpferisch tätig sein, und mich nicht mit Statistiken, Gehältern, Steuern und Verwaltungskram herumschlagen. Das müsste ich aber. Jedenfalls die ersten Jahre. Ich fürchte, dabei ginge mein Enthusiasmus verloren.“ Er nahm einen Schluck Saft, stierte vor sich hin, schien den Faden verloren zu haben. Jennifer wartete, bis er weitersprach: „Ich habe heute zufällig einen Bekannten getroffen, mit dem ich ganz am Anfang bei der Agentur einige Wochen zusammengearbeitet habe. Er hat sich danach mit zwei Partnern selbständig gemacht. Eine seiner Angestellten geht bald in Mutterschutz. Ich könnte ihre Stelle kriegen.“ Abwartend sah er Jennifer an.
 
   „Als Karenz-Vertretung?“, staunte sie.
 
   „Nein. Die Frau kommt danach angeblich nicht mehr in die Firma zurück.“
 
   Jennifer überlegte hin und her. Es sah Leon nicht ähnlich, so schnell zu kapitulieren. Andernteils konnte sie seine Bedenken gut verstehen. Sie selbst war nie risikofreudig gewesen. Aber Leon ... Ihr wurde elend. Was war aus ihm in den letzten Monaten geworden, oder richtiger, was hatte sie aus ihm gemacht! Aus einem strahlenden, lebenslustigen Draufgänger war ein grüblerischer, zurückhaltender Mann geworden, dessen früher stets mutwillig blitzende Augen jetzt meist nur noch im alten Glanz leuchteten, wenn er mit seiner Tochter spielte.
 
   „Jenny? Was meinst du dazu?“ Leons Worte schreckten sie aus ihren deprimierenden Überlegungen auf.
 
   „Worüber hast du eben nachgedacht?“, wollte er wissen.
 
   Sie wich aus. „Was möchtest du denn?“
 
   „Ich weiß es selber nicht. Deshalb wollte ich deine Meinung hören. – Worüber hast du nachgedacht?“
 
   Das Gesicht in beide Hände gestützt, strich sie nervös mit den Fingern über ihre Wangen. „Über dich. Darüber, wie du jetzt bist. Durch meine Schuld.“
 
   Sein Gesicht verfinsterte sich. „Ich glaube nicht, dass man hier von Schuld reden kann.“
 
   Jennifer ging zu ihm und schlang ihre Arme um seinen Hals. „Wenn du mir nur glauben würdest, dass ich dich wirklich liebe.“
 
   „Wie wir alle wissen, gibt es verschiedene Arten von Liebe. Ein ...“
 
   Sie ließ ihn nicht weiterreden, drückte ihre Lippen auf seinen Mund, und als er ihren Kuss zu erwidern begann, flüsterte sie drängend: „Liebe mich, Leon, jetzt.“
 
   „Nathalie kann jeden Moment aufwachen.“
 
   „Wir werden sie hören, wenn sie ruft.“ Sie zog bereits das Hemd über seinen Kopf.
 
   Sie gingen nicht ins Schlafzimmer, sie blieben in der Küche. Zogen sich auch nicht richtig aus. Sie liebten sich in einer schnellen, heißen Vereinigung. Danach meinte Leon mit einem Anflug seines früheren, unbeschwerten Charmes: „Irgendwie erinnert mich das an etwas.“
 
   „Mich auch.“ Sie lächelte und küsste ihn. Beide dachten an ihre Jahre zurückliegende Episode im Auto zurück. Damals war sie schwanger geworden. „Ich möchte so gerne noch ein Kind.“
 
   „Es wäre nicht der ideale Zeitpunkt“, entgegnete Leon leise. Es war unschwer zu erahnen, dass er dabei nicht nur an seine ungewisse berufliche Zukunft dachte.
 
    
 
   Leon entschied sich für ein weiteres Angestellten-Dasein. Er trat die neue Stelle Mitte Mai an  und lebte sich rasch ein. Die Arbeit forderte ihn, seine Ideen fanden Interesse und Beifall und wurden größtenteils umgesetzt. Und so kam wieder öfters der alte Leon zum Vorschein.
 
    
 
   An einem Freitag im Juni sollte sich das wieder ändern.
 
   Armin und seine Töchter mit ihren Familien saßen beim gemeinsamen Abendessen um den Esszimmer-Tisch. Nach dem anfänglichen belanglosen Plaudern wandte sich die Unterhaltung der Weltwirtschaftskrise zu. Saskia verlor bald ihr Interesse daran.
 
   Normalerweise mangelte es ihr nie an Gesprächsstoff, doch im Augenblick hing sie durch. Bis ihr ein Beitrag aus einer VIP-Sendung im Fernsehen vom vergangenen Abend einfiel. Sie wandte sich Jennifer zu. „Stell dir vor, jetzt behauptet schon wieder eine, von Damian schwanger zu sein“, begann sie mit diesem speziellen, sensationslüsternen Blick, den Jennifer nur zu gut kannte.
 
   Jetzt nur nicht zu Leon schauen! Jennifer hoffte inständig, dass ihn die Diskussion um Wirtschaft und Krisen so in Anspruch nahm, dass ihm der Name ‚Damian’ entgangen war.
 
   Ohne zu bemerken, wie angespannt ihre Schwester mit einem Male war, fuhr Saskia fort: „Diese Joan Hollies, mit der er eine Zeitlang zusammen war. Jetzt hat er ihr wohl den Laufpass gegeben, und prompt behauptet sie, schwanger zu sein.“
 
   „Wer ist schwanger?“, wollte Björn wissen.
 
   „Niemand, den du kennst, Björn-Schatz“, säuselte Saskia, und erklärte: „Eine von Damians Verflossenen. Angeblich“, betonte sie.
 
   „Wer ist Damian? – Ach ja, der Hölle-Typ!“
 
   „Hölle-Typ?“ Leon wirkte verdutzt.
 
   „Jennifer hat ihn einmal so bezeichnet. Oder so ähnlich. Zumindest sinngemäß.“
 
   „So?“ Leon dehnte das Wort. „In welchem Zusammenhang?“
 
   Björn, der nicht ahnen konnte, wie heiß der Boden unter Jennifers Füßen geworden war, lachte unbeschwert. „Soweit ich mich erinnere, hat sie mich mit dem Himmel und ihn mit der Hölle verglichen.“
 
   „Mit diesem Vergleich lag sie aber nicht ganz daneben“, meinte Saskia. „Du, mein Schatz, bist hell und freundlich, Damian dagegen dunkel und weit weniger freundlich.“
 
   Jennifer hielt es nicht mehr aus. Unter halbgesenkten Lidern schielte sie zu Leon. Sein Gesicht war angespannt und seine Augen düster. Er hielt ihren Blick fest und fragte, anscheinend niemand Bestimmten: „Und was sagt Damian dazu?“
 
   „Damian? Woher soll er von Jennys Vergleich wissen?“, fragte Saskia irritiert.
 
   „Ich meine, was er zu der Schwangerschaft seiner Freundin sagt. Das steht doch sicher auch in der Zeitung, oder?“
 
   „Das habe ich aus dem Fernsehen. In irgendeinem Programm kommt fast täglich eine VIP-Sendung. Ihr wisst schon – Klatsch und Tratsch über die Prominenz.“ Sie kam auf Leons Frage zurück: „Wenn ich mich richtig erinnere, soll er gesagt haben: ‚Falls Joan Hollies wirklich ein Kind erwartet, dann nicht von mir.‘ – Es scheint sich alles zu wiederholen.“
 
   „Wiederholen? Wieso wiederholen?“ Leons hochgezogene Brauen zeugten von Verständnislosigkeit.
 
   „Könnten wir uns über etwas anderes unterhalten?“, warf Jennifer ein. „Was geht uns ...“
 
   „Nein, warte, Jenny, das interessiert mich.“ Leon fixierte sie nach wie vor.
 
   Saskia, die – wie Judith – ein Faible für Klatschgeschichten hatte, gab nur zu gern Auskunft: „Vor vier, fünf Jahren behauptete eine Schöne der Mode-Branche, dass ihr Nachwuchs von Damian sei. Sie hat den Vaterschaftsprozess in Bausch und Bogen verloren.“
 
   „Das hört sich richtig schadenfroh an, Schwägerin.“
 
   Saskia lachte unbekümmert: „Wenn diese Weiber so dumm sind! Meine Sympathien liegen bei Damian. Ich habe für ihn nun mal eine Schwäche.“
 
   „Immer noch?“ erkundigte Leon sich zynisch.
 
   Da wurde es Jennifer auf einmal eiskalt. Weil Saskia Damian ins Visier genommen hatte, hatte sie damals ihr Techtelmechtel mit Leon beendet! Leon dürfte der Grund für das Ende ihrer Affäre kaum entgangen sein. Und selbst wenn er in Saskia wirklich nicht mehr als nur eine Gespielin auf Zeit gesehen hatte, so musste ihm die schicksalhafte Duplizität jetzt bewusst geworden sein. Saskia hatte ihn wegen Damian verabschiedet, und seine Frau gestand ihm nach Jahren ihre Gefühle für Damian! Zwei Schwestern – derselbe Mann! Welch verheerende Wirkung musste das auf Leon haben!
 
   An der Anspannung seines Kiefers und der Schwärze seiner Augen erkannte Jennifer, dass seine Gedanken denselben Weg gegangen waren. Ihr wurde übel.
 
   So langsam merkten auch die anderen, dass etwas nicht stimmte. Für Jennifer wurde es zuviel, sie hielt es nicht mehr aus. Sie sprang auf und stieß in ihrer Hektik den Stuhl um. „Mir ist schlecht“, krächzte sie und stürzte aus dem Raum. Es war nicht übertrieben. Auf die eben gewonnene Erkenntnis hatte ihr Körper tatsächlich mit Übelkeit reagiert. Über die Toilettenschüssel gebeugt, würgte sie eine Weile. Als sie erkannte, dass sie doch nicht erbrechen würde, richtete sie sich schwankend auf.
 
   Leon stand hinter ihr. Bei seinem Anblick zog sich alles in ihr zusammen. Aber es gab nichts was sie hätte sagen können, um es ihm erträglicher zu machen - jedes Wort, jeder Versuch, alles herunterzuspielen hätte es nur verschlimmert.
 
   „Bist du wieder okay?“, erkundigte er sich schließlich.
 
   Sie nickte und flog im nächsten Augenblick an seine Brust. „Halt mich. Halt mich ganz fest, Leon!“
 
   Er kam ihrer Bitte nach, aber Jennifer spürte deutlich, er hielt innerlich Distanz. Und obwohl ihr nach Weinen war, gab sie dem fast übermächtigen Drang nicht nach. Leon brauchte Zeit, sich zu fangen. Auch ein Mann mit weniger Selbstachtung als er, hätte einen derartigen Zusammenhang als niederschmetternd empfunden.
 
   „Was war denn los mit dir?“, wollte Armin wissen, als Leon und Jennifer an den Esstisch zurückgekehrten.
 
   „Bist du etwa wieder schwanger?“, fragte Saskia.
 
   „Nicht, dass ich wüsste. – Mir war auf einmal furchtbar schlecht.“ Jennifer betonte das extra, um damit für ihr und Leons eigenartiges Verhalten eine Erklärung abzugeben. „Keine Ahnung, warum.“
 
   „Vielleicht bist du’s doch“, blieb Saskia hartnäckig bei ihrem Verdacht. „Bei mir kam die Übelkeit auch oft wie aus heiterem Himmel.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 39
 
    
 
   Von einem Spaziergang mit Nathalie zurückgekehrt, fand Jennifer Leon im Wohnzimmer vor. Mit ihren Kopfhörern über den Ohren. Als er ihre Anwesenheit gewahrte, nahm er die Hörer ab und schaltete den CD-Spieler ab. Auf dem Gerät lag die Hülle von ‚Remember’.
 
   „Ich habe sie mir schon wochenlang nicht mehr angehört“, verteidigte Jennifer sich leise. Dies alles artete allmählich zu einem Albtraum aus. Irgenwie stieß Leon immer wieder auf Damian.
 
   Leon nahm Nathalie auf den Arm. Sie gab ihm schmatzende Küsse, die er liebevoll erwiderte. „Nathalie, gehst du schon vor, in dein Zimmer? Ich komme gleich nach und spiele mit dir, bevor du essen und schlafengehen musst. Aber zuerst muss ich mit Mama etwas besprechen.“
 
   Sosehr Nathalie auch von allen verwöhnt wurde, so war sie trotzdem einsichtig und folgsam. Ohne Murren lief sie ins Kinderzimmer. Mit vor der Brust verschränkten Armen am Bücherregal lehnend, sagte Leon: „Du hast mir zwar von deinen Gefühlen für ihn erzählt, aber nichts von den seinen. Ich habe bisher nie in Betracht gezogen, er könnte deine Gefühle erwidern, oder erwidert haben.“
 
   Jennifer rührte sich nicht. Er beobachtete sie eine Zeitlang. „Warum hat er dich gehen lassen, Jenny?“
 
   „Er hat mich nicht gehen lassen. Wir waren nie ein richtiges Paar.“
 
   „Was wart ihr dann?“, fragte er aufgebracht.
 
   Jennifer zögerte. Sie fand ja selbst keine Bezeichnung, für das, was sich zwischen Damian und ihr abgespielt hatte. „Er hat sich zu mir hingezogen gefühlt, wollte das aber nicht. Irgendwie hat er immer gegen sich selber gekämpft.“
 
   „Aber warum?“
 
   „Das weiß ich nicht.“
 
   Leon schwieg und starrte vor sich hin. Jennifer schien es, als würden die Wände näher zusammenrücken. Sie atmtete flach, aus Angst, durch einen Schnaufer, einen Laut, etwas hervorzurufen, das sich nicht mehr eindämmen ließ.
 
   In Leon kam Bewegung. Er ging zur Couch und setzte sich. „Ich habe mir diesen Abend, als er sich verabschieden kam, wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen. Er hat sich dir gegenüber genauso kühl verhalten, wie du dich ihm. Aber als er dir die Hand gab, sagte er etwas zu dir. Ich hielt es damals für ein normales ‚Auf Wiedersehen‘. Jetzt aber glaube ich, dass es etwas anderes war. - Was? Was hat er zu dir gesagt, Jenny?“
 
   „Er hat mir Glück gewünscht“, antwortete Jennifer kaum hörbar. ‚Und mich gebeten, ihm zu verzeihen.’ Doch das behielt sie für sich.
 
   Wieder verfiel Leon in Schweigen, bevor er eine neue Frage stellte: „Was denkst du - mit diesem ‚Remember‘ da, meint er damit dich? Eure gemeinsame Zeit?“
 
   Darauf gab Jennifer keine Antwort. ‚Gemeinsame Zeit!’, überlegte sie bitter. ‚Wenn man ein paar wenige Stunden eine ‚gemeinsame Zeit’ nennen kann …’ Sie nahm sich etwas zu trinken und setzte sich hin, weil sie fürchtete, ihre Beine könnten einknicken.
 
   „Komisch“, meinte er. „Das passt doch alles überhaupt nicht zu diesem Menschen. Er machte auf mich einen überheblichen, kalten, abweisenden Eindruck. Er ist einfach nicht der Typ, der sich ernsthaft in eine Frau verliebt. Und sogar noch eine Melodie für sie komponiert!“ Der gesenkte Kopf seiner Frau weckte Leons Zorn. Er trat an den Schrank, schenkte sich einen Metaxa ein und sagte hitzig: „Ich wüsste zu gern, warum er abgehauen ist.“
 
   „Abgehauen?“
 
   „Jawohl, abgehauen! Danach sieht es für mich jedenfalls aus! Er kauft sich ein kostspieliges Haus, bewohnt es nur tageweise, verschwindet auf Monate, kreuzt für kurze Zeit wieder auf, verschwindet wieder und schließlich verkauft er es. Die Tage, die er hier verbracht hat, hätte er mit einer Luxussuite im teuersten Hotel wesentlich billiger haben können.“
 
   „Vielleicht wollte er hier länger leben, es ist ihm aber etwas dazwischen gekommen.“
 
   „Ja, du!“, knurrte Leon.
 
   „Ich? – Leon, mach dich nicht lächerlich. Du hast doch sicher auch schon von diesen Musikern und Schauspielern gehört, die Villen und Bungalows kaufen und verkaufen, wie unsereins ein Auto!“
 
   „Warum kaufte er sich ausgerechnet die Burger-Villa? Diese Stadt ist nicht gerade als Paradies für Promis bekannt.“
 
   „Wahrscheinlich suchte er etwas Ruhiges, Abgelegenes. Wohin er sich möglichst unerkannt zurückziehen konnte.“
 
   „Und warum tat er es dann nicht?“
 
   „Hör jetzt auf damit, Leon! Ich weiß es nicht und werde es auch nie wissen! – Mich kannte er jedenfalls zu dem Zeitpunkt, als er das Burger-Anwesen kaufte, noch nicht!“, betonte sie scharf.
 
   Leon sagte nichts mehr, trank seinen Metaxa aus und knallte den Kognakschwenker auf den Beistelltisch.
 
   Schon bald drang aus dem Kinderzimmer Natalies fröhliches Geplauder und Lachen, und dazwischen war Leons dunkle, warme Stimme zu vernehmen.
 
    
 
    
 
   Erneut zog Leon sich von Jennifer zurück. Sie bemühten sich zwar beide, sich nichts anmerken zu lassen, doch die Spannung zwischen ihnen war da, und ließ sich nicht zur Gänze überspielen.
 
   Zu allem Unglück kam eines Abends Regina mit einem Plastiksack, über dessen Inhalt Jennifer schon Bescheid wusste, bevor die Haushälterin die Gitarre daraus hervorzog. „Hast du eine Ahnung, wem die gehört haben könnte, Jenny? Saskia behauptet, sie noch nie gesehen zu haben.“
 
   „Warum hast du sie nicht gelassen, wo sie war?“, fuhr Jennifer, weitere Komplikationen auf sich zukommen sehend, Regina an.
 
   Leicht verdattert über Jennifers ungewohnte Schärfe, antwortete Regina: „Ich wollte wieder einmal den Keller aufräumen, sehen, was man zum Müll geben kann.“
 
   „Zeig her.“ Leon war aufgestanden und streckte eine Hand nach der Gitarre aus. Er drehte sie hin und her und begutachtete sie von allen Seiten. Dann entdeckte er etwas. Seine Wangenmuskeln zuckten. Er hielt Jennifer, die zornig und bedrückt zugleich geworden war, das Musikinstrument hin und wies auf eine bestimmte Stelle. Jennifer brauchte nicht erst hinzusehen – sie kannte die kleine Gravur, am oberen Ende des Griffes ‚S. D. 1986‘ bereits. Kommentarlos verpackte sie das Musikinstrument wieder in Leintuch und Sack und reichte diesen an Regina zurück. „Bring sie bitte wieder in den Keller.“
 
   Erst lange Minuten, nachdem Regina gegangen war, sprach Leon wieder: „Aus welchem Anlass hat er dir die Gitarre geschenkt?“
 
   „Aus keinem bestimmten“, antwortete Jennifer verzagt. Anscheinend hatte sich alles gegen Leon und sie verschworen. War ihnen keine Ruhe und kein Glück mehr vergönnt?
 
   „Er hat sie dir einfach so, ohne Grund, geschenkt?“ Leon ließ nicht locker.
 
   „Ja, einfach so.“
 
   „Das muss doch eine seiner ersten Gitarren sein.“
 
   „Ist sie auch.“
 
   „Aha.“
 
   „Was sagst du so komisch ‚Aha‘?“, fuhr sie auf. „Was spielt es denn für eine Rolle, ob dies die erste oder die zwanzigste Gitarre ist? Das ist doch egal! Hör jetzt bitte auf mit diesem Verhör. Ich halte das nicht länger …“
 
   „Das ist keineswegs egal, Jenny. Es beweist etwas. Etwas, das ich nicht wahrhaben wollte.“
 
   Sie fragte nicht, was es ihm bewies. Sie ahnte es bereits. Und da sagte er auch schon: „Er muss etwas für dich empfunden haben! Was heißt – etwas! Ziemlich viel, würde ich sagen. Kein Mann schenkt ein derartiges Erinnerungsstück einer Frau, an der ihm nichts liegt.“
 
   „Na und?“ Jennifers Stimme hob sich. Die Nerven gingen mit ihr durch. „Was ändert das schon? Was macht es auf einmal für einen Unterschied, ob nur mir was an ihm lag, oder ihm auch was an mir?“
 
   Leon sagte nichts mehr. Er verließ den Raum.
 
    
 
    
 
   Kapitel 40
 
    
 
   Sie hatten sich geliebt, auf Jennifers Initiative hin. Hatten beide körperliche Erfüllung gefunden. Aber die Kluft zwischen ihnen war dadurch nicht kleiner geworden. Jennifer erschien sie breiter denn je.
 
   Sie lagen noch mit heftig pochenden Herzen aneinandergeschmiegt, aber Leon hatte sich bereits wieder verschlossen. Schließlich kroch jeder auf seine Betthälfte, und nachdem sie sich eine gute Nacht gewünscht hatten, kehrten sie einander den Rücken zu.
 
   Beide gaben sie vor zu schlafen, vermieden jedes Geräusch und jede Bewegung. Bis Leon die leichte Sommerdecke zurückschlug, aufstand und in seine Unterwäsche schlüpfte. Als Jennifer ihm nach Minuten ins Wohnzimmer nachfolgte, ahnte sie bereits, was ihr, was ihnen beiden, bevorstand.
 
   Leon saß in einem Fauteuil, das Gesicht in den Händen vergraben. Jennifer setzte sich zu ihm auf die Lehne, fasste ihn aber nicht an. Er hätte es für Mitleid gehalten.
 
   Endlich hob er seinen Kopf und lehnte sich zurück. „Ich kann nicht mehr, Jenny. Es geht nicht.... Ich kann dich nicht mehr anschauen, ohne gleichzeitig ihn zu sehen.“ Seine Augen waren von all den Emotionen, die ihn beherrschten, schwarz. „Manchen Männern mag es vielleicht genügen, daheim eine Frau zu haben, die das Kind versorgt und den Haushalt schaukelt. Denen es weniger ausmacht, wenn es noch wen gibt, dem das Interesse und Gefühl ihrer Frau gilt. ... Aber ich, ich möchte mir die Liebe meiner Frau ausschließlich mit meinem Kind teilen müssen!“
 
   „Ach, Leon“, seufzte sie. „Damian spielt doch keine Rolle in unserem Leben. – In meinem eine Zeitlang …“
 
   Er unterbrach sie: „Und ob er das tut! Du hast ja selbst gesagt, dass er dir noch immer nicht gleichgültig ist.“
 
   „Ich habe gesagt, dass ich kapiert habe, dass ich meine Gefühle für ihn annehmen muss. Und seit ich das begriffen habe, ist der Zwiespalt in mir überwunden. Ist dieses Kapitel abgeschlossen.“
 
   „Das ist es eben nicht! Sonst würdest du nicht auf alles, was Scott betrifft, so schuldbewusst reagieren.“
 
   „Es ist ja auch wie verhext – immer wieder ist etwas, das dich an ihn erinnert. Soll ich mich denn da nicht betroffen fühlen, wenn ich doch weiß, wie dich das alles trifft?“
 
   Er schüttelte den Kopf. Ihre Worte konnten ihn nicht erreichen. Jennifer probierte es noch einmal: „Man könnte es auch so sehen, Leon: Damian ist nur ein Statist, aber du spielst die Hauptrolle. Wie oft muss ich dir denn noch sagen, dass nur du und Nathalie …“
 
   „Tut mir leid, Jenny. Ich fühle mich außerstande, das so zu sehen. – Und, merkst du es denn nicht selber: Zuerst behauptest du, das Kapitel sei abgeschlossen. Im nächsten Moment bezeichnest du ihn als Statist.“ Leon holte tief Luft und stieß sie gepresst wieder aus. „Nein, er ist da, zwischen dir und mir. Immer öfter. Es wird für mich langsam zur Besessenheit. Ich werde mir selbst fremd, erkenne mich manchmal nicht wieder.“ Er griff nach Jennifers zu Fäusten geballten Händen, zwang sie sanft sie zu öffnen und verschlang seine Finger mit ihren. „Wenn ich irgendwann wieder der sein will, der ich einmal war, gibt es nur eine Lösung. - Ich liebe dich, Jenny, aber ich hoffe, dass räumliche Distanz mir helfen wird. Und mir hilft nur ein endgültiger Schlussstrich. – Weil ich, nach allem was ich jetzt weiß, nicht mehr glauben kann, dass du irgendwann nichts mehr für ihn empfindest. – Und nur das könnte ich akzeptieren.“ Er löste seine Finger aus den ihren und rieb sich die Wangen. „Auch wenn es dir momentan nicht so erscheinen mag, es ist auch für dich das Beste, Jenny. Wir halten diesen Zustand beide nicht mehr lange aus.“
 
   „Leon, ich … ich liebe dich.“ Jennifer sagte das nicht in dem Versuch, ihn umzustimmen, oder ihn zu trösten. Sie sagte es, weil es aus ihr herausdrängte.
 
   Still erhob sie sich und ging ins Schlafzimmer zurück. Während ihr die Tränen über das Gesicht liefen, zog sie einen Hausanzug über ihr Nachthemd und flüchtete in die Nacht hinaus.
 
   Scharf hob sich der gelbliche Sichelmond gegen den samtschwarzen Himmel ab, und kalt leuchteten unzählige Sterne aus der Unendlichkeit. Der Fluss rann gemächlich und unbeirrbar dahin, seinem fernen Ziel entgegen. Wieviele Träume hatte sie hier, an seinem Ufer, geträumt, wieviele Hoffnungen gesponnen, wieviele Sehnsüchte verspürt?
 
   Sie erinnerte sich an Damians Worte. „Was mag sich alles im Laufe der Zeit an seinen Ufern getan haben?“ Welche Dramen sich abgespielt? Auch heute Nacht hatte sich ein Drama, ganz in seiner Nähe, ereignet. Ein kleines, menschliches Drama, das keinen Geschichtsschreiber je interessieren würde.
 
   Nachdem Jennifers Tränen versiegt waren, kehrte sie ins Haus zurück. Leon kauerte noch immer in dem Fauteuil, den Kopf gegen die Rückenlehne gesunken. Ein oberflächlicher Beobachter hätte denken können, er schliefe. Doch Jennifer sah seine Augen auf sich gerichtet. Sie ging zu ihm, schmiegte sich an ihn, und so saßen sie schweigend beisammen, bis die Dämmerung anbrach und es im Raum zunehmend heller wurde.
 
    
 
    
 
   Kapitel 41
 
    
 
   Gleich am darauffolgenden Tag - es war Samstag – machte Leon sich daran, eine Wohnung für sich zu suchen. Er studierte die Annoncen in den Zeitungen, machte sich Notizen und telefonierte. Es war offensichtlich, dass er sich durch unermüdliche Betriebsamkeit vom schlimmsten Schmerz ablenken wollte.
 
   Als sie auf Nathalie zu sprechen kamen, welche Auswirkungen ihre Trennung auf sie haben würde, bekam nicht nur Jennifer nasse Augen. Für beide war es selbstverständlich, dass die Kleine die Wochenenden bei Leon verbringen sollte. Um es dem Kind zu erleichtern, würde er sie während der ersten Zeit auch unter der Woche gelegentlich für eine Stunde zu sich holen. Starre Regeln sollte es keine geben.
 
   Auf Jennifers Magen drückte das Gewicht einer zentnersschweren Last. „Willst du die Scheidung gleich, oder sollen wir erst noch warten?“
 
   Nachdem das Wort ‚Scheidung’ gefallen war, trat sekundenlang Stille ein. Leon hüstelte und meinte schließlich.„Wir sollten alles der Reihe nach angehen, Jenny. Erst die Wohnung. Und wenn Nathalie sich daran gewöhnt hat, einmal bei dir und einmal bei mir zu sein, können wir die Scheidung in Angriff nehmen. Es eilt ja nicht. Einverstanden?“
 
   Jennifer brachte nur ein Nicken zustande. Hätte sie den Mund aufgemacht, wären Laute hervorgebrochen, die sie selbst nicht hören, und schon gar nicht Leon zumuten wollte.
 
   „Ich werde dir selbstverständlich soviel Unterhalt zahlen, dass du Frau Jacobi behalten kannst. – Was meinst du, wäre sie damit einverstanden, meine Sachen auch weiterhin zu waschen und zu bügeln?“
 
   Das war der sprichwörtliche Tropfen … Am Ende ihrer Beherrschung, brach Jennifer in lautes Schluchzen aus. Sie wollte sich zurückziehen, irgendwohin wo sie sich ihrem Elend ergeben konnte, doch Leon ließ das nicht zu. Wortlos zog er sie auf seinen Schoß und wiegte sie wie ein kleines Kind.
 
    
 
   Zu ihrer beider Überraschung war eine geeignete Wohnung innerhalb einer Woche gefunden. Sie war nicht gerade billig, aber Leon wollte so bald als möglich weg aus Jennifers Nähe. „Glaub mir, umso eher wir einander nicht mehr tagtäglich sehen, umso schneller werden wir wieder wenigstens einigermaßen zur Ruhe kommen“, versuchte er sie, wie auch sich selbst, zu trösten.
 
   Schließlich galt es, ihren Angehörigen Bescheid zu sagen. Leon fuhr am Wochenende zu seinen Eltern. Vorher stand er aber noch Jennifer bei.
 
   Kurz nach dem freitäglichen Abendessen rückten sie damit heraus, dass Leon ausziehen, und sie sich in absehbarer Zeit scheiden lassen würden. Obwohl ihre neuerliche Krise keinem verborgen geblieben war, reagierten Armin, Saskia und sogar Björn geschockt und ungläubig. Von Reginas Platz kam ein lautes Scheppern – die Gabel war ihr aus den Fingern geglitten.
 
   Jennifer, die ganze Woche schon unter enormem Druck, sah Saskia zu einer Frage ansetzen, schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien und stürmte davon. Leon eilte ihr hinterher, wurde aber von Saskia im Flur eingeholt und aufgebracht gefragt: „Warum, Leon? Du liebst sie doch, und sie liebt dich!“
 
   Er schluckte erst einmal, wollte es nicht, und sagte es dennoch: „Jenny liebt schon seit Jahren wen anderen.“
 
   Saskia, völlig überrumpelt, hielt ihn nicht weiter auf.
 
    
 
   Leon brach früh am Morgen auf. Er nahm Nathalie mit, obwohl dies kein angenehmer Besuch bei seinen Eltern werden würde. Aber sie wollte unbedingt ihre Omi und ihren Opi wiedersehen, und hatte solange gebettelt, bis er nachgegeben hatte.
 
   Am Abend, als Jennifer allein vor dem auf ‚tonlos’ gestellten Fernseher saß und mit getrübten Augen auf den Bildschirm starrte, kam Saskia.
 
   „Wen liebst du seit Jahren?“
 
   Jennifer zuckte zusammen. „Was?“
 
   „Leon hat es gesagt. Und er muss es schließlich wissen!“ Saskia verhielt sich so agressiv, weil sie es nicht begreifen konnte und auch nicht wollte.
 
   „Das geht dich nichts an, Saskia.“
 
   „Ich denke, doch. Wenn ich miterleben muss, wie ihr beide euch gegenseitig fertigmacht!“
 
   „Und damit das ein Ende nimmt, wird Leon mich verlassen.“ Jennifer kämpfte bereits wieder mit den Tränen. Saskia merkte es, zog sie an sich und streichelte über ihren Rücken. „Stimmt das denn überhaupt, Jenny? Liebst du einen anderen? Redet Leon sich das nicht nur ein?“
 
   „Ich will nicht darüber reden, Saskia.“
 
   „Mein Gott, Jenny! Du bist doch meine Schwester! Ich dachte, ich kenne dich, und stattdessen ... Für dich hätte ich meine Hand ins Feuer gelegt.“
 
   „Hör auf! Sofort!“ Jennifer schoss hoch und hastete ins Badezimmer, wo sie sich einschloss.
 
   Als sie wieder herauskam, saß Saskia immer noch da, oder schon wieder - sie war kurz nach unten gegangen und hatte Armin und Björn Bescheid gesagt, dass sie bei Jennifer bleiben würde.
 
   „Jenny, du kannst nicht immer davonlaufen, wenn man dich was fragen will. Weißt du, wie man das nennt, was du tust? - Verdrängung.“
 
   „Was weißt du denn schon von Verdrängung!“
 
   Saskia schwieg einen Moment, und setzte dann an: „Ich nehme an, ihr – du und Leon – ihr habt euch die Entscheidung nicht leicht gemacht. Aber verstehen tu ich es trotzdem nicht. Und damit stehe ich nicht alleine.“
 
   „Ich kann es ja selber nicht ganz verstehen“, schniefte Jennifer in ihr Taschentuch. „Leon will es so.“
 
   „Was ist da nur mit euch passiert?“ Nach wie vor hoffte Saskia, dass Jennifer endlich erklären würde, was vorgefallen war. Doch so wie ihre Schwester dasaß und vor sich hinstarrte, war unschwer zu erkennen, dass sie vergeblich hoffte und es auch keinen Sinn hatte, Jennifer weiter zu bedrängen.
 
   „Hilft es dir, wenn ich die Nacht über bei dir bleibe?“, fragte sie.
 
   „Vielleicht. Ja. – Vorausgesetzt, du bohrst nicht weiter.“
 
   „Okay, ich werde nichts mehr fragen. Aber ich bin bereit, wenn dir nach Reden ist.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 42
 
    
 
   Der August war mehr als zur Hälfte vorbei, und Jennifer überlegte, ob sie mit Nathalie ein, zwei Wochen verreisen sollte.
 
   Um sich in einem Reisebüro nach Prospekten umzusehen und eventuell auch gleich ein paar Informationen zu beschaffen, fuhr sie in die Stadt und nahm die Kleine mit. Vor dem Eingang zum Reisebüro lief ihnen Stefan über den Weg.
 
   Während Nathalie ihn neugierig betrachtete, fragte er Jennifer: „Willst du verreisen?“
 
   „Ich bin mir noch nicht sicher. Wahrscheinlich ist es jetzt überall für meine Begriffe zu heiß.“
 
   
  
 

„Hast du Zeit? Gehen wir ein Eis essen?“
 
   „Oja, Eis!“, meldete sich Nathalie sofort. „Kann ich ein Eis haben, Mama?“
 
   „Siehst du?“, lächelte er. „Gegen uns zwei kommst du nicht an.“
 
   „Da muss ich mich wohl fügen.“
 
   In der Fußgänger-Zone setzten sie sich in ein Straßencafe und bestellten Eis. Nathalie war viel zu lebhaft, um lange auf ein und demselben Platz sitzen zu bleiben. Sie rutschte vom Stuhl und begann herumzuhüpfen, wobei ihr natürlich das Eis von der Tüte tropfte.
 
   „Du bist so braun. Du warst wohl auf Urlaub?“
 
   Stefan fuhr sich durch die von der Sonne gebleichten Haare. „Ja. Ich bin erst seit letzter Woche aus Griechenland zurück.“
 
   „Immer, wenn ich dich sehe, stehst du kurz vor einem Urlaub, oder du kommst gerade davon zurück.“
 
   „Das kommt daher, weil wir uns nur mehr so selten sehen“, entgegnete er. Er sah toll aus, war sehr männlich geworden. Alles Weiche war aus seinem Gesicht verschwunden, und auch seine Figur wirkte, obwohl noch immer gertenschlank, nicht mehr so jungenhaft wie früher.
 
   „Wächst mir eine Warze auf der Nase, oder warum sonst schaust du mich so an?“
 
   „Entschuldige. Aber mir ist gerade aufgefallen, wie sehr du dich verändert hast.“
 
   „Zum Guten hoffentlich …?“ In seinem Lächeln lag eine Spur von Herausforderung.
 
   Bereitwillig ging Jennifer auf seinen leichten Ton ein. „Selbstverständlich! Du hast dich zu einem richtigen Mann gemausert.“
 
   „Da haben wir’s! Für dich war ich immer nur ein Bubi.“ Es klang belustigt, keineswegs beleidigt.
 
   Trotzdem reagierte Jennifer betreten. „Das wollte ich damit nicht sagen, Stefan. Aber früher warst du doch eher ein junger Bursche, als ein Mann.“
 
   „Aus dem Mädchen ist auch eine Frau geworden.“
 
   Jennifer spürte einen Stich. Was hatte es sie gekostet, zur Frau zu werden! Um die eingetretene Stille zu überbrücken, rief sie nach Nathalie, die sich mit der Frau am Nebentisch augenscheinlich gut unterhielt.
 
   „Ich hätte nichts dagegen, wenn ich irgendwann in der Zukunft auch so eine niedliche Prinzessin hätte“, gab Stefan von sich.
 
   Die Worte schmeichelten Jennifer natürlich. Sie wusste aber auch so, dass sie stolz auf ihre Tochter sein konnte. Nathalie war aufgeweckt und intelligent, voll Herzenswärme und zudem ein schönes Kind, mit ihren riesigen grauen Augen, der Porzellanhaut, den rosig angehauchten Wangen und den dunklen, seidigen Locken. Sie putzte ihr Mund und Kinn sauber, und versuchte auch, die Eistropfen auf dem Kleidchen wegzutupfen.
 
   „Wie geht es Leon?“
 
   Ehe Jennifer sich eine Antwort zurechtlegen konnte, tönte Nathalie: „Papa wohnt jetzt woanders.“
 
   Stefan schaute betroffen drein.
 
   Jennifer senkte verlegen den Kopf und hinderte ihre Tochter am Weiterreden, indem sie ihr nochmals mit der Serviette um den Mund wischte.
 
   „Aber ich darf jedes Wochenende zu ihm“, fuhr Nathalie danach auch prompt fort.
 
   „Nathalie, bitte, such die Bedienung und sag ihr, wir möchten zahlen.“
 
   Bereitwillig machte das Kind sich auf die Suche.
 
   „Ziemlich aufgeweckt, das kleine Persönchen“, sagte Stefan. „Wie alt ist sie jetzt?“
 
   „Am Dritten wurde sie drei.“
 
   Die Serviererin kam, und Stefan hielt ihr einen Geldschein entgegen. „Ich habe euch eingeladen“, wehrte er ab, als Jennifer Einwand erhob.
 
   Gerade als sie sich anschickte, aufzustehen, stellte er die Frage, von der sie gehofft hatte, dass er sie nicht stellen würde: „Was ist passiert?“
 
   Ihr Blick lag auf Nathalie, die in ein paar Meter Entfernung damit beschäftigt war, eine Taube anzulocken. „Wir werden uns scheiden lassen.“
 
   „So schlimm?“
 
   Jennifer nickte stumm und rief das Kind zu sich.
 
   „Ich begleite euch zum Auto. Wo hast du es geparkt?“
 
   „Im Parkhaus in der Marienstraße. Bis dorthin ist es ein ziemliches Stück.“
 
   „Ich habe Zeit genug. Apropo Zeit: Was machst du immer so?“
 
   Jennifer zuckte mit den Schultern. „Nicht viel. Ich bemühe mich, nicht alles wieder zu vergessen, was ich mir über Jahre an Wissen in den Kopf gestopft habe. Schließlich werde ich mich früher oder später um eine Arbeit umschauen müssen.“
 
   „Wird nicht einfach sein.“
 
   „Ja, ich weiß. Aber irgendetwas muss ich tun. Ich kann mich nicht auf Dauer von Leon aushalten lassen.“
 
   „Was ist mit deinem Vater ...?“
 
   „Das möchte ich nicht. Und Leon ließe das schon gar nicht zu.“ Sie fühlte sich mutlos und deprimiert, hatte kaum noch Kraft, gegen ihre Stimmungsschwankungen anzukämpfen. Darum war sie auch so offen zu Stefan. Was immer er jetzt auch denken mochte – ihr tat es gut, mit jemand Außenstehendem darüber zu reden.
 
   „Vielleicht will er auch nicht, dass du arbeiten gehst“, wandte Stefan ein.
 
   Jennifer presste ihre Lippen aufeinander, und ihr Schmerz und ihre Verzweiflung wurden kurzzeitig deutlich sichtbar. „Irgendwann wird er wahrscheinlich wieder heiraten. Dann kann er es sich nicht leisten, zwei Familien zu ernähren.“
 
   „Will Papa wieder heiraten?“, fragte Nathalie.
 
   „Nein, Schatz. Ich rede von wem anderen. Schau einmal - da.“ Die große Puppe in einem Schaufenster für Kinderspielwaren kam ihr gerade gelegen. Sie blieb stehen und ließ Nathalies Hand los, damit das Kind die Spielsachen aus der Nähe betrachen konnte.
 
   „Hat er eine Andere?“, fragte Stefan so leise, dass das Kind ihn nicht hören konnte.
 
   „Nein. Es ist alles meine Schuld.“ Jennifer sagte dies wie abschließend. Stefan begriff und wechselte das Thema: „Was machst du Samstags immer? Ich meine am Abend?“
 
   „Vor dem Fernseher sitzen oder lesen.“
 
   „Hast du Lust, wieder einmal mit mir ins ‚Zeppelin‘ zu gehen?“
 
   „Und deine Freundin?“
 
   „Ich bin wieder einmal Single.“ Als er ihren verunsicherten Blick sah, fügte er schnell hinzu: „Keine Angst, Jenny, ich habe nicht vor, wieder an alte Bande anzuknüpfen. Ich dachte nur an einen netten Abend unter Freunden. Mir scheint, du könntest eine Abwechslung brauchen.“
 
   „Ich weiß nicht recht, Stefan. Mir ist nicht nach Amüsieren und Tanzen.“
 
   „Das verstehe ich. Aber es würde dir sicher guttun. Überleg es dir einfach, ja?“
 
   Nathalie hatte genug geschaut. Während sie weitergingen, sagte Jennifer: „Diesen Samstag könnte ich sowieso nicht. Ich habe Saskia versprochen auf Aaron aufzupassen. Sie und Björn möchten wieder einmal ins Kino.“
 
   „Vielleicht den Samstag darauf?“
 
   „Ich denke drüber nach, okay?“
 
   Stefan nickte. „Gut. Ich rufe dich nächste Woche an.“
 
    
 
   Wie versprochen, rief er an. „Wie schaut es aus? Hast du es dir überlegt?“
 
   „Ich würde schon gerne mit dir ausgehen, Stefan. Aber ins ‚Zeppelin’ möchte ich nicht. Mir steht zurzeit nicht der Sinn danach, jemandem aus unserer ehemaligen Clique zu begegnen. Irgendwer würde sicher nach Leon fragen, und dem möchte ich aus dem Weg gehen, verstehst du?“
 
   „Klar doch. Wie wär es mit einem anderen Tanzlokal?“
 
   „Wenn ich ehrlich bin, sind mir die meisten Discos zu laut, da kann man sich nicht unterhalten. Aber ich würde sehr gerne wieder einmal Pizza-Essen gehen. Was hältst du davon?“
 
   „Mir soll es recht sein.“
 
    
 
    
 
   Anfangs war Jennifer noch niedergeschlagen. Wie immer, wenn sie Leon gesehen hatte. Während sie ihn und Nathalie zu seinem Auto begleitete, hatten sie sich nicht viel zu sagen gewusst. Für sie beide war alles noch viel zu frisch, um auch nur einigermaßen unbefangen miteinander umzugehen. Leon war noch genauso weit davon entfernt, mit seinem neuen Leben glücklich zu sein, wie sie mit dem ihren. Nur, dass sie in einer schwierigeren Lage steckte. Sie hatte überlegt, ob sie ihn um ein Gespräch bitten sollte, den Gedanken aber wieder verworfen.
 
   Stefan entging ihre Traurigkeit nicht, und er versuchte, sie mit Anekdoten über seinen Urlaub abzulenken. Jennifer gab sich Mühe, auf ihn einzugehen. Schließlich war sie nicht mit ihm ausgegangen, um Trübsal zu blasen.
 
   Von Griechenland und Urlaub wechselte Stefan zu anderen Themen, und Jennifer stellte irgendwann fest, dass es ihm gelungen war, sie ihre Sorgen vorübergehend vergessen zu lassen, und sie sich zum ersten Mal seit Monaten wieder einigermaßen wohlfühlte. Bis Stefan etwas erwähnte …
 
   Nachdem der Ober die bestellten zwei Espresso serviert hatte, sagte Stefan: „Übrigens, hast du es schon gehört? - Damian Scott ist heute verunglückt. Beim Training für ein Offshore-Rennen. Du kennst sicher diese riesigen Rennboote, die ...“
 
   Jennifer begann es vor den Augen zu flimmern. Und trotz der plötzlich einsetzenden rasenden Kopfschmerzen fühlte sie sich wie betäubt. Dass Stefan weitersprach, fiel ihr gar nicht auf - es drang nichts mehr zu ihr durch.
 
   „Jenny? Was hast du?“, fragte Stefan beunruhigt über ihr kreidebleiches Gesicht und ihren abwesenden Ausdruck.
 
   Sie kam wieder zu sich, setzte zum Sprechen an, verhaspelte sich. Leicht schwankend erhob sie sich. „Ich muss zur Toilette.“
 
   „Ist dir nicht gut? Soll ich mitkommen?“
 
   „Nein, nein …“
 
   Glücklicherweise war der Weg zum Waschraum nicht weit und sie fand dort einen Hocker vor. Ihr war speiübel.
 
   Stefans Unruhe wuchs. Er wollte gerade nachschauen gehen, wo Jennifer so lange blieb, als sie endlich zurückkam. In ihrem immer noch bleichen Gesicht wirkten ihre Augen unnatürlich groß. „Jenny! Was ist mit dir los? Du schaust richtig krank aus.“
 
   „Es ist alles okay. Mein Magen macht mir manchmal Schwierigkeiten.“ Sie lächelte ihn verkrampft an. „Seit Leon ... Seit unserer Trennung … das hat mir anscheinend auf den Magen geschlagen.“ Eine dürftige Erklärung, aber das Beste, was ihr im Augenblick einfiel. Ihre Serviette lag noch auf dem Tisch, geistesabwesend griff sie danach und ballte sie zu einem Knäuel. „Ich habe dich vorhin nicht richtig verstanden. Was ist mit Damian Scott? Ist er ...?“ Es war ihr unmöglich, das Wort auszusprechen. Um ihre Panik vor Stefan zu verbergen, tat sie, als suche sie etwas in ihrer Tasche.
 
   „Du meinst, ob er tot ist?“, vergewisserte Stefan sich. „Nein, tot ist er nicht. Aber angeblich schwer verletzt.“
 
   „Wie ist es passiert?“
 
   „Keine Ahnung. Es kam nur eine knappe Meldung in den Nachrichten, kurz, bevor ich hierher losfuhr.“
 
   „Welche Verletzungen? Lebensgefährliche?“
 
   „Das weiß ich nicht.“ Er wurde aufmerksam. „Warum interessiert dich das so?“
 
   „Immerhin war er eine Zeitlang unser Nachbar.“
 
   „Ja, schon. Aber er war ja so gut wie nie da, soviel ich weiß.“
 
   „Und, wie du dich vielleicht erinnerst, war Saskia kurz mit ihm zusammen“, ergänzte sie, und hoffte, ihn damit zufriedenzustellen.
 
   „Wie geht es ihr denn?“ Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. „Saskia als Mutter – das ist etwas, das ich mir nie hätte vorstellen können.“
 
   „Es geht ihr prima. Seit Aaron auf der Welt ist, ist sie wie ausgewechselt. Wir haben es jetzt alle leichter mit ihr.“
 
   „Ich sage dir ja nichts Neues – ich konnte sie nicht ausstehen. Immer hatte ich das Gefühl, dass sie sich auf meine Kosten amüsiert. Wahrscheinlich manchmal gar nicht so unberechtigt. Ich hab mich ja nicht selten zum Esel gemacht. - Wie alt ist der Kleine denn schon?“
 
   „Nicht ganz fünfeinhalb Monate.“ Jennifer kämpfte noch immer gegen die Auswirkungen des Schocks an, den Stefans arglose Mitteilung bewirkt hatte. Sie strengte sich an, erheitert zu erscheinen: „Sag einmal, dein Interesse für Kinder – ist das zufällig, oder trägst du dich mit dem Gedanken, bald einmal Vater zu werden?“
 
   „Nicht nur Frauen träumen von Kindern und einer glücklichen Familie.“
 
   „Du bist doch erst Sechsundzwanzig.“
 
   „Na und? Gerade das richtige Alter.“
 
   „Hast du etwa schon eine bestimmte Frau im Auge, von der du denkst, dass sie die Richtige sein könnte?“
 
   „Nö, habe ich nicht. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.“ Er lehnte sich über den Tisch und grinste sie breit an. „Vor Jahren glaubte ich einmal, die Richtige für mich gefunden zu haben. Aber sie tat mir nicht den Gefallen.“
 
   „Ach Stefan! Damals waren wir noch sehr, sehr jung“, lächelte sie zurück.
 
   „Das stimmt auch wieder. – Wie habe ich dich mit meiner Eifersucht genervt!“
 
   „Ja, das hast du wirklich. Aber trotzdem tat es gut, zu wissen, dass ich dir wichtig war. Sonst wärst du ja wohl nicht so eifersüchtig gewesen.“
 
   „Und Leon?“, fragte er ruhig. „Warst du ihm zu wenig wichtig? Glaubst du das?“
 
   „Nein.“ Einen Moment verlor sich ihr Blick im Nirgendwo. „Leon glaubt, er sei mir zu wenig wichtig.“
 
   „Und du kannst ihn nicht vom Gegenteil überzeugen?“
 
   „Nein.“
 
   „Verflixt! Jetzt habe ich dich wieder traurig gemacht! Takt war noch nie meine Stärke.“
 
   „Ist schon in Ordnung, Stefan. Es ist, wie es ist. Ich muss lernen, damit fertig zu werden.“
 
    
 
   Sobald Jennifer wieder daheim war, schaltete sie den Fernseher ein, um im Video-Text die Nachrichten zu lesen. Sie fand nichts über Damians Unfall. Das sollte sie auch nicht erwartet haben. Schließlich war er weder ein Österreicher, noch mischte er im Weltgeschehen mit. Auch in den Radio-Nachrichten wurde nichts mehr erwähnt. Wohl oder übel musste sie sich bis zum Morgen gedulden, bis die Sonntags-Zeitungen erhältlich waren.
 
   Nach einer fast zur Gänze schlaflos verbrachten Nacht, stand sie in Allerherrgottsfrühe auf und fuhr in die Stadt. Am Bahnhofs-Kiosk besorgte sie sich eine Zeitung. In fiebriger Eile überflog sie die Schlagzeilen und entdeckte schließlich im Gesellschaftsteil die Meldung.
 
   ‚Damian Scott, der Bandleader von ‚Sahara‘ und Sohn des englischen Groß-Industriellen Raymond Scott, wäre gestern Vormittag beim Training mit seinem Offshore-Boot beinahe ums Leben gekommen. Wie es zu dem Unfall kam, konnte bis Redaktionsschluss nicht in Erfahrung gebracht werden. Auch über die Art der Verletzungen, die der – vor allem in der Frauenwelt beliebte, und durch seine zahlreichen Affären häufig in den Schlagzeilen vertretene - Schönling Scott dabei erlitten hat, ist nichts Genaues bekannt. Es wurde von schwersten Verletzungen gesprochen, und er soll in eine Londoner Klinik geflogen worden sein ...‘
 
   Wieder zu Hause, rief Jennifer eine Freundin an, die bei einer der großen Tageszeitungen arbeitete, und fragte sie, ob es inzwischen irgendwelche Neuigkeiten über Damian Scotts Unfall gäbe.
 
   Simone erklärte Jennifer, dass sie mit dem Gesellschaftsteil nichts zu tun habe, aber sich bei ihrer Kollegin erkundigen und zurückrufen werde. Sie war wohl verwundert, über Jennifers überraschenden Anruf, äußerte sich aber nicht dazu.
 
   Jennifer hob sofort ab, als das Telefon läutete.
 
   „Tut mir leid, Jenny. Es gibt nichts Neues, nichts Konkretes. Seine Familie blockt total ab.“
 
   „Und wie ist es mit der Klinik, in die er gebracht wurde, ist die vielleicht bekannt?“
 
   „Ja.“ Simone nannte ihr den Namen der Klinik. „Du bist anscheinend auch ein großer Fan von ihm, wie?“
 
   „Es ist wichtig, Simone, sonst hätte ich dich nicht an einem Sonntag belästigt. Danke! – Treffen wir uns wieder einmal auf einen Plausch?“
 
   „Von mir aus jederzeit. Tschüss Jenny, bis demnächst.“
 
   Dem Internet sei Dank! Die Telefonnummer der Londoner Klinik war bald eruiert. Doch Jennifer hätte sich die Mühe sparen können. Schon bei der Vermittlung wurde sie abgewimmelt.
 
   Am Abend, nachdem Leon Nathalie zurückgebracht, und Jennifer das Kind schlafengelegt hatte, versuchte sie es erneut. Kühn verlangte sie die Intensivstation. Zu ihrem Erstaunen wurde sie weiterverbunden. Und offenbar hatte sie die richtige Station erwischt. Doch die Frau, die sie dann am Apparat hatte, zeigte sich ebenso abweisend, wie der Mann am Vormittag in der Telefonvermittlung. Verzweiflung ergriff von Jennifer Besitz. Schwankend zwischen Aufgeben und Nicht-Lockerlassen, rief sie in den Hörer, dass sie doch nur wissen möchte, ob Damian Scott außer Lebensgefahr sei. Die Schwester wiederholte was sie schon zweimal betont hatte: Dass sie keine Auskunft geben dürfe. Dieses Mal klang sie jedoch nicht mehr ganz so beinhart.
 
   Hoffnungsvoll interpretierte Jennifer dies als Riss in ihrer Abwehrhaltung und unternahm einen letzten Versuch. Ob sich Besucher bei Mr. Scott aufhielten, wollte sie jetzt wissen. Als die Schwester dies bejahte, verlangte sie, einen dieser Besucher zu sprechen. Ihre englische Gesprächspartnerin gab sich geschlagen, wahrscheinlich, weil sie dabei gegen kein Gebot und Verbot verstieß. Sie stellte Jennifer durch.
 
   Nach dem zweiten Klingelton meldete sich eine tiefe Männerstimme.
 
   Es war so schnell gegangen, dass Jennifer noch keine Zeit gefunden hatte, zu überlegen, was sie eigentlich sagen wollte. Sie hörte ein ungeduldiges „Hello?“, und ohne weiteres Überlegen sprudelte sie los: „Bitte, ich möchte nur wissen, wie schwer verletzt Damian ist. Bitte!“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und insgeheim rechnete sie damit, dass einfach aufgelegt wurde.
 
   „Wer spricht da?“
 
   „Entschuldigen Sie. Ich bin Jennifer Weiler. Ich rufe aus Österreich an. Damian wohnte einmal ...“
 
   „Jennifer Weiler?“, wiederholte der Mann. Vermutlich fragte er sich wer diese Person war, die die Unverschämtheit besaß, hier anzurufen.
 
   „Bitte, hören Sie mir zu.“ Jennifers Stimme nahm einen flehentlichen Ton an. „Wir waren …“ Sie stockte. Warum - verflixt nochmal! - wollte ihr ausgerechnet jetzt das englische Wort für Nachbar nicht einfallen? Ehe sie weitersprechen konnte, merkte sie, dass etwas vor sich ging. Wenn der Mann jetzt auflegte ...
 
   Da meldete sich eine andere Stimme: „Jennifer?“
 
   Einen Moment wurde es in ihrem Kopf leer, dann brach es atemlos aus ihr heraus: „Damian? – Damian, bist du das?“
 
   „Ja, ich bin es“, bestätigte er.
 
   „Dem Himmel sei Dank!“ Wenn Damian selbst telefonieren konnte, konnte er doch wohl nicht ganz so schwer verletzt sein, oder? Ihre Anspannung ließ mit einem Schlag nach. Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass ihr auf einmal nach Lachen war. Es gelang ihr gerade noch, den Impuls zu unterdrücken. ‚Was, in Gottes Namen …!’ Da erinnerte sie sich, einmal gelesen zu haben, dass eine derartige Reaktion auf Hysterie beruhte.
 
   „Jennifer ...?“
 
   „.Ich bin noch dran.“ Sie schluckte geräuschvoll, und fühlte sich jetzt wieder halbwegs normal. „Wie geht es dir? Wie schwer verletzt bist du?“
 
   „Es ist alles nicht so schlimm, wie es den Anschein hatte.“
 
   „Bitte, Damian, sag mir, was genau ... Ich lass dich dann sofort wieder in Ruhe.“
 
   Kurze Stille, dann fragte er: „Wie geht es dir, Jennifer?“
 
   „Du fragst, wie es mir geht? – Ich hatte doch keinen Unfall! – Wie arg ist es wirklich, Damian? Wirst du wieder ganz gesund oder werden irgendwelche Folgen zurückbleiben?“
 
   „Es ist wirklich alles halb so wild, Jennifer. Ich hatte Riesenglück. Ein paar Brüche, Prellungen und Quetschungen. Ich werde es überleben – die Hölle wollte mich wohl noch nicht haben.“ Das Lächeln in seiner Stimme bewirkte, dass sich Jennifers Nackenhaare sträubten.
 
   „Gut. Das ist gut. – Ich wünsche dir alles, alles Gute, Damian.“ Sie legte das Handy weg und ließ sich in den Sessel zurückfallen.
 
    
 
    
 
   Kapitel 43
 
    
 
   Mitte Oktober fuhren Saskia und Björn nach München zu einem Konzert von ‚Sahara‘.
 
   Aaron blieb in der Obhut seiner Tante zurück, nachdem Jennifer sich mit sämtlichen Ausreden, die ihr eingefallen war, gegen ein Mitkommen gewehrt hatte.
 
   Anfangs hatte es so ausgesehen, als müsste das bereits etliche Monate vorher geplante Konzert wegen Damians Unfall abgesagt werden. Doch laut Medien-Berichten hatte er sich überraschend schnell von seinen Verletzungen erholt, sodass der Auftritt stattfinden konnte.
 
   Am Sonntag kamen Schwester und Schwager von München zurück. Ihren Schilderungen nach war das Konzert ein voller Erfog gewesen.
 
   „Damian hat es selbstverständlich nicht geschafft, mich abzuwimmeln.“ Saskia lächelte herausfordernd zu Björn hin, der ein wehleidiges Gesicht schnitt.
 
   „Nein, im Ernst: So schwer war es gar nicht, ihn zu erwischen“, fuhr sie fort. „Er hat sich ehrlich gefreut, uns zu sehen und hat uns nach dem Auftritt in ein Lokal eingeladen. Mann, da war was los! Wir sind erst um vier ins Bett gekommen. Aber toll war es, nicht wahr, Björn-Schatz? – Du hättest dabeisein müssen, Jenny. Das hätte dir gutgetan. Damian hat sich übrigens nach dir erkundigt. Er wollte wissen, ob es dir gutgeht.“
 
   „Ach …?“ Obwohl Jennifer wie auf Nadeln saß, gab sie die Desinteressierte.
 
   Aus den Geräuschen aus dem Babyphon ließ sich erkennen, dass Aaron aufgewacht war. Saskia sprang sofort auf und eilte zum Zimmer ihres Sohnes, und Björn folgte ihr auf dem Fuß.
 
    
 
    
 
   Am Mittwoch nutzte Jennifer Nathalies Nachmittagsschlaf, um rasch ein paar Lebensmittel zu besorgen. Nach ihrer Rückkehr schaute sie bei Saskia vorbei, die während ihrer Abwesenheit Nathalie über Babyphon überwacht hatte. „Bin wieder da. Alles in Ordnung?“
 
   „Ja. Sie schläft noch; ich habe noch keinen Laut von ihr gehört.“
 
   Jennifer ging in ihre Wohnung hinauf und verräumte ihre Einkäufe. Sie trank ein Glas Milch und schaute danach ins Kinderzimmer. Nathalie wurde gerade wach. Jennifer wusch ihr den Schlaf aus den Augen und zog sie zu einem Spaziergang an. Im Freien herrschte eine Temperatur von zweiundzwanzig Grad. Für die zweite Oktoberhälfte überdurchschnittlich warm.
 
   Nathalie wollte zum Fluss, und Jennifer hatte nichts dagegen. Die Kleine hielt sich dort inzwischen fast ebenso gern wie ihre Mutter auf. Langweilig wurde es ihr dort nie; sie fand immer etwas zum Spielen und Beobachten.
 
   Wenn sie Nathalie bei sich hatte, hielt Jennifer stets ausreichend Abstand zum Wasser und ließ sie nicht aus den Augen. Momentan war das Kind damit beschäftigt, ein Bauwerk aus Steinen zu errichten. Wie so oft, wenn Jennifer ihre Tochter beobachtete, wurde es ihr ganz eigenartig ums Herz. Das Kind war ihr größtes Glück, ihr Ein und Alles. Es hatte die Trennung seiner Eltern relativ gut überstanden und kam inzwischen damit zurecht. Besser jedenfalls als ihre Mutter.
 
   Jennifer gab einen tiefen Seufzer von sich und erhob sich von ihrem steinigen Sitzplatz. Sie fühlte sich zu rastlos zum Sitzenbleiben.
 
   In einem klaren, sauberen Grün rauschte der Fluss zwischen seinen Ufern dahin. Einen verlorenen Ausdruck in den Augen, stellte Jennifer sich vor, als Bestandteil des Flusses so gleichmütig dahinfließen zu können. Nur ein Etwas in Bewegung zu sein, ohne Empfinden und Denken. ‚Wenn du so weitermachst, wird aus dir bald eine rührselige, nicht mehr ganz ernstzunehmende und viel zu schnell gealterte Tante, Jennifer Weiler!‘
 
   Auf einmal schien ihr, als wäre etwas anders. Sie kam aber nicht drauf, was. Nathalie war nach wie vor mit dem Steinbau beschäftigt; bei ihr war alles normal. Am Ufer und auf dem Wasser tat sich auch nichts Ungewöhnliches. Jennifer wollte ihren Eindruck schon als Einbildung abtun, als ihr auffiel, dass auf dem Boden vor ihr ein Schatten zuviel war. Mit einem Aufschrei auf den Lippen fuhr sie herum, und der Mann hinter ihr musste die Arme hochreißen und sie festhalten, weil sie strauchelte und wahrscheinlich hingefallen wäre.
 
   „Du?“, stieß sie in grenzenloser Überraschung hervor und vergaß, sich von ihm freizumachen.
 
   Er ließ seine Hände sinken und steckte sie in die Hosentaschen.
 
   „Wie kommst du hierher?“
 
   „Mit dem Flugzeug, einem Leihwagen, und die letzten Meter zu Fuß.“
 
   „Aber ... Aber hierher?“
 
   „Wo sonst sollte ich dich finden?“, fragte Damian Scott mit der Andeutung eines Schmunzelns.
 
   „Warum?“
 
   Er wusste, dieses ’Warum‘ bezog sich nicht darauf, warum er sie hier, am Wasser, gesucht hatte, sondern, weshalb er gekommen war.
 
   Er antwortete noch nicht. Sondern nahm das Bild Jennifers, der sie umgebenden Landschaft, und zuletzt des in sein Spiel vertieften kleinen Mädchens in sich auf.
 
   „Von mir hättest du nie etwas so Kostbares bekommen können, Jennifer.“ Sein Blick ließ Nathalie los und versenkte sich in Jennifers Augen.
 
   Es dauerte Sekunden, bis ihr die Bedeutung seiner Worte aufging. „Soll das heißen, du kannst keine Kinder zeugen?“
 
   Melissa Sheridan und ihre Vaterschaftsklage, Joan Hollies … Damians stricktes ‚Nein’ zu den Behauptungen der beiden Frauen - das alles ergab plötzlich einen Sinn.
 
   Er nickte, langsam und nachdrücklich. „Ich hatte als Kind Mumps.“
 
   Kaum hatte Jennifer das verarbeitet, stürmten andere Überlegungen auf sie ein. „Ist das der Grund, warum du ...“ Vorübergehend drohte ihr die Stimme zu versagen. „Warum du mich an Leon verwiesen hast?“ Ein Messer, direkt in ihr Herz gestoßen, konnte keine schlimmere Qual verursachen, als die die sie jetzt fühlte.
 
   „Du hast gesagt, du möchtest Kinder, ... eine Familie.“
 
   Da musste noch etwas sein, sie spürte es. Sie packte ihn bei den Armen. „Ist das der alleinige Grund?“
 
   Als er nicht sofort antwortete, riss sie an seinen Armen, wollte ihn durchschütteln. „Und warum kommst du damit ausgerechnet jetzt? Jetzt will ich es gar nicht mehr wissen!“
 
   „Von deiner Schwester habe ich erfahren, was passiert ist“, erklärte Damian, nach außen hin ruhig.
 
   „Ja, und?“
 
   „Und ich bin zu der Ansicht gelangt, dass ich dir zumindest eine Erklärung schuldig bin.“
 
   „Du bist zu der Ansicht …“ Jennifer schüttelte den Kopf. „Da komme ich nicht mit.“
 
   „Saskia hat mir gesagt, dass Leon aus eurer Wohnung ausgezogen ist. Und warum.“ Er geriet kurz ins Stocken. Als er weitersprach, ließ er erstmals erkennen, dass er längst nicht so gelassen war, wie er sich bisher gegeben hatte. „Sie behauptete, Leon selbst habe ihr gesagt, dass du schon seit Jahren einen anderen Mann liebst.“
 
   Jennifer fing zu lachen an. Es war ein hässliches Lachen. Erst als sie sich verschluckte, gewann sie wieder die Kontrolle über sich. „Und da hast du den Entschluss gefasst, mir dein Geheimnis anzuvertrauen!“ Sie lachte abermals, zurückhaltender, dafür äußerst zynisch. „Das ist zwar heldenhaft von dir, mir diesen ... diesen ‚männlichen Makel‘ zu gestehen. Aber damit gebe ich mich nicht zufrieden. Das allein kann es nicht gewesen sein. Kinder kann man adoptieren. Außerdem gibt es auch noch andere Wege um zu einem Kind zu kommen. Nein, das allein war es gewiss nicht!“
 
   „Wäre das eine Möglichkeit für dich gewesen?“, fragte Damian.
 
   „Was denn?“ Sie verstand nicht, was er jetzt wieder meinte.
 
   „Ein Kind adoptieren? Hätte dir das gereicht, Jennifer?“
 
   „Mit dir – jederzeit!“ Er sollte wissen, was er ihr und damit auch Leon angetan hatte. Vielleicht litt er dann auch ein wenig.
 
   Damian schloss die Augen, ballte die Hände zu Fäusten. Sie registrierte sein Verkrampfen mit Genugtuung. Doch als seine Gefühle zu den ihren wurden, hielt sie es nicht mehr aus – sie wandte den Blick von ihm ab.
 
   Und schrie erschrocken auf. „Nathalie!“
 
   Sie hatten beide nicht mehr auf das Kind geachtet. Nathalie war inzwischen, auf der Suche nach weiterem Material für ihr Bauwerk, gefährlich nahe ans Wasser vorgerückt.
 
   Noch ehe Jennifer losrennen konnte, wurde sie von Damian aufgehalten. „Bleib ruhig! Wenn du jetzt schreiend auf sie zuläufst, erschreckst du sie womöglich noch. Lass mich das machen.“ Mit ausgreifenden Schritten näherte er sich der Kleinen von der Seite her. Jennifer nahm den direkten Weg.
 
   „Nathalie.“
 
   Über das Rauschen des Flusses hinweg hörte Nathalie ihre Stimme und drehte sich zu ihr um. Nach einem kurzen Blick auf Damian hopste sie ihrer Mutter entgegen. Sie wirkte nicht sonderlich überrascht, als Damian sich ihnen anschloss. Sie wollte lediglich wissen: „Wer bist du?“
 
   „Ich bin ein Freund deiner Mami.“ Er bückte sich zu ihr, und nachdem sie keinerlei Scheu zu erkennen gab, nahm er sie auf den Arm. „Ay, bist du aber groß geworden!“
 
   „Kennst du mich?“ Mit ihren großen grauen Augen schaute sie ihn neugierig an.
 
   „Aber natürlich kenne ich dich. Ich habe dich sogar schon einmal auf dem Schoß gehalten. Da warst du fast noch ein Baby.“
 
   „Aber jetzt bin ich kein Baby mehr.“ Ihr Ton besagte, dass sie sich schon sehr erwachsen fühlte.
 
   Damian meinte lächelnd: „Nein. Jetzt bist du ein wunderschönes kleines Fräulein.“
 
   Sie strahlte über das ganze, zarte Gesichtchen. „Wie heißt du?“
 
   „Damian.“
 
   „Das ist aber ein komischer Name.“
 
   Damian lachte.
 
   Jennifer war sich sicher, ihn noch nie so frei lachen gesehen zu haben.
 
   „Wenn du mich runter lässt, zeige ich dir meine Ritterburg.“
 
   „Ritterburg? Aha. - Nathalie, stell dir vor, du bist ein edles Burgfräulein. Kannst du das?
 
   „Ja.“
 
   „Super. Und jetzt stell dir vor, ich bin ein Ritter.“
 
   „Jaa …“, machte sie, unsicher, worauf er hinauswollte.
 
   „Also gut. Dann trägt der Ritter jetzt das edle Burgfräulein zur Burg. Einverstanden?“
 
   Begeistert klatschte Nathalie in die Hände. Es war nicht zu übersehen, wie angetan sie von ihrem Ritter war.
 
   Jennifer kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sie folgte den beiden und beobachtete, wie Damian die Kleine behutsam inmitten des Stein-Kreises, der wohl die Burgmauer darstellen sollte, absetzte. Er begegnete ihrem Blick und sagte mit einem merkwürdigen Unterton: „Halte dir das vor Augen, Jennifer: Eines wie sie, wäre es nie gewesen.“
 
   Um ihre Emotionen vor ihm zu verbergen, drehte sie sich weg. Vorhin, da wollte sie, dass er sah wie sie sich fühlte. Jetzt nicht mehr. Er hatte ja so Recht - ein Kind wie Nathalie hätte sie sicher nicht, hätten sie den Weg eingeschlagen, den sie vorhin andeutet hatte.
 
   Sie hörte ihn näherkommen. „Jennifer, so dumm und abgedroschen sich das auch anhört: Ich wollte nur dein Bestes. Ich wollte, dass du glücklich wirst. ... Und wenn ich sehe, wie du deine Tochter anschaust, dann weiß ich, dass ich nicht alles falsch gemacht habe.“
 
   Sie kehrte sich ihm wieder zu. „Lass es gut sein, Damian. Eine Zeitlang war ich wirklich glücklich. Für mein jetztiges Unglück kannst du nichts.“
 
   Er trat ein paar Spuren in den Sand. „Dass du dein Baby verloren hast tut mir sehr leid.“
 
   Jennifer verkrampfte sich. „Saskia ist eine Tratschtante!“
 
   „Sie macht sich große Sorgen um dich.“
 
   „Und deshalb musste sie dir gleich alles erzählen?“
 
   „Ich kann sehr geschickt sein, wenn ich auf Informationen scharf bin.“ Er lächelte leicht, und dieses Lächeln hatte noch immer dieselbe Wirkung wie einst auf sie. Sein Lächeln und seine Augen. „Von wem hast du diese ungewöhnlichen Augen? Ich kenne sonst keinen Menschen, der solche Augen hat.“
 
   „Ich nehme an, ich verdanke sie dem Zufall. Soweit mir bekannt ist, gab und gibt es in meiner Familie Niemanden mit einer derartigen Farbe.“
 
   „Damit verstehst du es ausgezeichnet, arktische Kälte zu verbreiten.“
 
   „Das kann manchmal dem Selbstschutz dienen.“ Er beugte sich zu Nathalie und zeigte ihr wie sie einen Stein, der immer wieder von dem Bauwerk kollerte, festmachen konnte.
 
   Jennifer fiel auf, wie mühelos und geschmeidig er sich bewegte. „Hast du keine Beschwerden? Ich meine, so kurz nach deinem Unfall ...“
 
   „Nur noch selten.“
 
   Unwillkürlich wurde sie befangen. „Entschuldige, dass ich in der Klinik angerufen habe. Aber ich war halb verrückt, nachdem ich erfahren hatte, dass du schwerverletzt seist. Und vom Klinikpersonal wollte mir keiner ...“
 
   „Warum tust du das?“, unterbrach er sie.
 
   „Was tu’ ich denn?“
 
   „Warum entschuldigst du dich?“ Damian ging in die Hocke, zog ein Stückchen Holz zwischen dem Geröll hervor und stocherte damit im Sand herum. „Nach dem Unfall ... als ich nach der Narkose wieder einigermaßen klar denken konnte, da kam mir ziemlich schnell die Befürchtung, dass du, wenn du von dem Unfall erfährst, dir Sorgen machen könntest. Aber ich wollte nicht schon wieder Unruhe in dein Leben bringen. Sonst hätte ich dir Bescheid geben lassen, dass es mir gut ging.“
 
   „Das hättest du getan?“ Jennifer war mehr als nur verblüfft.
 
   „Jennifer …“ Sekundenlang starrte er geistesabwesend auf die Löcher, die er in den Boden gebohrt hatte. Dann ließ er das Holz fallen und richtete sich wieder auf. „Dass du mich genauso wenig vergessen kannst, wie ich dich, das wurde mir letztes Jahr, im Mai, als ich wegen des Haus-Verkaufs da war, klar. Es wäre klüger gewesen, alles über einen Anwalt abwickeln zu lassen - – wie du es damals gesagt hast.“ Wieder eine Pause. „Aber ich wollte dich unbedingt noch einmal sehen. Nicht zuletzt auch, um mir etwas zu beweisen.“
 
   Auf ihren fragenden Blick hin fuhr er zögerlich fort: „Ich war der Überzeugung, dass ich mir meine Gefühle für dich nur einbildete. Dass ich aus irgendeinem Grund nicht loslassen konnte.“ Er wurde noch leiser, damit das Kind nichts mitbekam. „Ich redete mir ein, dass ich nicht dich, sondern die Erinnerung an dich liebte und hatte vor, mir ein für alle Mal Klarheit zu verschaffen.“ Er bückte sich nach einem flachen, weißen Quarz und hielt ihn Nathalie hin: „Hier, wäre der was für deine Burg?“
 
   Sie nahm ihn, sagte artig: „Danke“, und war schon wieder in ihre Baumeisterarbeiten vertieft.
 
   Jennifer musste ihn fragen, egal wie peinlich ihre Frage erschien. Sie wollte ein einziges Mal Gewissheit haben. „Und? Hast du es dir beweisen können?“
 
   „Du kennst die Antwort doch schon“, sagte er. „Wie du, wollte auch ich es nicht wahrhaben. Aber ich habe es in der Zwischenzeit zu akzeptieren gelernt. Es gibt offenbar Gefühle, die sich nicht verdrängen lassen, und die sich auch im Laufe der Zeit nicht ändern. Ich bin der beste Beweis dafür.“ Sein Blick irrte in die Ferne. „Aber man kann sein Leben so arrangieren, dass man einigermaßen zufrieden ist.“ Er sah wieder Jennifer an. „Und du, Jennifer, du warst mit Leon damals sogar richtig glücklich. Das hast du vorhin selbst gesagt. - Warum hast du ihm von uns erzählt?“
 
   „Eines Tages kam er heim und überraschte mich dabei, wie ich mir ein Musik-Video von dir und deiner Band anschaute. Ich weiß nicht, wie lange er mich beobachtet hat, aber …“ Sie biss sich verlegen auf die Lippe, aber es war ohnehin egal …, „ich muss wohl dementsprechend auf dich fixiert gewesen sein … Jedenfalls sagte er danach, dass er jetzt wenigstens wisse, wer der unsichtbare Dritte, den er schon lange gespürt habe, sei. Und er verlangte eine Erklärung.“ Als wäre ihr plötzlich kalt, zog Jennifer den Kopf zwischen die Schultern. „Leon gibt sich nicht mit halben Wahrheiten zufrieden.“
 
   Schweigend schauten sie dem Kind beim Spielen zu. Minutenlang. Schließlich überwand Jennifer sich: „Was hast du mir noch verschwiegen, Damian? – Deine Zeugungsunfähigkeit ist nur ein Punkt. Ich spüre, dass das nicht alles ist.“ Impulsiv hob sie die Hand, um ihn zu berühren, schreckte aber im letzten Moment davor zurück. „Warum willst du es mir nicht sagen? Sogar jetzt noch nicht?“
 
   Damian verschloss sich. Es war, als fiele ein Rollbalken zwischen ihnen herab.
 
   Wie schon vor Jahren, schmerzte sie sein distanzierendes Verhalten auch diesmal wieder. Schritt für Schritt entfernte sie sich von ihm und fing an, Steine aufzusammeln. Nur, um sie gleich wieder fallenzulassen. Sie hatte gehofft, dass endlich alles zwischen ihnen ausgeräumt würde. Aber er hatte sich, als es entscheidend wurde, wieder einmal zurückgezogen. Wozu war er überhaupt hergekommen, verflixt nochmal? In Rage geraten, wandte sie sich wieder ihm zu, und sah, wie er mit sich rang. Sie vergaß ihren Zorn und die Worte, die sie ihm eben noch an den Kopf schleudern wollte, und wartete ab. An seinen Augen erkannte sie, dass er zu einer Entscheidung gelangt war.
 
   „Okay. Du hast ein Recht darauf, alles zu wissen. Aber nicht hier und jetzt.“ Er überlegte kurz. „Darf ich dich zum Abendessen einladen? Hast du jemanden, der auf Nathalie aufpassen kann?“
 
   „Ja, Saskia. Wir haben beide ein Babyphon. Damit klappt es ganz gut. – Bleibst du über Nacht in der Stadt?“
 
   „Ich wohne im ‚Sheraton‘. Möchtest du dort essen?“
 
   „Ja, warum nicht.“
 
   „Gut. Soll ich dich abholen oder kommst du mit deinem Auto?“
 
   „Ich komme hin. Wann?“
 
   „Wann es dir passt.“
 
    
 
   Es war Damian nicht vergönnt, ungesehen davonzukommen.
 
   Er begleitete Jennifer und Nathalie bis vor das Lichtenfels-Anwesen und lief Saskia, mit Aaron im Tragetuch vor der Brust, sozusagen direkt in die Arme. Sie starrte Damian und Jennifer an, bis sie ihre Sprache wiederfand. „Also, das ist doch …! Ich träume doch nicht!“
 
   „Mach den Mund wieder zu“, schlug Jennifer vor, der diese Begegnung alles andere als angenehm war.
 
   „Ich glaube es einfach nicht!“, war Saskia noch immer ganz aus dem Häuschen.
 
   „Naja, es ist Damian. Du siehst kein Gespenst“, musste Jennifer nun doch schmunzeln.
 
   „Wie kommst du hierher, Damian? Was machst du hier?“
 
   „Ich hatte etwas mit Jennifer zu besprechen.“
 
   „Du hattest etwas mit Jennifer …Oh mein Gott, ich stehe total neben mir. Helft mir doch bitte mal, mich wiederzufinden.“
 
   Als niemand sich rührte, außer Nathalie, die auf die niedrige Begrenzungsmauer geklettert war und nun, ein Kinderlied vor sich hinsummend, an dem darauf angebrachten schmiedeeisernen Zaun herumturnte, fand Saskia von selbst wieder zu sich. Sie schob ihrem Sohn den Schnuller, der ihm entwischt war, zurück in den Mund, sah Damian, Jennifer, und wieder Damian an, und sagte: „Eigentlich wollte ich Jenny zu einem Spaziergang überreden. Aber jetzt, denke ich, setzen wir uns auf die Terrasse und trinken einen Kaffee zusammen. Oder was Stärkeres.“
 
   „Danke, Saskia, aber ich kann nicht. Ich muss zurück in die Stadt.“ Damian hielt dem Säugling seinen Zeigefinger hin, den dieser sofort mit seinem Händchen umschloss. Damian ließ ein leises, kehliges Lachen hören. „Ganz schön kräftig, der kleine Wurm. Wie ich sehe, ähnelt auch dieses Kleine mehr der Mutter, als dem Vater.“
 
   „Allerdings“, bestätigte Saskia. „Dabei wären Björns blaue Augen so schön.“
 
   „Deine Grauen sind auch nicht ohne. Außerdem – vielleicht klappt es beim nächsten Baby.“
 
   „So schnell wird da nichts draus“, kicherte Saskia. „Vorerst beschäftigt mich dieses hier genug.“
 
   „Ich muss los. Wiedersehen, alle zusammen.“ Er machte seinen Finger behutsam los, berührte Aarons Näschen, stupste auch Nathalie auf ihres, reichte Saskia die Hand, und für Jennifer gab es einen eindringlichen Blick. Danach machte er sich auf den Weg.
 
   Saskia sah ihm staunend nach und eilte Jennifer hinterher, die mit Nathalie schon den Swimming-Pool passiert hatte. „Was wollte er von dir? Wieso taucht er hier auf, praktisch aus heiterem Himmel?“
 
   „Sei nicht so neugierig.“
 
   „Ich soll nicht neugierig sein? – Also, mir fehlen die Worte!“
 
   „Davon merke ich nichts.“
 
   „Jenny!“, erklang Saskia warnend.
 
   „Ich erzähle es dir bei Gelegenheit. Aber nicht jetzt.“
 
   „Er ist ein Freund von Mama, hat er gesagt“, ließ Nathalie sich vernehmen.
 
   „Ein Freund von deiner Mama? Na schön, wenn er es gesagt hat, wird es wohl stimmen.“
 
   „Saskia“, Jennifer war auf dem Treppenabsatz stehengeblieben. „Kannst du am Abend auf Nathalie aufpassen?“
 
   „Was hast du vor? Triffst du dich etwa gar mit Damian?“
 
   „Kannst du, oder kannst du nicht?“. Inzwischen machte Jennifer die Sache sogar Spaß.
 
   „Natürlich kann ich. Aber man wird wohl noch fragen dürfen.“
 
   „Darf man nicht.“
 
   „Einen Moment noch, Schwester! Berichtige mich bitte, wenn ich falsch liege. – Du und Damian, ihr konntet einander doch nicht ausstehen. Richtig?“
 
   „Willst du dich mir als ganz normale Schwester erweisen, und mir einen Gefallen tun, Saskia? Ja? – Dann stell mir keine Fragen.“
 
   „Verflucht!“ Saskia fing zu grinsen an. „Ich dachte, ich sei die Schwierige in dieser Familie.“
 
   „Bist du auch.“ Jennifer nahm ihre Tochter auf den Arm, um ihrer Schwester schneller zu entkommen.
 
    
 
    
 
   Kapitel 44
 
    
 
   Damian wartete in der Lobby auf Jennifer.
 
   In einen der weichgepolsterten Sessel versunken, einen Hotel-Prospekt auf dem Schoß, sah er sie das Foyer betreten. Er legte die Broschüre beiseite, erhob sich und fing Jennifer ab, bevor sie den Empfangsbereich erreichte. „Hast du etwas dagegen, wenn wir in meiner Suite essen? Es wäre besser, wenn wir unter uns sind.“
 
   „Wie du meinst.“ Jennifer war viel zu aufgekratzt, um sich darüber viele Gedanken zu machen.
 
   Er führte sie zu den Aufzügen, und sie fuhren zur fünften Etage hoch.
 
   In seiner Suite angekommen, nahm er ihr den Mantel ab und geleitete sie zum Tisch. Als Jennifer keine Anstalten machte, von selbst eine der Speisekarten zu ergreifen, drückte er ihr eine in die Hand. Sie wählten aus, und Damian bestellte über den Zimmer-Service.
 
   „Möchtest du inzwischen etwas trinken?“
 
   „Hast du Mineralwasser da?“ Ihr brannten die Fragen auf der Zunge, doch sie spürte, dass sie sich bis nach dem Essen gedulden musste.
 
   Damian schenkte ihr ein Glas ein, das sie sofort ergriff und in einem Zug leerte. Es fiel ihr zunehmend schwerer, sitzenzubleiben. Schließlich gab sie dem Drang aufzustehen, nach. Auf ihrem Rundgang durch das rießige Zimmer machte sie vor der Reproduktion eines Picasso Halt.
 
   „Gefällt es dir?“, fragte Damian. Große Hoffnung, mit dieser banalen Frage ihre Nervosität etwas zu mildern, hatte er allerdings nicht.
 
   Sie zuckte mit den Schultern. „Picasso war nie mein Fall.“
 
   „Welche Maler liegen dir mehr?“
 
   Jennifer sandte ihm einen Blick zu. ‚Was soll der Quatsch? Glaubst du, das interessiert mich jetzt?’, interpretierte Damian ihn und antwortete mit einem entschuldigenden Schmunzeln.
 
   „Du bist immer noch imstande, meine Gedanken zu lesen.“
 
   „Das war jetzt nicht schwer.“
 
   Sie zog die Augenbrauen zusammen, doch gleich glättete sich ihre Stirn wieder, und zum ersten Mal seit sie ins Hotel gekommen war, lächelte sie.
 
   Beim Essen sprachen sie über seinen Unfall mit dem Rennboot und über seine Verletzungen. „Wer war das eigentlich, am Telefon, als ich angerufen habe?“, fiel Jennifer ein, zu fragen.
 
   „Mein Vater.“ Damian legte eine winzige Pause ein, bevor er hinzufügte: „Du hast ihn sehr neugierig gemacht.“
 
   „Ich? Wieso?“
 
   „Wegen meiner Reaktion auf deinen Anruf. Weil ich sofort den Hörer haben wollte, nachdem dein Name gefallen war.“ Sie verstand offenbar nicht, also musste er genauer werden. „Dass mich der Anruf einer Frau in Aufregung versetzte, war etwas Neues für ihn.“
 
   „Du hast dich meinetwegen aufgeregt?“
 
   „Ich habe mich nicht ganz korrekt ausgedrückt. Deutsch ist eben doch nicht immer ganz einfach. – Sagen wir es so: Ich stand sofort unter Strom, nachdem ich begriffen hatte, wer am anderen Ende der Leitung war.“
 
   „Das ist mir nicht aufgefallen.“
 
   „Meinem Vater schon. Davon abgesehen, konnte ich, nachdem du aufgelegt hattest, meine Sorgen um dich nicht ganz verbergen.“
 
   „Sorgen? Um mich? Weshalb denn?“
 
   „Dass mit dir etwas nicht in Ordnung war, das spürte ich doch schon während wir noch miteinander telefonierten. Und dann hast du unser Gespräch so abrupt beendet, dass ich keine Möglichkeit mehr hatte, noch etwas zu fragen oder zu sagen. Jennifer, ich war drauf und dran zurückzurufen, aber nachdem ich es mir kurz überlegt hatte, bekam ich Angst, mit meinem Anruf noch mehr Komplikationen heraufzubeschwören und habe es bleibenlassen.“
 
   „Du bist mir ein Rätsel, Damian.“
 
   Er nickte nachdenklich vor sich hin: „Was dich betrifft, habe ich Instinkte wie ein Hund. Dabei ist dein Unvermögen, dich zu verstellen, allerdings auch sehr hilfreich.“ Sein Blick wurde warm. „Deine Augen sind wortwörtlich die Spiegel deiner Seele.“
 
   „Dafür hast du die deinen umso besser unter Kontrolle.“
 
   „Das macht jahrzehntelange Übung.“
 
   Sie schob ihren Teller zurück. „Verfolgt dich das weibliche Geschlecht schon so lange? Du bist jetzt Sechsunddreißig, oder? Wie früh hast du angefangen?“
 
   „Ziemlich früh“, gestand er mit einem amüsierten Blitzen in den Augen. „Aber am Anfang waren sie noch nicht so hinter mir her. Da war ich noch zu wenig bekannt.“
 
   „Es wird dir kaum an Mädchen gemangelt haben. Du hast bestimmt schon als Teenager viel zu gut ausgesehen.“
 
   „Ich habe es ausgenützt. Das streite ich nicht ab. Aber sie haben es mir alle leichtgemacht: Und falls ich je so was wie Respekt vor dem weiblichen Geschlecht gehabt haben sollte, dann ist er mir schon sehr früh abhanden gekommen. Meine Meinung über Frauen war ziemlich schnell ziemlich negativ.“ Er nahm einen Schluck von seinem Wein und versenkte anschließend seinen Blick sekundenlang in das funkelnde Rot des Cabernet Sauvignon. „Du hast mich einmal nach meiner Beziehung zu meiner Mutter gefragt … Die Frau hat auch nicht gerade dazu beigetragen, dass sich mein Frauenbild hätte verbessern können. Ich habe miterlebt wie ihr freizügiger Lebenswandel meinen Vater fast fertiggemacht hat. – Jennifer, ich will ganz ehrlich sein: Damals fing ich an, in Frauen reine Sexobjekte zu sehen.“ Er nippte neuerlich an seinem Glas. „Falls du dich wunderst, warum ich so ausführlich geworden bin: Mir liegt daran, dass du mein Verhalten ein bisschen verstehst.“
 
   Jennifer druckste eine Weile herum. „Was ist aus dieser Joan Hollies geworden? Ist sie überhaupt schwanger?“
 
   „Da bin ich überfragt.“
 
   „Mit ihr hast du es aber ziemlich lange ausgehalten.“ Sie wollte es nicht einmal vor sich selbst zugeben – aber das nagte an ihr.
 
   Damian sah sie fragend an. Dann erinnerte er sich an eine Zeitungsmeldung, von der ihm Chris, sein Schlagzeuger, erzählt hatte. „Du solltest nicht alles glauben, was in den Zeitschriften steht.“ Ein harter Zug legte sich um seinen Mund. „Es waren nicht einmal zwei Wochen! Miss Hollies neigt ein bisschen zur Übertreibung.“
 
   „Aber warum hast du das denn nicht richtiggestellt?“
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Erstens habe ich von ihrer Behauptung erst später durch Zufall erfahren. Und außerdem interessiert es mich schon lange nicht mehr, was manche Frauen von mir behaupten. Joan ist nicht die Einzige, die es mit der Wahrheit nicht so genau nimmt.“
 
   Jennifer fühlte sich genötigt, Partei zu ergreifen: „Nicht alle Frauen sind so. Dir werden sicher auch ein paar anständige über den Weg gelaufen sein, Damian.“
 
   „Anständige Frauen drängen sich einem Mann wohl kaum auf.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Seit ich zwanzig war, habe ich nicht einmal von mir aus den Versuch unternommen, eine Frau zu erobern. Ich bin es, der erobert wird. Was manchmal auch amüsant sein kann“, fügte er, entschuldigend grinsend hinzu. Aber er wurde sofort wieder ernst. „Was ich dir noch sagen möchte – weil du anscheinend öfters was über mich liest oder hörst: Wenn ich zwischendurch mal länger bei einer bleibe, dann nicht, weil ich mich etwa in sie verliebt habe. Die Frauen sind für mich mehr oder weniger alle gleich. Nur, manche sind – sagen wir es so – pflegeleichter. Und eine solche lass ich dann gelegentlich meine Freundin spielen, damit ich vor den anderen zumindest eine Weile Ruhe habe.“
 
   „Das klingt sehr gefühllos“, sagte sie leise.
 
   „Das ist es auch. – Und ich weiß, dass es sich für dich auch prahlerisch anhört, aber …“
 
   „Ich habe selber gesehen, wie du belagert wirst“, unterbrach sie ihn. Sie beobachtete seine Hände und musste unwillkürlich daran denken, wie er damit Frauen berührte. So viele Frauen … „Und wie wäre es damit, einfach einmal ‚Nein’ zu sagen?“
 
   „Du wirst staunen, das kann ich sogar“, ging er mit einem schiefen Lächeln auf ihren Sarkasmus ein. „In den letzten Jahren immer öfters.“
 
   Jennifer scharrte mit den Schuhabsätzen auf dem Teppich. „Hast du denn nie Angst, … du könntest dir eine Krankheit holen?“
 
   „Ich weiß mich zu schützen. Und um ganz sicher zu gehen, lasse ich mein Blut regelmäßig testen.“ Er räusperte sich, sagte dann leise: „Damals, das mit uns … Ich hätte dich nie in Gefahr gebracht.“
 
   Jennifers Wangen färbten sich rot.
 
   Er stellte das Glas auf den Tisch und setzte sich gerade hin. „Du Jennifer, du bist die sprichwörtliche Ausnahme. Du hast dich von all den anderen unterschieden und mir von Anfang an Rätsel aufgegeben. – Unsere allererste Begegnung, und dein Verhalten dabei. ... Dann unser kleiner Crash bei eurem Hintereingang.“ Er schmunzelte. „Du hast mich einen Ochsen genannt! Bis dahin war ich derjene, der, wenn ihm danach war, beleidigend wurde.“ Er lehnte sich über den Tisch und sah ihr aus dreißig Zentimeter Abstand in die Augen. „Aber was das Ungewöhnlichste war - du schienst nicht das geringste Interesse an mir zu haben.“
 
   Jennifer lächelte gleichfalls. „Ich mochte dich nicht. Du warst mir schon unsymphatisch, bevor ich dir von Angesicht zu Angesicht begegnet bin. Aber …“
 
   Damian war verblüfft. „Wie denn das? - Entschuldige, jetzt habe ich dich unterbrochen. Was wolltest du sagen?“
 
   „Lange vor unserer Begegnung habe ich einmal im Fernsehen ein Interview mit dir gesehen. Deine patzigen Antworten und – sei mir nicht böse, aber ich habe das tatsächlich so empfunden – dein arrogantes Gehabe, also als ‚Everybodys Darling’ hat dich das wirklich nicht erscheinen lassen.“
 
   Als Damian nichts darauf erwiderte, sagte sie: „Du hast mich gefragt, Damian.“
 
   „Das ist schon okay. Ich kenne meine Wirkung auf die Leute.“
 
   „Ganz so schlimm führst du dich die letzten Jahre ja nicht mehr auf, wie ich ab und zu mitgekriegt habe. - Außerdem hat das die Damen ganz offensichtlich zu keiner Zeit abgeschreckt.“
 
   „Was wolltest du vorhin sagen? Bevor ich dich unterbrochen habe.“
 
   „Das kannst du dir doch denken.“
 
   „Sag es trotzdem.“
 
   „Na schön, wie du willst. – Unsere beiden ersten Begegnungen waren natürlich nicht dazu angetan, dich mir symphatischer zu machen. – Und mit jedem neuen Zusammentreffen hat sich meine Abneigung gegen dich verstärkt. Deine Arroganz wurde mir mit der Zeit regelrecht unerträglich. – Zufrieden?“
 
   Er lächelte leicht, aber es war ein freudloses Lächeln. „Wir waren beide in Abwehrhaltung. - Dir ist es nämlich auch ganz gut gelungen, mich glauben zu lassen, dass du ein hochnäsiges Biest bist. Was keinesfalls eine Entschuldigung für mein wirklich unmögliches Benehmen sein soll.“
 
   Jennifer wollte etwas einwenden, aber Damian winkte ab. „Je mehr ich in den vergangenen Jahren darüber nachgegrübelt habe, desto überzeugter wurde ich, dass die Anziehungskraft zwischen uns schon fast von Anfang an dagewesen sein muss. Und beide haben wir uns dagegen gewehrt. Jeder auf seine Weise.“ Er griff nach seinem Glas, kippte es leicht und rollte es hin und her. Während er in das Glas stierte, sammelte er sich.
 
   „Bis du mich zu sehr gereizt hast, und ich es einfach wissen musste.“
 
   „Ob ich nicht doch auch wie all die anderen war?“ Ihre Stimme klang heiser.
 
   „Ja“, gab er zu.
 
   Bitter stieß sie hervor: „Was sich dann ja bestätigte.“
 
   Damian wurde energisch. „Wie kannst du so etwas sagen, Jennifer!“ Er zögerte kurz, und fuhr dann fort: „Mir ist klar, wie sich das für dich anhört, aber ich sage dir das, damit du begreifst und nicht vielleicht doch weiter so denkst: Ich hatte es nie nötig, mich anzustrengen, um eine Frau in Stimmung zu versetzen. Eher war es manchmal umgekehrt. Aber bei dir musste ich es. Du warst eine echte Herausforderung für mich. … Und wenn ich nur über ein Quäntchen Feinfühligkeit verfügt hätte, hätte ich merken müssen, dass du noch völlig unerfahren warst.“ Er setzte das Glas an und leerte es in einem Zug. Dann suchte er wieder ihren Blick. „Ich habe mich dabei selbst hereingelegt. Danach war nichts mehr wie vorher.“
 
   „Für mich auch nicht.“
 
   Ihre Augen bohrten sich ineinander. Sie spürten, es war soweit. Mit Drumherumreden war es nun vorbei.
 
   Kurzzeitig ließ ihn die Anspannung die Kontrolle über sich verlieren, und seine innere Zerrissenheit wurde sichtbar. Um noch einen Augenblick Zeit zu gewinnen, goss er in Jennifers Glas Mineralwasser, und in seines Wein nach und rückte mit seinem Stuhl ein Stück vom Tisch ab.
 
   „Wie soll ich es dir nur erklären …? – Es ist eine hässliche Geschichte. Bist du dir wirklich sicher, dass du sie hören willst?“
 
   „Ich habe mir auch nicht erwartet, dass es etwas Harmloses ist. Ich bin also auf Einiges gefasst.“ So oft hatte sie ihn gedrängt, und ausgerechnet jetzt, da er ihr endlich anvertrauen wollte, was ihn seit Jahren verfolgte, begann sich eine unbestimmte Furcht in ihr zu regen. Um ihr Unbehagen zu überspielen, witzelte sie: „Ein Kinderschänder wirst du ja wohl nicht sein.“
 
   Damians Kiefer wurde hart. „Nein, Kinderschänder bin ich keiner. – Aber ich habe zwei Menschen auf dem Gewissen. ... Darunter auch ein Kind.“ Er beobachtete sie genau, sah, wie sich ihre Augen ungläubig weiteten, wie sie sich noch mehr verkrampfte, als sie es die letzten Minuten ohnehin schon gewesen war. „Ich habe dich gewarnt.“
 
   Jennifer bewegte den Kopf, als wollte sie eine Benommenheit abschütteln. Doch anstatt - was er erwartet hatte - von ihm abzurücken, langte sie über den Tisch und bedeckte seine Hände, die sich so fest um das Weinglas geschlossen hatten, als wollten sie es zerbrechen. „Erzähl.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 45
 
    
 
   Damians Geburtstags-Party war ein voller Erfolg gewesen.
 
   Gegen drei Uhr morgens verließen die letzten seiner größtenteils jugendlichen Gäste das Haus. Damian fühlte sich wieder nüchtern und keine Spur von müde. Deshalb beschloss er, den BMW M3 auszuprobieren, das Geschenk seines Vaters zu seinem achtzehnten Geburtstag. Er war dermaßen begeistert von dem rasanten Flitzer, dass er weiter fuhr, als ursprünglich beabsichtigt. Nach etwa einer Stunde wendete er und gab Gas, weil sich nun doch Müdigkeit bemerkbar machte und er ins Bett wollte.
 
   Die Straße war schmal und kurvenreich. In einer der Kurven beging er einen Fahrfehler. Der Sportwagen driftete aus seiner Spur, auf die andere Fahrbahnhälfte. Unversehens sah Damian sich einem entgegenkommenden Auto gegenüber. Er verriss das Steuer, der M3 geriet ins Schleudern. Der Lenker des anderen Fahrzeugs wich aus und krachte dabei gegen die die Straße begrenzende Felswand. Bevor das Auto zurück auf die Fahrbahn katapuliert wurde, war der BMW schon vorbei.
 
   Scharf abbremsend brachte Damian seinen Wagen zum Stehen und spähte in den Rückspiegel. Es dauerte, bis er sich endlich überwand, die Fahrertür aufstieß und zu dem völlig demolierten Auto zurückging.
 
   Der Fahrer kauerte eingeklemmt zwischen Lenkrad, Tür und Fahrersitz, eine Frau lag blutüberströmt im Sitz daneben, und im Fond lagen zwei Kinder halb übereinander. Niemand außer der Frau, die entsetzlich stöhnte, bewegte sich.
 
   Von Panik erfasst, hatte Damian nur noch einen Gedanken: Den Ort des Schreckens so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Er rannte zu seinem BMW, sprang hinein und raste davon.
 
   Bei einer Telefonzelle stoppte er und verständigte anonym die Rettungskräfte.
 
   Sein Vater erwartete ihn bereits. Er hatte sich Sorgen gemacht, nachdem er seinen Sohn nicht in seinem Bett vorgefunden, und das Fehlen des M3 bemerkt hatte. Damian erzählte ihm sofort alles und brach danach – zum ersten und letzten Mal in seinem Leben – in hemmungsloses Schluchzen aus.
 
   Sein Vater bewahrte die Nerven. Er überzeugte sich vorsichtshalber davon, ob der Sportwagen auch wirklich keinen einzigen Kratzer abbekommen hatte. Anschließend wurde in Raymond Scotts Arbeitszimmer eine Art Krisensitzung abgehalten. Damians Vater ging – mehr oder weniger einen Monolog haltend – daran, die Konsequenzen zu überdenken. Sie kamen überein, Damians Schuld an dem Unfall nicht zu melden. Raymond wollte sowohl seinen Sohn, als auch seinen Namen und das damit verbundene Familien-Unternehmen schützen.
 
   Im Verlauf des Vormittags erfuhren sie aus den Nachrichten Genaueres: Die Familie hatte sich auf dem Weg in den Urlaub befunden. Der Mann war sofort tot gewesen, ein Mädchen von sechs Jahren starb bald nach der Einlieferung ins Krankenhaus, die Frau war schwer verletzt. Nur das jüngere Mädchen war relativ glimpflich davongekommen - mit einer Gehirnerschütterung und Prellungen.
 
   Gesucht wurde nach einem unbekannten Fahrzeug, dessen Bremsspuren man vorgefunden hatte, und von dessen Lenker vermutet wurde, er sei entweder am Unfall beteiligt gewesen, oder zumindest ein Zeuge.
 
    
 
   „Wir versuchten, unser schlechtes Gewissen mit Geld zu beruhigen“, erklärte Damian mit tonloser Stimme. „Mein Vater hat der Frau einen Geldbetrag zukommen lassen, von dem sie die Beerdigungs- und Krankenhauskosten bezahlen konnte und mit ihrer Tochter ein paar Jahre gut über die Runden gekommen sein müsste. Später dann, als ich anfing, mein eigenes Geld zu verdienen, ...“ Damian brach ab. Er fürchtete, alles nur zu verschlimmern. Wie musste sich das für Jennifer anhören? Billig, billig, billig!
 
   „Was?“, fragte Jennifer.
 
   Damian war aufgestanden, und wanderte rastlos durch den Raum. „Es klingt alles so gotterbärmlich ...“
 
   „Was?“, wiederholte sie.
 
   Er kam zum Tisch und nahm im Stehen einen Schluck Wein.
 
   „Zwei- dreimal im Jahr schicke ich den beiden per Post Geld.“
 
   Stille trat ein. Die Wirkung des Erzählten machte sich erst jetzt so richtig bei Jennifer bemerkbar.
 
   Als Damian beim Abstellen seines Glases gegen einen Teller stieß, verblasste die Unfallszene, die sich vor Jennifers geistigem Auge soeben abgespielt hatte. Ihr Kopf ruckte hoch, ihr Blick begegnete Damians.
 
   Impulsiv erhob sie sich und trat zu ihm. Ehe sie etwas sagen konnte, war ihr, als würde der Boden unter ihr schwanken. Da sie neben Damians Stuhl stand, ließ sie sich einfach darauf nieder.
 
   „Was ist mit dir?“, fragte Damian beunruhigt.
 
   „Mein Kreislauf spielt manchmal ein bisschen verrückt.“
 
   „Aber …“
 
   Sie winkte ab. „Mach dir keine Gedanken. Ist eh schon wieder vorbei.“
 
   Nicht ganz überzeugt musterte Damian sie besorgt. Als er sah, dass ihr Gesicht wieder eine normale Farbe annahm, wandte er sich schließlich um und trat zum Fenster.
 
   Jennifer nahm an, dass seine Gedanken sich wieder mit der Vergangenheit beschäftigten. Sie erhob sich. Langsam und vorsichtig, um einen neuerlichen Schwindelanfall zu vermeiden.
 
   Damian sah sie in der Fensterscheibe auf sich zukommen, drehte sich aber nicht um.
 
   Jennifer blieb hinter ihm stehen, mit einem Male mutlos, weil sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Er hatte sich bereits wieder abgegrenzt. Warum überraschte sie das überhaupt noch?
 
   Schließlich presste Damian hervor: „Rück nur heraus damit, was du jetzt von mir denkst. Du brauchst dir keinen Zwang anzutun, ich werde es schon verkraften.“
 
   „Damian …“, hob sie an, verstummte aber sogleich wieder. Ihr Gehirn war wie leergefegt, ihr wollte partout nichts einfallen, das sie sagen hätte können.
 
   „Schon gut, bemüh dich nicht weiter. Ich weiß ja schließlich selbst was ich bin.“
 
   „Es … es tut mir so leid … Du tust mir so leid.“
 
   „Ich tu’ dir leid?“ Er fuhr zu ihr herum. „Ich?“
 
   Es fehlte nicht viel, und Jennifer hätte sich von dem wilden Ausdruck in seinen Auge einschüchtern lassen. Sie schluckte vernehmlich. „Jetzt weiß ich endlich, was an dir frisst.“
 
   Es drängte sie, ihn zu berühren, doch ihre Intuition sagte ihr, dass er das jetzt nicht dulden würde. „Ich kann ja gerade noch nachvollziehen, warum du mir das alles nicht sagen wolltest. Aber inwiefern das eine Rolle spielte, dass du mich damals verlassen hast, das … das leuchtet mir nicht ein.“
 
   Er starrte sie an. In seinem schmalen Gesicht arbeitete es.
 
   „Ja begreifst du denn nicht, was für ein Mensch ich in Wirklichkeit bin? Ich fühle mich ja selbst von mir und meiner Feigheit abgestoßen. In der Öffentlichkeit spiele ich den arroganten Kerl, den nichts erschüttert. Aber in Wirklichkeit bin ich ein verdammter ...“
 
   „Sag es nicht, Damian. Du hast keinen Grund, dich so zu verachten. – So, wie du dich verhalten hast, das war menschlich. Nicht richtig, aber menschlich. Du hattest einen Schock.“
 
   „Einen achtzehn Jahre andauernden Schock?“
 
   „Werde jetzt bitte nicht zynisch. Viele Leute, wesentlich ältere, als du damals warst, begehen Fahrerflucht. Und die allerwenigsten melden sich später freiwillig. – Und wenn wir schon dabei sind: Wieviele von diesen Unfallverursachern kümmert es schon, wovon die Hinterbliebenen der Unfallopfer leben?“
 
   „Ich hätte mich stellen müssen.“ Damian nahm seine Wanderung wieder auf. „Aber dazu war ich nicht Manns genug! Ich hatte panische Angst davor, ins Gefängnis zu kommen.“
 
   „Das ist doch verständlich.“ Jennifers Blick streifte über die Sitzgruppe vor dem Fenster, und da sie sich nicht gut fühlte, ließ sie sich darauf nieder.
 
   „Im Grunde genommen gibt es keine Entschuldigung und keine Ausrede für meine mangelnde Courage, aber je älter ich wurde, desto mehr fürchtete ich auch die Konsequenzen für meinen Vater. Durch sein Verhalten hat er sich ja mitschuldig gemacht, wenn auch nur, um mir zu helfen. Und der Skandal hätte ihm sehr geschadet. Nicht nur in finanzieller Hinsicht. ... Selbst, wenn ich mich hätte überwinden können, mich einem Gerichtsverfahren zu stellen, wie hätte ich ihn, beziehungsweise unseren Namen heraushalten können? – Du musst wissen, Jennifer, für mich gab es immer nur einen wichtigen Menschen, und das war mein Vater.“ Nach einem kurzen Innehalten fügte er, für Jennifer gerade noch hörbar, hinzu: „Bis ich dir begegnet bin.“
 
   Er kam am Fenster vorbei, öffnete es und starrte auf die Lichter der Stadt. „Wie dem auch sei, ich muss damit leben, dass ich eine halbe Familie ausgerottet habe. Zwei Menschen sind durch meine Schuld gestorben, und ich kann mir nicht vorstellen, dass ich irgendwann den Mut aufbringen werde, mich zu bekennen.“
 
   „Was glaubst du, Damian, was es dir bringt, wenn du dich stellen würdest? Ganz egal, ob du eine Gerichtsverhandlung riskierst oder nicht, der Mann und das Kind sind nun mal tot. Du hast sie nicht mit Absicht umgebracht. Es war ein sehr tragischer Unfall. Wie es tagtäglich passiert. Versteh mich nicht falsch – auch ich finde es entsetzlich, dass zwei Menschen bei diesem Unfall umgekommen sind. Aber ich kann dich nicht als Täter sehen. Du hast bereut, gelitten und leidest offensichtlich immer noch. Und du hast sehr viel zur Wiedergutmachung getan.“ Sie stutzte und schüttelte den Kopf. „Wiedergutmachung – was für ein dummes Wort!“ Einen Moment wollten ihre Gedanken sich in andere Bahnen flüchten, doch dann fuhr sie mit gefestigter Stimme fort: „Ich finde, es wäre an der Zeit, dir selber zu vergeben, Damian.“ Je länger sie auf ihn einredete, desto erregter wurde sie. „Oder glaubst du wirklich, ein Gericht kann dir dein Gewissen erleichtern? Dort sitzen alles nur Menschen. Gute und weniger Gute, normale, menschliche Menschen.“
 
   Damian schloss das Fenster und drehte sich langsam wieder Jennifer zu.
 
   „Du und dein Vater, ihr habt etwas getan, was die Allerwenigsten tun würden – auch, wenn sie es sich leisten könnten. Ihr habt dafür gesorgt, dass es dieser Frau und ihrer Tochter zumindest in finanzieller Hinsicht gut geht. Ich finde das echt toll.“ Sie sah auf ihre Uhr. Eigentlich war es höchste Zeit für sie zum Gehen. Saskia hatte durch ihr Baby ohnehin immer kurze Nächte. Aber sie wollte Damian noch nicht allein lassen, nicht in der Verfassung, in der er momentan war.
 
   Ihr Blick nach der Uhr war Damian nicht entgangen. „Musst du gehen?“
 
   Obwohl Jennifer eingentlich nicht danach war, meinte sie mit einem kleinen Lächeln. „Spendierst du mir noch eine Nachspeise? Soviel Zeit hätte ich noch.“
 
   Verblüfft sah er sie an. „Du bist der verwirrendste Mensch, den ich kenne. … Und die schönste Frau.“
 
   Ihr Lächeln verging. „Denk bloß nicht, dass du mir jetzt schmeicheln solltest, Damian. Das verletzt mich. Ich habe genügend Fotos von schönen Frauen an deiner Seite ...“
 
   „Bitte beleidige mich nicht, Jennifer“, unterbrach er sie. „Du bist schön. Nicht nur äußerlich. Auch in dir drinnen stimmt alles.“
 
   Ihre Befangenheit überspielend, zwang sie sich zu einem Schmunzeln. „Das sind Vermutungen.“
 
   Er erwiderte ihr Lächeln mit sehr viel Wärme: „Du vergisst, dass du mich nicht täuschen kannst.“
 
   Jennifer wich vor ihm und den sich in ihr regenden Gefühlen zurück. Sie erhob sich, trat zum Esstisch und griff nach dem Glas mit Mineralwasser - eine reine Verlegenheitsgeste.
 
   Auf ihr Glas deutend, sagte Damian nachdenklich: „Das erinnert mich komischerweise an den Abend, als ich zu euch kam um mich zu verabschieden. Du hast nur einen winzigen Schluck Wein getrunken und das Glas dann weggestellt. Da warst du wieder schwanger, nicht wahr?“
 
   Aus Jennifers Gesicht wich alle Farbe. Damian, und sein Instinkt … Sie nickte mit gesenktem Kopf.
 
   „Jennifer …?“, fragte Damian erschrocken. Dann ballten sich seine Hände zu Fäusten. „Und schon wieder zeichne ich mich durch besondere Feinfühligkeit aus! Ich hätte mir doch denken können, dass dir …“
 
   „Schon okay, Damian. Ich muss sowieso endlich aufhören, alles Unangenehme zu verdrängen.“
 
   Auf ihr zaghaftes Lächeln hin, wagte er, nach kurzem Abwägen, zu sagen: „Du und Leon … wie ihr euch angeschaut habt … das brachte mich sofort auf die richtige Vermutung.“
 
   „Das habe ich gemerkt. Oder zumindest geahnt. Dein Blick war wie ein Messerstich.“
 
   „Glaub mir Jennifer, meine Qual war um Einiges schlimmer. Was hätte ich darum gegeben, an Leons Stelle zu sein!“
 
   Vor der Intensität in seinen Augen senkte sie erneut den Kopf. Kurz war ihr nach Weinen zumute, doch sie riss sich zusammen. „Also, wie ist es? Bestellst du mir jetzt noch eine Malakoff-Torte, oder nicht?“
 
   „Gerne auch zwei“, antwortete er.
 
   Jennifer blieb noch eine halbe Stunde. Die ganze Zeit über drängte es sie, zu fragen, wann er wieder abreiste. Sie fragte nicht. Genausowenig, wie sie ihrem Wunsch, ihn zum Abschied noch einmal zu küssen, noch einmal seine Lippen auf den ihren zu fühlen, nachgab. Sie reichte ihm nicht einmal die Hand, sagte nur: „Mach‘ s gut, Damian“, und stieg in ihr Auto.
 
   Im Rückspiegel sah sie ihn noch dort, auf dem Hotel-Parkplatz, stehen, eine große, schlanke Gestalt. Einsam. Und sie wusste jetzt, dass er tatsächlich einsam war. Trotz der vielen Frauen, die ständig seinen Weg kreuzten. Energisch wischte sie ihre Augen trocken und fuhr nach Hause. Es war schon fast Mitternacht.
 
    
 
    
 
   Zwanzig Stunden später stand er vor ihrer Wohnungstür. Regina hatte ihn ins Haus gelassen und ihm den Weg zu Jennifers Wohnung gewiesen.
 
   Genauso fassungslos wie schon am Vortag am Fluss, sah Jennifer ihn auch jetzt wieder an.
 
   „Ich dachte, du bist schon längst wieder über alle Berge. - Bei jedem Flugzeug, das ich Richtung Norden fliegen hörte oder sah, fragte ich mich, ob du drinnen sitzst.“
 
   Damian ging auf ihr verlegen-verwundertes Lächeln nicht ein. Ohne auf ihre Aufforderung zu warten, trat er über die Schwelle und schloss die Tür. „Die ganze Nacht und den ganzen heutigen Tag habe ich hin und her überlegt und mich dabei selbst ganz verrückt gemacht. – Jennifer …“, Das Weitersprechen fiel ihm sichtlich schwer. „Könntest du dir immer noch ein Leben mit mir vorstellen? – Trotz allem, was du jetzt über mich weißt?“
 
   Jennifer war es, als zerrisse etwas in ihr. Langsam, wie in Zeitlupe kehrte sie ihm den Rücken zu und ging ihm voran ins Wohnzimmer. „Das geht nicht“, flüsterte sie.
 
   Schon bevor er ihre Antwort vernahm, hatte Damian erkannt, dass etwas schieflief. Wie er einmal gesagt hatte – ihr Gesicht war wie ein offenes Buch, und er hatte in ihm Erschrecken und Pein gesehen, bevor sie sich weggedreht hatte. „Alles klar. Entschuldige, dass ich dir das überhaupt zugemutet habe. – Ich dachte nur … nach dem gestrigen Abend ...“
 
   „Du verstehst mich falsch, Damian.“. Sie sank auf die Couch nieder und vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich bin schwanger.“
 
   „Du bist ...“ Damians Stimme erstarb. Die Luft schien aus dem Raum gesaugt worden zu sein. Dann begann er herumzutigern, wie am Vorabend in seiner Hotel-Suite.
 
   „Ich bin im vierten Monat.“
 
   Damian blieb stehen. „Was ist mit Leon? Wird er …“
 
   „Er weiß es nicht.“
 
   „Er weiß es nicht? – Großer Gott, Jennifer! Warum hast du es ihm noch nicht gesagt?“
 
   Sie nahm die Hände vom Gesicht und stieß verzweifelt hervor: „Weil ich ihn damit nicht belasten und behindern will.“
 
   „Was soll das heißen – du willst ihn nicht belasten und behindern?“
 
   „Er hat so schon genug Probleme. Hauptsächlich meinetwegen. - Er ist dabei, sich von mir zu lösen. Da kann ich doch jetzt nicht mit dieser Schwangerschaft herausplatzen!“
 
   „Aber er muss es erfahren! Er hat ein Recht darauf. Ganz davon abgesehen, dass du es ihm wohl nicht mehr allzu lange verheimlichen kannst.“
 
   „Das weiß ich doch alles! Aber je mehr Zeit vergeht, desto mehr hat er Abstand zu mir gewonnen.“
 
   „Und wird dann wahrscheinlich fuchsteufelswild, wenn er vor den Tatsachen steht“, brummte Damian.
 
   „Lieber ein fuchsteufelswilder Leon, als ein gequälter!“
 
   „Und du glaubst, das wird ihn dann nicht quälen? – Jennifer, wo bleibt denn deine Vernunft?“ Er nahm sein Herumlaufen wieder auf, hielt abermals inne. „Wie soll es weitergehen? Was stellst du dir vor?“
 
   „Ich habe keine Ahnung. Wäre diese Schwangerschaft nicht, hätte ich mich nächstes Jahr um eine Arbeitsstelle umgeschaut. Um Leon nicht länger als nötig auf der Tasche zu liegen. Aber so …“ Mit jedem Satz war Jennifers Stimme brüchiger geworden.
 
   „Kommt es denn überhaupt nicht infrage, dass ihr eure Ehe ... Dass ihr wieder zusammenfindet? In so einem Fall?“, fragte Damian zurückhaltend.
 
   „Wenn das infrage käme, hätte ich es ihm schon längst gesagt. – Dieses Kind ändert nichts an den Tatsachen.“
 
   „Welchen Tatsachen?“
 
   „Dass Leon mit meinen Gefühlen für dich nicht fertig wird!“, brach es erbittert aus ihr heraus. „Aus Verantwortungsbewusstsein käme er wahrscheinlich zurück. Und würde dann innerlich zu Grunde gehen. – Er will seine Frau ganz oder gar nicht.“
 
   „Wie gut ich das verstehen kann“, meinte Damian, mehr zu sich selbst. „Mir ginge es nicht anders.“
 
   Unvermittelt begann Jennifer zu weinen. Sie war machtlos dagegen, ihre Hoffnungslosigkeit zu groß.
 
   Jetzt erst wurde Damian bewusst, in welchem Dilemma Jennifer steckte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er alles mehr aus Leons Blickwinkel betrachtet. Er verwünschte sich selbst wegen seiner mangelnden Sensibilität.
 
   Nachdem es ihm schließlich gelungen war, seine Aufregung niederzuringen, ging er daran, seine Gedanken zu ordnen. Er setzte sich zu Jennifer, nahm ihre Hände in seine und wartete mit wild pochendem Herzen bis sie sich beruhigt hatte. „Jennifer, ich möchte dich noch einmal fragen: Wäre eine Zukunft mit mir für dich noch denkbar?“
 
   Sie sah ihn fragend an.
 
   „Jetzt, wo du meine Vergangenheit kennst.“ Er zögerte. „Und seit gestern Abend viel Zeit hattest darüber nachzudenken.“
 
   „Willst du damit andeuten, ich könnte von gestern auf heute meine Einstellung zu dir geändert haben? … Ach, Damian …“ Sie schüttelte langsam den Kopf. „Sag mir einfach, worauf du hinaus willst. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob ich dich richtig verstehe.“
 
   „Worauf ich hinaus will …“ Er nahm innerlich Anlauf. „Dass ich – wenn dir das noch möglich ist – mit dir zusammen sein möchte.“ Sein Blick tauchte tief in ihren ein. „Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.“
 
   Jennifers Augen hatten sich geweitet. „Aber ich bin schwanger!“
 
   Erleichtert, dass sie nicht sofort auf Abwehr geschaltet hatte, schöpfte Damian Mut. Er brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. „Sollte mich das stören?“
 
   „Es ist aber nicht dein Kind!“
 
   „Ich kann dir auch keines machen.“
 
   „Entschuldige, wenn ich darüber nicht lachen kann.“
 
   „Das kann ich eigentlich auch nicht.“ Damian gab seinen zur Schau gestellten Gleichmut auf. „Was ich dir zu verstehen geben will, ist, dass ich dich am liebsten auf der Stelle heiraten würde. Ob schwanger oder nicht.“ Er drückte ihre Finger. „Falls deine Gefühle sich nicht doch geändert haben ....?“
 
   Jennifer entzog ihm ihre Hände. „Es ist mir einfach unbegreiflich, wie du annehmen konntest … kannst“, berichtigte sie sich, „dass das was dir damals passiert ist, einen Einfluss auf meine Gefühle für dich haben könnte!“
 
   Damian schluckte und schwieg. Doch unvermittelt sprang er auf. „Wenn ich darüber nachdenke - ich könnte wahnsinnig werden! Was wäre dir und mir ... und Leon erspart geblieben …“ Sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinen erregten Atemzügen. „Aber wie hätte ich ahnen können … Ich habe nie in Betracht gezogen, dass du dich nicht gleich von mir abgestoßen fühlen könntest. …. Einmal war ich sogar knapp davor, dir alles zu sagen. Aber die Vorstellung, wie sehr du mich dann verachten würdest, war mir unerträglich.“
 
   Jennifer gab einen tiefen Seufzer von sich. „Ausgerechnet da hat deine Intuition versagt.“
 
   „Ja“, bestätigte er und fügte sarkastisch hinzu. „Und ich würde viel dafür geben, wenn ich den tieferen Sinn in all dem erkennen könnte.“
 
   Jennifer lächelte, mehr gequält als belustigt.
 
   Angespannt beobachtete Damian, wie sie, offensichtlich mit tiefgreifenden Überlegungen beschäftigt, vor sich hin starrte.
 
   In Jennifers Gehirn tobte ein regelrechter Sturmwind. Als er sich nach – Damian endlos scheinenden – Minuten wieder gelegt hatte, hob sie den Blick von dem flauschigen Teppich zu ihren Füßen. „Komm her.“
 
   Sie nahm Damians Hand und führte sie an ihren Bauch. „Überleg es dir gut. Noch merkst du nichts, aber das wird sich sehr bald ändern. Es geht dann ziemlich schnell.“
 
   „Wovon redest du?“
 
   „Dass du dir unmöglich im Klaren darüber sein kannst, was auf dich zukommt. – Da wächst ein Kind in meinem Bauch. Das Kind eines anderen Mannes.“
 
   Damians Stirn furchte sich, doch gleich darauf breitete sich ein Strahlen über sein Gesicht aus. „Das bedeutet, du sagst Ja?“
 
   „Damian“, begann Jennifer eindringlich. „Denkst du nicht, dass du zu voreilig bist? Es ist noch nicht einmal eine Stunde her, seit du von meinem Zustand erfahren hast. Du hast noch gar keine Zeit gefunden, dir alles genau zu …“
 
   „Jennifer, was soll ich denn da noch lange überlegen? Ich liebe dich, und du mich scheinbar auch noch, und endlich brauche ich mich vor dir nicht mehr zu verstellen.“
 
   „Aber meine Schwangerschaft!“, warf sie erneut ein, mit einem verzweifelten Unterton.
 
   Enthusiastisch drückte Damian Jennifer an sich und hauchte ihr Küsse auf Kopf, Stirn, Wangen und Nasenspitze. „Ob du es glaubst oder nicht: Ich freue mich darüber. Du kannst dir nicht vorstellen, wie! Ich habe doch nie im Leben damit gerechnet, dass ich einmal so etwas miterleben darf!“ Auf Jennifers nach wie vor skeptischen Blick hin, fuhr er etwas zurückhaltender fort: „Jennifer, mir ist schon bewusst, dass es Schwierigkeiten geben wird. Es wird kompliziert werden, vor allem in Bezug auf Leon. – Ihn noch einmal zu verletzen wird sich nicht vermeiden lassen. Und darum bitte ich dich: Kläre das so bald wie möglich mit ihm. – Irgendwie werden wir schon eine für uns alle akzeptable Lösung finden.“
 
   Langsam, und schwerfällig wegen all der auf sie einstürmenden Gedanken und Emotionen, stand Jennifer auf und ging ins Kinderzimmer.
 
   Damian nahm zunächst an, das sie zur Toilette gegangen war. Als es ihm zu lange dauerte, erhob er sich um nach ihr zu suchen. Er fand sie vor dem Kinderbett. Damit sie nicht erschrak, machte er durch leises Hüsteln auf sich aufmerksam und trat dann geräuschlos neben sie. Wie Jennifer sah er auf das schlafende kleine Mädchen hinunter, und tiefer Frieden machte sich in ihm breit und erfüllte ihn mit Wärme.
 
   Als Jennifer den Blick zu ihm hob und seinen Gesichtsausdruck bemerkte, wurde auch ihr warm.
 
   Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück.
 
   „Wie du gestern mit Nathalie und Aaron umgegangen bist, das hat mich schon sehr überrascht.“
 
   „Unser Drummer hat zwei Kinder. Er nimmt sie und seine Frau fast überhallhin mit. Da hatte und habe ich Gelegenheit, ein bisschen zu üben.“ Damians Lächeln hatte etwas Jungenhaftes.
 
   Aufgewühlt zupfte Jennifer an den Anhängseln an ihrem Armband herum. Eigentlich hätte sie vor Glück an die Decke springen müssen. Aber ...
 
   „Was macht dir Sorgen? Es ist nicht nur wegen Leon, stimmt’s?“
 
   Sie gab sich einen Ruck. „Hast du das mit dem Heiraten-Wollen ernstgemeint?“
 
   „Ja …?“ Worauf wollte sie hinaus? „Nun sag schon was dir auf dem Herzen liegt“, forderte er sie auf.
 
   Sie wurde tiefrot. „Ich könnte nicht damit fertigwerden, wenn du mit anderen Frauen ...“
 
   Er hätte nicht sagen können, auf was er sich gefasst gemacht hatte, auf das jedenfalls nicht. Vor Erleichterung entkam ihm beinahe ein Grinsen. Er rückte an sie heran und nahm sie auf den Schoß. „Wem hätte ich bisher treu sein sollen, Jennifer?“
 
   „Kannst du es überhaupt?“
 
   „Glaubst du denn, mich interessiert noch eine andere Frau, wenn ich dich habe?“
 
   Auf seinen Sweater geometrische Figuren zeichnend, sagte sie: „Du bist ständig von schönen Mädchen und Frauen umgeben. Und ich habe ja selber miterlebt, wie aufdringlich manche sein können. ... Und ich, ich werde ...“
 
   „Was wirst du?“, bohrte er nach.
 
   „Ich werde bald dick und unansehnlich sein.“ Nun war es heraußen.
 
   „Jennifer! Mit welchen Komplexen schlägst du dich herum?“
 
   „Das sind keine Komplexe. Das sind Tatsachen“, erklärte sie mit einer Spur von Bissigkeit.
 
   Spielerisch wuschelte er durch ihre Haare. „Eines kannst du dir sicher sein: Mich führt keine andere Frau mehr in Versuchung.“
 
   „Und was ist, wenn ich hochschwanger bin?“ Jennifer sah, dass er nicht begriff, worauf sie hinauswollte. Es war ihr furchtbar peinlich, aber sie musste es ansprechen. „ Du bist es gewöhnt, wann immer dir danach ist, eine Frau zur Verfügung zu haben …“
 
   Nach der ersten Verblüffung konnte Damian nicht anders, er musste lachen. Danach wurde er sehr ernst. „Wofür hältst du mich? Denkst du, ich kann nicht ein paar Wochen ohne Sex auskommen? Jennifer, was hast du für eine Meinung über mich? Oder über Männer im Allgemeinen? Hat Leon dir Grund gegeben ...?“
 
   Energisch schüttelte sie den Kopf. „Leon war mir treu. Aber er wurde bestimmt auch nicht so oft in Versuchung geführt, wie das bei dir der Fall ist.“ Bis auf dieses eine Mal war Leon nie untreu gewesen, dessen war sie sich sicher. Und dieses eine Mal hatte nichts mit ihrer Schwangerschaft zu tun gehabt.
 
   „Ich kann dich nur bitten: Vertrau mir.“ Ihm fiel etwas ein, etwas, das jetzt, im Nachhinein, einen bitteren Beigeschmack hatte, ihm aber vielleicht half, sie zu überzeugen: „Dass ich im Widerstehen ziemlich gut sein kann, müsstest du am besten wissen, Jennifer.“ Er sah, wie sie sofort begriff, und ihre Reaktion gefiel ihm nicht. Aber damit hatte er gerechnet. Schnell fuhr er fort: „Nichts ist mir je schwerer gefallen, Jennifer, aber es musste sein. Jedenfalls dachte ich das damals.“ Als ihre Anspannung nachließ, sprach er weiter: „Sag mir immer sofort, wenn dich etwas belastet. Und hab bitte Geduld mit mir, wenn ich mich wie ein Idiot aufführe. Noch vor vierundzwanzig Stunden hatte ich keine zukünftige Frau mit Tochter und einem zu erwartenden Baby.“ Sanft betastete er ihren Bauch. „Man merkt wirklich nichts.“
 
   „Nicht mehr lange“, entgegnete sie geistesabwesend.
 
   „Noch ein Problem?“, erkundigte er sich lächelnd und umfasste sie am Kinn.
 
   „Das mit der ‚zukünftigen Frau‘, das wird wahrscheinlich noch eine Weile so bleiben. Leon wird nicht in eine sofortige Scheidung einwilligen, wenn er von meiner Schwangerschaft erfährt. Er möchte sicher, dass das Baby unter seinem Namen auf die Welt kommt.“
 
   Damian wurde nachdenklich. „Da könntest du Recht haben.“ Doch schon kehrte das Lächeln zurück. „Egal. Ich habe fünf Jahre ohne dich hinter mich gebracht, da werden sechs oder acht Monate mich auch nicht umbringen. Außerdem habe ich dich ja bei mir.“ Er stockte. „Oder möchtest du das nicht, solange du nicht von Leon geschieden bist?“
 
   Mit einem Male fühlte Jennifer sich überfordert. Mit seinem rasanten Tempo konnte sie nicht mithalten. „Damian, momentan ist das alles zu viel für mich. Du verstehst das hoffentlich, aber es kommt alles so plötzlich. Ich kann schon nicht mehr klar denken.“
 
   „Enschuldige, ich werde versuchen, meinen Enthusiasmus ein bisschen zu zügeln. Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin.“
 
   An seinem Blick erkannte Jennifer, dass er sie gleich küssen würde. Merkwürdig, da saßen sie und redeten über Heiraten und Gefühle, und hatten sich noch nicht einmal geküsst.
 
   Damian ging dasselbe durch den Sinn. „Was dagegen, wenn wir jetzt etwas nachholen?“, fragte er spitzbübisch.
 
   Als Antwort darauf schlang sie ihre Arme um seinen Hals, und im nächsten Moment lagen ihre Lippen aufeinander. Damian zwang sich dazu, langsam vorzugehen, strich immer wieder zart über ihre Lippen, ihre Mundwinkel, ihr Kinn, bevor er den Kuss vertiefte und so ihrer aufkeimenden Leidenschaft Nahrung gab. Als ihm die Kontrolle über sich zu entgleiten drohte, beendete er den Kuss. „Du bist dir sicher? Du willst meine Frau werden, Jennifer?“
 
   Sie setzte sich gerade. „Da wären noch einige Bedingungen.“
 
   „Jetzt kommt es“, scherzte er, aber ganz wohl war ihm nicht dabei.
 
   „Du lässt ab sofort diese gefährlichen Offshore-Rennen ...“
 
   „Derzeit steht mir ohnehin nicht der Sinn danach.“
 
   „Es ist mein Ernst, Damian. Ich möchte nicht gleich zur Witwe werden.“
 
   „Das sehe ich ein.“
 
   „Du turnst nicht mehr auf den Dächern deiner Häuser herum ...“
 
   Er musste grinsen. „Akzeptiert.“
 
   „Du misst dich nicht mehr mit wilden Flüssen …“
 
   „Ist das jetzt alles?“
 
   „Nein. Du hörst auf, dich mit deinem Porsche - oder welche Sportschleuder du derzeit fährst - wie ein Möchtegern-Rennfahrer aufzuführen ...“
 
   „Wir werden ohnehin bald eine Familien-Limousine benötigen.“
 
   Sie sah ihn streng an, wohl wissend, dass er im Innern schmunzelte. „Ich habe keine Ahnung, welche Herausforderungen an das Schicksal du sonst noch stellst, aber du unterlässt ab sofort alles, was auch nur im Entferntesten selbstmörderisch ist!“
 
   „Du hast so gut wie alles aufgezählt.“ Er lächelte sie an, offen und glücklich. „Und wie ist es mit dem Fliegen? Darf ich das wenigstens noch?“
 
   „Wenn du mich mitnimmst.“
 
   „Ach Jennifer ...“, gab er mit einem tiefen Seufzer von sich, küsste sie stürmisch und ließ sie spüren wie sehr er sie begehrte. Sein Herz schlug schneller, als er merkte, wie heftig sie auf ihn reagierte. Doch so sehr er das auch genoss, es erschien ihm richtig, sich zurückzuhalten. Außerdem gab es noch ein paar Dinge zu besprechen. „Morgen fliege ich gleich in der Früh nach Köln. Wir geben am Abend dort ein Konzert. Hättest du Lust, mitzukommen?“
 
   „Ihr habt doch in Wien auch einen Auftritt, oder?“
 
   „Ja, morgen in einer Woche.“
 
   „Dann schaue ich, dass ich dort dabeisein kann. Dieses Wochenende werde ich mit Leon reden.“
 
   „Gut.“ Der Druck seiner Arme um sie herum wurde einen Herzschlag lang stärker. „Am Montag muss ich in London sein. Aber Dienstag, oder spätestens Mittwoch könnte ich wieder hier sein. Wäre dir das recht?“
 
   „Du fragst mich, ob mir das recht ist?“
 
   Sein Lachen war leise, kehlig. „Okay. Dann sehen wir uns nächste Woche. Ich werde wieder im ‚Sheraton‘ wohnen. Kannst du Nathalie am Abend deiner Schwester anvertrauen?“
 
   „Du meinst für die ganze Nacht?“
 
   „Das wäre schön.“
 
   Durch seinen intensiven Blick plötzlich befangen schaute sie woandershin. „Ich glaube schon.“
 
   Damian hob ihre Hand an seinen Mund und leckte über die Innenseite ihres Handgelenks.
 
   „Ach, Damian …“
 
   Ihre Lippen fanden sich zu einem neuerlichen Kuss, der bereits die Wehmut des Abschieds in sich trug. Widerstrebend hob Damian Jennifer von seinen Schenkeln, setzte sie neben sich ab und erhob sich.
 
   Jennifer stand ebenfalls auf. Ihre Beine fühlten sich nicht ganz standfest an. Sie hatte den fast unwiderstehlichen Drang, Damian aufzuhalten. Doch dann machte sie sich bewusst, dass er diesmal wiederkommen würde.
 
   „Ich rufe dich Sonntag-Abend an. Wenn irgendetwas sein sollte …“, Er zog eine Visitenkarte aus seiner Geldbörse und reichte sie ihr. „Unter dieser Nummer in London erfährst du jederzeit, wie und wo ich zu erreichen bin. – Verdammt!“, fluchte er auf einmal leise. „Am liebsten würde ich dich gleich mitnehmen.“ Ungestüm presste er sie noch einmal an sich und sie küssten sich, als müssten sie sich für lange Zeit trennen.
 
   „Nach dem Konzert in Wien fliegen wir zusammen nach London. Mein Vater wird Augen machen!“ Da fiel ihm etwas ein: „Was machen wir mit Nathalie? Holt Leon sie jedes Wochenende zu sich?“
 
   Jennifer nickte.
 
   „Kannst du dich mit ihm einigen, dass er die Kleine diesmal schon am Freitag-Mittag holt? Vielleicht bis Montag-Mittag?
 
   Sofort machte sich Niedergeschlagenheit in ihr breit. „Ich kann ihn nicht anlügen. Aber wie soll ich ihm beibringen, dass ich bei dir sein werde.“
 
   „Du musst ihm doch sowieso sagen, dass wir heiraten werden. Es wird sicher nicht einfach für ihn sein. Für euch beide nicht. Aber ich fürchte, ich darf dir da nicht beistehen. Meine Anwesenheit würde sicher alles nur verschlimmern.“ Er musterte sie besorgt. „Aber du kippst nicht um, Jennifer, nicht wahr? Du erledigst das dieses Wochenende?“
 
   Sie verzog ihr Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. „Ich habe das Gefühl, man muss immer jenen am meisten wehtun, die es am wenigsten verdienen.“
 
   Er umfasste ihren Hinterkopf und streichelte mit den Daumen ihre Ohrläppchen. „Ich kann dich gut verstehen. Glaub nicht, dass es mich kaltlässt, was Leon durchmacht. – Ich habe nicht vergessen, wie mein Vater gelitten hat. Und das einer Frau wegen, die seine Liebe weiß Gott nicht verdient hat.“
 
   „Dir liegt wohl nicht viel an deiner Mutter?“
 
   „Wäre sie mir nicht völlig gleichgültig, müsste ich sie hassen. So etwas wie Mütterlichkeit gab es bei ihr nie. Mein Vater war es, der  mir – im Rahmen seiner Möglichkeiten - all das gegeben hat, wozu sie scheinbar nicht fähig war. Er ist ein prachtvoller Mensch. Du wirst ihn mögen, Jennifer. Wahrscheinlich wirst du sogar gewisse Parallelen zu deinem Vater feststellen. Der hat, soviel ich weiß, auch versucht, euch die Mutter nach Möglichkeit zu ersetzen.“
 
   „Ja, Papa ist super. – Hast du sehr darunter gelitten, dass deine Mutter so ... so ...“ Sie fand kein passendes Wort, mit Ausnahme eines eher drastischen.
 
   Er nahm seine Hände von ihrem Kopf und trat zur Kommode, auf der mehrere Bilder aufgereiht waren – Nathalie, vom Säuglingssalter bis zum aktuellen. „Ich kannte es nicht anders. Für meine Mutter hatte von jeher vor ihrem Mann und ihrem Kind alles andere Priorität. Aber mein Vater hat mir immer schon das Gefühl gegeben, das Wichtigste für ihn zu sein. Unser Verhältnis zueinander ist sicher nicht alltäglich. Er war mir immer mehr verständnisvoller Freund, als erzieherischer Vater.“
 
   „Weißt du was mich wundert? Dass du so perfekt Deutsch kannst, obwohl deine Mutter sich anscheinend kaum um dich gekümmert hat.“
 
   „Sie hat mit mir immer nur in ihrer Sprache gesprochen und später durchgesetzt, dass ich auf ein deutsches Internat kam. Wofür ich ihr jetzt sogar dankbar bin.“ Er stellte das Foto – Nathalie vor ihrer ersten Geburtstagstorte -, das er in die Hand genommen hatte um es genauer zu betrachten, wieder zurück an seinen Platz. „Ich kann es kaum erwarten, dich meinem Vater vorzustellen.“
 
   Jennifer konnte sich nicht zurückhalten. „Ich schon.“
 
   Damian horchte auf. „Wie meinst du das?“
 
   „Ich habe ein Kind, erwarte ein zweites, und bin noch verheiratet. Was wird er davon halten?“
 
   „Darüber brauchst du dir überhaupt keine Sorgen zu machen! Er weiß schon viel über dich.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel, aber er weiß praktisch alles, was zwischen dir und mir vorgefallen ist.“ Damian langte in ihre Mähne und zog seine Finger zwischen den Strähnen durch. „Was für weiches, feines Haar du hast. Ich könnte es ununterbrochen berühren.“
 
   „Damian!“
 
   Er grinste schuldbewusst. „Nach unserem Telefongespräch wollte er natürlich wissen, wer du bist. Da habe ich ihm alles erzählt. Von Anfang an. Über meine nicht gerade ehrenvolle Tat in jener Nacht, als ich es darauf anlegte … Also da hat er nur den Kopf geschüttelt, obwohl es ihn sichtlich geschockt hat. Aber als ich ihm verriet, was ich für dich empfinde, und dass ich dich zurückgewiesen habe, da war er dann richtig erschüttert. Warum ich mich davongemacht habe, brauchte ich ihm nicht extra zu sagen, das war für ihn nicht schwer zu erraten.“ Wieder ließ er seine Finger durch ihre Haare gleiten. „Er hat immer gehofft, dass ich eines Tages doch noch ein relativ normales Leben führe, dass ich – seine Worte! - eine Frau finde, die mir Halt gibt, und Verständnis und nicht nur oberflächliche Gefühle entgegenbringt.“ Damian lachte kurz und humorlos auf. „Und das, obwohl er meine Einstellung zu Frauen kennt! - Für einen beinharten Geschäftsmann ist mein Vater ein sehr gefühlsbetonter Mensch, ein echter Romantiker.“ Er küsste Jennifer auf die Nasenspitze. „Du kannst dir sicher sein – er wird dich mit offenen Armen empfangen.“
 
   „Aber ich bin noch verheiratet! Und noch dazu wieder schwanger!“, hielt Jennifer an ihren Befürchtungen fest.
 
   Damian verstand ihre Bedenken, aber er wusste es besser. „Wenn du ihn erst kennengelernt hast, wirst du verstehen, was ich dir begreiflich zu machen versuche. Selbst wenn du fünf Kinder mitbringen würdest - allein die Tatsache, dass ich dich liebe und bei dir all das finde, was er sich für mich erhofft hat, zählt für ihn.“ Er sah auf seine Uhr. „Jetzt wird es aber Zeit.“ Ein langer, für Jennifer nicht enträtselbarer Blick, und dann sagte er: „Übrigens bin ich damals auf dem Hausdach nicht aus Langeweile herumspaziert. Es hatte tatsächlich etwas mit einer Herausforderung an das Schicksal zu tun.“
 
   Noch bevor Jennifer ihre dunkle Ahnung richtig deuten konnte, fuhr Damian fort: „Nach dem ersten Mal – da war es noch Zufall, nehme ich an – wollte ich wissen, ob ich imstande wäre, dich ans Fenster zu locken. - Es ist mir fast immer gelungen. Obwohl man natürlich die Möglichkeit, dass du von selbst ans Fenster gekommen wärst, mit einbeziehen muss.“
 
   „Ich traue dir zu, dass du dazu fähig warst. Manchmal hat es mich tatsächlich regelrecht hingezogen. – Aber wie konnstest du mich sehen? Ich habe extra nie Licht angemacht, und auch die Stores nicht zurückgezogen.“ Ihr war unheimlich, aber trotzdem nicht zum Fürchten.
 
   „Ich war davor schon zweimal auf dem Dach, bevor du meinen – zugegeben etwas eigenartigen Zeitvertreib - entdeckt hast. Da war ich nur oben, um die Nacht zu genießen. Aber beim dritten Mal … ich habe gespürt, dass ich beobachtet werde, und konnte mir denken, von wem. Das Aufblitzen des Fernglases war nur noch der Beweis, dass ich es mir nicht eingebildet hatte. Das Mondlicht muss sich in ihm gespiegelt haben.“
 
   Bei der Erwähnung des Fernglases wurde Jennifer verlegen. „Ich habe es nur geholt, weil ich es einfach nicht glauben konnte, dass du da oben sitzt. Als du in meine Richtung geschaut hast, wäre es mir vor Schreck fast aus der Hand gefallen.“
 
   Seine langen, schlanken Finger legten sich um ihr Gesicht. „Wenn man an Vorsehung glaubt, könnte man sagen, wir sind für einander bestimmt. Und wenn ich diesen Gedanken weiterspinne, kommt mir der Verdacht, mein ‚Angriff‘ auf dich war mehr oder weniger vorherbestimmt. Nur hätte das Schicksal wenigstens so gnädig sein und mir vorher einen kleinen Wink geben können.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 46
 
    
 
   Als müsste er innerlich Kraft sammeln, blieb Leon sekundenlang im Türrahmen stehen. Doch sobald er über die Schwelle getreten war, folgte er Jennifer ohne weiteres Zaudern ins Wohnzimmer.
 
   Sie hatte ihn am Nachmittag angerufen und gebeten, am Abend, wenn Nathalie schlief, vorbei zu kommen.
 
   „Möchtest du etwas trinken, Leon?“
 
   „Nein. Lass es uns gleich hinter uns bringen.“
 
   Trotz seines Ablehnens nahm Jennifer die Metaxa-Flasche aus dem Schrank und schenkte einen ordentlichen Schuss davon in einen Kognakschwenker ein. Sie reichte Leon das Glas.
 
   Er nahm es und ließ sich in eines der beiden Fauteuils sinken. „Ich nehme an, es geht um die Scheidung. Du willst sie hinter dich bringen, stimmt’s?“, fragte er, da Jennifer nur herumstand und nicht wusste, wie sie beginnen sollte.
 
   „Leon, ich muss dir etwas sagen, und ich fürchte, es ist für dich ein Schock.“
 
   „Bitte setz dich, Jenny.“ Er klang jetzt sehr angespannt. „Falls du mir beizubringen versuchst, dass sich zwischen dir und Scott etwas anbahnt, so überrascht mich das nicht sonderlich. Ich habe ihn gestern in der Stadt gesehen.“
 
   Jennifer erschrak. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie sich wieder gefangen hatte. „Leon, ich ... Ich weiß nicht, wie ich ...“
 
   „Lass nur, Jenny, ich habe schon kapiert. Zwischen euch ist jetzt also alles geklärt?“
 
   „Ja, ja schon … Aber … Es gibt auch noch etwas anderes ...“ Jennifer holte Luft und stieß hervor: „Ich bin wieder schwanger.“
 
   Leon erstarrte. Dann sprang er auf, als wären aus der Sitzfläche Nägel geschossen. „Da hattet ihr es aber verdammt eilig! Das hätte ich mir von dir nicht erwartet!“
 
   Sein Vorwurf war wie ein Faustschlag in den Magen. Jennifers Gesicht verlor auch noch den Rest an Farbe. „Es ist von dir. Du bist der Vater!“ Beim Weitersprechen würgte es sie in der Kehle. „Es ist in unserer … letzten Nacht passiert, in der …in der du mir gesagt hast, dass du es mit mir nicht mehr aushältst, dass wir uns …“
 
   Leons Gesicht verzerrte sich. Er raufte sich die Haare und lief durch das Zimmer. Hin und her, her und hin, und erinnerte damit unwillkürlich an Damian, der am Abend davor auch derart ruhelos durch den Raum getigert war.
 
   Jennifer begann zu weinen, und Leon keuchte, als bekäme er zuwenig Luft. Schließlich ertrug sie es nicht mehr. Sie stand auf und verstellte ihm den Weg. Sie schloss die Arme um ihn, und er, nach kurzem Innehalten, die seinen um sie.
 
   „Ich weiß, dass ich es dir schon längst hätte sagen müssen, Leon. Aber ich dachte, je länger ich damit warte, desto mehr Zeit hast du, dich von mir zu lösen.“
 
   Nach langen, sich dehnenden Minuten ließ Leon seine Arme sinken. Wieder einigermaßen gefasst wirkend, schob er Jennifer sanft, aber nachdrücklich von sich. „Ich muss nachdenken, Jenny. Muss das erst einmal verdauen.“
 
   An der Tür drehte er sich noch einmal nach ihr um. „Weiß er es?“
 
   Sie zupfte an ihren Fingern und nickte zaghaft.
 
   „Und? Was sagt er dazu?“
 
   Krampfhaft suchte Jennifer nach einer Antwort, die ihm nicht zu sehr wehtat, da fragte er mit nicht allzu großem Erstaunen in der Stimme: „Er will dich trotzdem? Obwohl du schwanger bist?“ Sein Blick schweifte abwesend durch die Wohnung, die über drei Jahre auch sein Zuhause gewesen war, und heftete sich wieder auf Jennifer. „Warum – in Drei-Teufels-Namen! – hat er dich nicht von Anfang an für sich beansprucht? ... Was ist das für ein Mann, der dich so einfach aufgibt, dich heiraten lässt, und dich dann auf einmal doch, trotz fremdem Kind im Bauch, haben will?“
 
   Die Worte ‚fremdem Kind im Bauch’ ließen Jennifer zusammenzucken. „Er hatte seine Gründe“, entgegnete sie leise.
 
   „Ach wirklich? Die würde ich zu gern kennen!“
 
   Mit erstickter Stimme sagte Jennifer: „Ich kann sie dir nicht sagen. Für ihn waren es ausreichende Gründe.“
 
   „Aber für dich nicht?“
 
   Kraftlos zuckte sie mit den Schultern.
 
   Leon langte nach dem Türgriff. „Ich muss jetzt erst einmal schauen, dass ich wieder klar denken kann.“ Das Zuklappen der Tür hallte noch eine Zeitlang in Jennifers Ohren nach.
 
    
 
   Am Vormittag holte Leon Nathalie ab. Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Wie Jennifer auch. Nachdem er das Kind im Kindersitz festgeschnallt hatte, wandte er sich zu ihr um und sagte so leise, dass Nathalie es nicht hören konnte: „Ich muss mit ihm reden. Mit euch beiden. Wann kommt er wieder her?“
 
   „Dienstag oder Mittwoch.“
 
   „Ich will euch keine Steine in den Weg legen, Jenny. Aber ein paar Dinge müssen geklärt werden.“
 
   „Selbstverständlich.“ Wie verlassen blieb sie vor dem Tor stehen und sah dem sich entfernenden Auto nach.
 
   Kaum war Jennifer in ihre vereinsamte Wohnung zurückgekehrt, rief Damian an. „Geht es dir einigermaßen?“
 
   „Einigermaßen, ja.“
 
   „Leon …? Weiß er jetzt Bescheid?“
 
   „Er will mit uns beiden reden.“
 
   „Das habe ich mir gedacht. – Jennifer, willst du nicht doch zu mir kommen? Wir haben zwar am Abend in Düsseldorf einen Auftritt, aber am Sonntag könnten wir ...“
 
   „Nein, Damian. Ich muss morgen Abend da sein, wenn Leon Nathalie zurückbringt. Außerdem schadet es nicht, wenn wir etwas Zeit zum Nachdenken haben. Ich sage es dir noch einmal: Überleg es dir gut. Es kommen ganz sicher große Probleme auf dich zu.“
 
   „Jennifer, in meinem Alter entschließt man sich nicht mehr spontan zu etwas, wenn man sich nicht sicher ist. Ich habe nur Angst, dass du das alles nervlich nicht aushältst.“
 
   Sie kämpfte bereits wieder mit den Tränen und flüsterte so leise, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen: „Wenn du mir beistehst, halte ich alles aus.“
 
   „Ich liebe dich, Jennifer. Denk daran, wenn es dir nicht gutgeht.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 47
 
    
 
   Damian kam bereits am Dienstag-Abend. Noch am Nachmittag hatte er von England aus Leon angerufen, nachdem er davor mit Jennifer telefoniert und von ihr Leons Handy-Nummer erfahren hatte.
 
   Sie trafen sich in seiner Suite. Jennifer kam absichtlich später; sie wollte beiden Männern Gelegenheit geben, sich aufeinander einzustellen.
 
   Leon hielt ein Whiskey-Glas in den Händen und saß in einem der bequemen, tiefen Sessel, während Damian auf Jennifers Klopfen hin zur Tür ging und sie einließ. Er half ihr aus dem Mantel. „Was möchtest du trinken?“
 
   „Hast du einen Fruchtsaft da?“
 
   „Ich glaube schon.“ Er fand in der Minibar das Gewünschte, öffnete die Flasche und schüttete den Inhalt in ein Glas, das er ihr reichte.
 
   Leon beobachtete sie, während sie sich setzte, und Damian stehenblieb. Er kam sofort zur Sache: „Wo werdet ihr leben?“
 
   Jennifer und Damian warfen sich Blicke zu, und Damian übernahm die Antwort: „Darüber haben wir noch nicht gesprochen. – Ich muss mich aus beruflichen Gründen ziemlich viel in London aufhalten, und ich hoffe natürlich, dass Jennifer mit mir kommt. Aber wir würden so oft wie möglich hier sein. Außerdem bleibt immer noch die Möglichkeit, die Kinder mit dem Flugzeug zu dir zu bringen.“
 
   „Was selbstverständlich du bezahlen würdest!“, meinte Leon sarkastisch.
 
   Damian ließ sich nicht aus der Fassung bringen. „Mein Vater und ich besitzen gemeinsam eine Privatmaschine.“
 
   Leon starrte eine Weile vor sich hin. Dann wandte er sich an Jennifer: „Glaub nicht, dass mir nicht bewusst ist, dass du mir nicht unbedingt die Wahrheit hättest sagen müssen. Du hättest das Kind als seines ausgeben können, Jenny.“ Er streifte Damian mit einem flüchtigen Blick. „Ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn er damit nicht einverstanden gewesen wäre. Immerhin hättet ihr euch dadurch eine Menge Unannehmlichkeiten erspart.“
 
   Jennifer sagte bestürzt: „Leon, wie kommst du nur … Dass du mir so etwas zutraust!“
 
   „Entschuldige. In meiner Lage geht einem viel durch den Kopf.“ Leon räusperte sich. „Ja, also … Jenny, wie ich schon sagte, ich will dir nicht absichtlich Schwierigkeiten machen, aber ich möchte, dass das Kind unter meinem Namen auf die Welt kommt. - Es wird ungefähr Mitte April so weit sein, nicht wahr?“
 
   „Ja.“
 
   Er nickte vor sich hin. Schließlich sagte er: „Dass du mir die Kinder nie entfremden würdest, weiß ich.“ Und an Damian gerichtet: „Und dich halte ich für vernünftig genug, mir diesbezüglich keine Schwierigkeiten zu machen.“
 
   Beide Männer taxierten sich kühl. Leon ergriff wieder das Wort: „Ich kann dir nichts verbieten, Jenny. Du wirst mit ihm gehen. Aber“, wieder wandte er sich an Damian „dich muss ich bitten, sie aus der Öffentlichkeit heraus zu halten. Keine Schlagzeilen, oder Fotos, solange sie noch mit mir verheiratet ist. Ich möchte meinen Namen nicht in der Zeitung lesen.“
 
   „Selbstverständlich.“ Damian wies auf Leons Glas. „Möchtest du noch einen?“
 
   Leon nickte, und während Damian ihm einschenkte, sagte er: „Das Haus in England ist gut von der Öffentlichkeit abgeschirmt. Ich lebe dort mit meinem Vater. Das Personal ist loyal. Jennifer kann mit Nathalie in unserem Flugzeug hin- und herfliegen. Niemand Außenstehender wird sie sehen. Und was das Ausgehen betrifft, ist Jennifer“, er lächelte sie aufmunternd an, „vermutlich genausowenig scharf darauf ist, wie ich.“
 
   „Gut.“ Leon griff nach dem Glas. „Mit der Scheidung nach der Taufe wäre ich einverstanden.“
 
   Jennifer nickte nur. Im Moment fühlte sie sich außerstande zu sprechen.
 
   Nachdem er einen großen Schluck von dem Whiskey genommen hatte, fuhr Leon fort, wobei immer deutlicher wurde, dass er sich alles Punkt für Punkt überlegt hatte: „Alle wichtigen Entscheidungen, die Kinder betreffend, werden zuerst mit mir abgesprochen.“ Er bohrte seinen Blick in Damians Augen. „Es sind meine Kinder.“
 
   Damian zuckte mit keiner Wimper. „Ich versichere dir, dass ich nie versuchen werde, dich zu ersetzen. Aber eines muss dir klar sein, Leon: In gewisser Weise werden die Kinder auch zu mir gehören.“
 
   Ein gepeinigter Ausdruck entstellte kurzzeitig Leons Züge. Er biss die Zähne aufeinander, seine Finger verkrampften sich um das Glas.
 
   Jennifer sagte schnell: „Leon, wir sind dann eine Familie. Das musst du …“ Ihre Stimme erstarb, ihre Eingeweide zogen sich zusammen. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie Leon an. Sie hatte ihn besänftigen wollen, und mit ihren unüberlegten Worten genau das gesagt, was ihn am meisten treffen musste.
 
   Im Nu war Leon auf den Beinen. „Als ob ich das nicht wüsste!“ Aus seinen Augen schossen Blitze. „Hast du … habt ihr überhaupt eine Ahnung, wie schwer mir dieses Gespräch fällt?“
 
   Erschüttert senkte Jennifer den Kopf. Nur nicht schon wieder heulen!
 
   Mit einem Ruck fuhr Leon zu Damian herum. „Vielleicht dürfte ich fairerweise erfahren, warum du dich erst jetzt, nach all den Jahren, entschlossen hast, sie zu heiraten?“
 
   „Leon, bitte!“ Jennifers Stimme war ein einziges Flehen.
 
   In Damians Gesicht zuckte es, seine Augen wurden kalt. „Ich habe dir Jennifer nicht weggenommen! Du, Leon, hast dich von ihr getrennt.“
 
   „Ja, du hast Recht – du hast sie mir nicht weggenommen!“ Leon sah danach aus, als wolle er gleich auf Damian losgehen. „Denn was man nie wirklich hatte, kann einem auch nicht genommen werden!“
 
   Jennifer bibberte wie bei einem Schüttelfrost, und gleichzeitig brach ihr der Schweiß aus. Schwankend kam sie auf die Beine. „Nicht, Leon, bitte nicht! Du weißt, dass das nicht ...“ Sie schlug die Hände vor den Mund und sah sich panikartig um.
 
   Damian erfasste die Situation augenblicklich und brachte sie eilig zum Badezimmer. In eisigem Schweigen warteten die Männer auf ihre Rückkehr. Als es ihm zu lange dauerte, fragte Leon mit einer Geste zum Bad hin: „Darf ich?“
 
   Damian nickte nur. Auch seine Gefasstheit war dahin, er sah nicht weniger blass und angespannt als Leon aus.
 
   Nach kurzem Anklopfen öffnete Leon die Tür. Jennifer stand vor dem Waschbecken und spülte sich den Mund aus. Leon wartete, bis sie damit fertig war, dann ging er zu ihr. „Es tut mir leid.“
 
   Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. Jennifer begann zu schluchzen.
 
   Er drehte sie zu sich herum und nahm sie in die Arme. „Schsch ... alles wird gut, Jenny. Alles wird gut. Sei mir nicht böse. Ich hätte mich nicht so gehenlassen dürfen.“
 
   Er führte sie aus dem Bad, wartete, bis sie wieder saß und machte sich auf den Weg zum Ausgang.
 
   „Es gab zwei Gründe.“ Damians Stimme holte ihn ein und veranlasste ihn zum Stehenbleiben.
 
   „Bitte, setz dich noch einmal hin, Leon.“ Nach außen hin ruhig, geduldete Damian sich, bis Leon, der zuerst unschlüssig herumstand, seiner Aufforderung nachkam. Dann ließ er sich mit etwas Abstand neben Jennifer nieder. So niedergeschlagen wie sie war, drängte alles in ihm, sie in den Arm zu nehmen, aber aus Rücksicht auf Leon unterließ er es. Kurz noch bereitete er sich innerlich vor und begann: „Ein Grund war: Ich bin zeugungsunfähig. Jennifer aber wollte Kinder – das hat sie mir gesagt, als ich sie einmal fragte, was sie sich vom Leben erwartet.“ Nach einem Seitenblick auf Jennifer, die in ihrer Sitzecke kauerte und den Eindruck machte, als würde sie am liebsten ganz darin versinken, verriet er in knappen Sätzen den zweiten Grund.
 
   Nachdem er geendet hatte, war es so still, dass man die sprichwörtliche Stecknadel fallen hören hätte können. Schließlich hielt Leon sein Glas hoch und fragte: „Kann ich noch einen haben?“
 
   Damian kam seinem Wunsch nach. Leon trank die zwei Finger breit Whiskey in zwei Schlucken, stellte das Glas ab und ging nach einem knappen Nicken zur Tür.
 
   „Soll ich dir ein Taxi rufen lassen?“, rief Damian ihm hinterher.
 
   „Das mache ich selber.“
 
   Jennifer drehte an ihrem Ehering herum und ließ die Schultern hängen.
 
   Damian sprang auf, kreuzte einmal durch den Raum und blieb vor Jennifer stehen. Sanft strich er ihr über Kopf und Schultern. „Möchtest du etwas essen? Oder noch etwas trinken?“
 
   Sie hielt seine Hand auf ihrer Schulter fest und schüttelte den Kopf. „Ich bleibe heute nicht da, Damian. Ich … kann nicht. Das verstehst du doch, oder?“
 
   „Natürlich. - Ich bringe dich heim. - In diesem Zustand lasse ich dich nicht hinter das Lenkrad“, setzte er streng hinzu, als sie protestieren wollte. Er küsste sie liebevoll, dann half er ihr in den Mantel.
 
   Auf dem Weg zum Parkplatz kamen sie an Leon vorbei, der im Schatten einer der den Hotel-Eingang flankierenden Säulen auf das Taxi wartete, und bis zu ihrem Auftauchen zu den am Nachthimmel dahintreibenden Wolken hochgeschaut hatte.
 
   Sie bemerkten ihn nicht.
 
    
 
    
 
   Kapitel 48
 
    
 
   Den Mittwoch-Nachmittag verbrachten Jennifer und Damian gemeinsam mit Nathalie. Sie besuchten den Zoo und anschließend eine Konditorei, wo Jennifer gleich zwei Stück Topfenstrudel zu ihrem Kaffee verschlang.
 
   Damian fand das erheiternd und meinte: „Ich dachte, schwangere Frauen sind auf Essiggurken scharf.“
 
   „Das ist ein Ammenmärchen. Bei Nathalie war ich ganz wild auf eine bestimmte Sorte Kekse.“
 
   „Und diesmal auf Topfenstrudel?“
 
   „Auf Kuchen und Torten aller Art, nur nicht auf Punschkuchen. Da ekelt mich regelrecht davor.“
 
   „Ich glaube, ich besorge mir am besten ein Buch über Schwangerschaft und werdende Mütter. Damit ich nicht nochmals ...“
 
   „Mama, bist du eine werdende Mutter?“, platzte Nathalie dazwischen.
 
   Jennifer wurde rot und Damian lachte. Leicht und unbeschwert war dieses Lachen, und Jennifer war so gefesselt davon, bis Nathalie sie am Ärmel zupfte und ihre Frage wiederholte. „Ja, mein Spatz, ich bin eine werdende Mutter. Das heißt, du bekommst bald einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester.“
 
   Daraufhin war Nathalie mit Nachdenken beschäftigt. Bis sie mit deutlicher Verwunderung fragte: „Warum weißt du nicht, ob ich einen Bruder oder eine Schwester bekomme?“
 
   „Das wissen wir erst, wenn das Baby geboren wird. Da musst du aber noch ein paar Monate Geduld haben.“
 
   Die Kleine kam mit ihren Fragen jetzt erst richtig in Fahrt. Jennifer war froh, Damian bei sich zu haben, der immer wieder einsprang, wenn sie nicht gleich eine Antwort parat hatte.
 
    
 
    
 
   Nathalie war schlafend in Saskias Obhut zurückgelassen worden. Vor ihrem Aufbruch hatte Jennifer ihrer Schwester versprechen müssen, bald alles zu erklären. Natürlich war Saskia zu eigenen Schlüssen gelangt, aber sie brannte darauf, die gesamte Geschichte zu erfahren.
 
   Sie aßen wieder in Damians Hotel-Suite, und brachen anschließend zu einem nächtlichen Spaziergang auf.
 
   „Morgen Mittag, spätestens am Abend muss ich wieder abfliegen, um mich mit meiner Gruppe zu treffen. Du kommst am Freitag nach. Ich lasse dich vom Bahnhof abholen und ins Hotel bringen, damit niemand uns zusammen sieht. Und am Samstag fliegen wir dann mit unserem Jet nach London.“
 
   Jennifer wollte mehr über seinen Vater und das Haus in England wissen, und Damian gab ihr bereitwillig Auskunft.
 
   Eine Stunde später waren sie wieder im Hotel.
 
   Damian wollte Jennifer aus dem Mantel helfen, zögerte aber, da er sah, dass ihre Befangenheit, die aufgekommen war, als sie das ‚Sheraton’ betraen, noch zugenommen hatte. „Soll ich dich nach Hause bringen?“
 
   Stumm schüttelte sie den Kopf.
 
   „Sicher?“
 
   „Sicher“, sagte sie und schlüpfte aus dem Mantel.
 
   Damian zündete die Kerzen auf dem Tisch an, öffnete eine Flasche Wein und füllte zwei Gläser. „Ein Glas Wein schadet weder dir, noch dem Baby. Soviel weiß ich“, setzte er schmunzelnd hinzu. Er zog sie auf seinen Schoß, stieß mit ihr an und legte eine Hand an ihren Bauch. „Wann macht es sich bemerkbar?“
 
   „Das dauert noch ein Weilchen.“
 
   „Ich kann es kaum erwarten.“
 
   „Wirklich?“
 
   „Ich freue mich auf dieses Baby, als wäre es mein eigenes. Versteh mich bitte nicht falsch, Jennifer. Nathalie ist mir nicht weniger wichtig. Als ich damals Saskia mit ihr auf dem Arm antraf und deine Schwester sagte, dass das deine Tochter ist - in dem Moment hatte ich sie ins Herz geschlossen. Wenn es mich auch zuerst wie ein Schlag traf.“ Er drückte behutsam auf ihren Bauch. „Aber dieses hier erlebe ich sozusagen fast von Beginn an mit. Für mich ist das ein kleines Wunder.“
 
   Seine offensichtliche Freude ließ ihre letzten Zweifel schwinden. Sie stellte ihr Weinglas beiseite. Mit ihren Händen an seiner Brust spürte sie seinem Herzschlag nach.
 
   Bald übernahm Damian alles Weitere.
 
   Es wurde eine Nacht der völligen Hingabe.
 
   Nachdem Jennifer unter Damians liebkosenden Händen eingeschlafen war, rückte er noch dichter an sie, und so schliefen sie eng, fast wie ein Körper, einem neuen Tag entgegen.
 
   Gegen halb zehn erwachte Jennifer langsam, wollte sich strecken und fand sich von einem Arm festgehalten. Damian lag auf der Seite, leicht über sie gebeugt, und betrachtete sie.
 
   „Was ist?“
 
   „Ich muss dich einfach anschauen. Schauen, ob du real bist, ob das real war, was wir letzte Nacht erlebt haben.“
 
   Sie errötete bis zum Hals. Damian gab ein dunkles, zärtliches Lachen von sich. „Ach Jennifer! In diesem Moment kommst du mir vor wie eine Jungfrau.“
 
   „Hattest du einmal eine? Ich meine, außer mir?“ Sie war noch dunkler geworden und schob die Erinnerung daran, daß Leon einmal etwas Ähnliches zu ihr gesagt hatte, in ihrem Gedächtnis weit nach hinten.
 
   Damian wurde ernst. „Ja, eine. Da war ich gerade Sechzehn, und sie auch, so ungefähr. Aber sie war ziemlich wild darauf, ihre Jungfernschaft zu verlieren. – Im Gegensatz zu dir.“ Liebevoll strich er ihr durch das wild zerzauste Haar.
 
   „Ich kann dazu nur sagen, ich bin froh, dass ich sie an dich verloren habe.“
 
   Aufstöhnend presste er seine Lippen auf ihren Mund.
 
   Eine Stunde später duschten sie gemeinsam und anschließend machte Jennifer sich auf den Heimweg.
 
   Saskia erwartete sie, Aaron auf dem Arm und Nathalie an der Hand. Jennifer errötete – wieder einmal. Diesmal allerdings schuldbewusst. Um Saskias beredtem Grinsen zu entgehen, hob sie ihre Tochter auf den Arm und herzte sie ausgiebig.
 
   „Schwesterherz“, ließ Saskia sich vernehmen. „Du bist wunderschön. Demnach war die Nacht ein voller Erfolg.“
 
   „Du kannst anzüglicher als ein Mann sein!“
 
   „Ich kann mir vorstellen, dass er nicht nur anzüglich war“, meinte Saskia und lachte über Jennifers ärgerliche Miene. „Gott, Jenny! Ich gönne es dir von Herzen. Aber jetzt kommst du mir nicht mehr aus. Jetzt will ich alles wissen.“
 
   „Das geht nicht.“ Jennifer deutete verstohlen auf Nathalie.
 
   „Okay. Bis zum Nachmittag werde ich mich noch in Geduld fassen.“
 
   „Wie wär es mit dem Abend? Wenn Papa da ist? Dann bräuchte ich alles nur einmal zu erklären.“
 
   „Bis dahin vergehe ich vor Neugier.“
 
   „Na schön. – Ich koche uns was Gutes zum Mittagessen. Nathalie, Mama muss kochen. Gehst du inzwischen spielen?“ Folgsam verschwand die Kleine in ihr Zimmer, während Saskia mit Aaron Jennifer in die Küche folgte und der Kurzfassung von Damians und Jennifers Geschichte lauschte. Drei-, viermal unterbrach sie sie mit erstaunten Zwischenrufen. „Das wird Papa umhauen!“, meinte sie, nachdem Jennifer geendet hatte.
 
   Armin und Regina erfuhren die große Überraschung am Abend, als Jennifer alles noch einmal erzählte, diesmal ausführlicher. Saskia hörte zu, als wäre alles neu für sie.
 
   Leicht fiel es Jennifer nicht, von ihrer jahrelangen Liebe zu Damian, und seiner zu ihr zu sprechen, vor allem als sie die knisternde Spannung ihrer Zuhörer spürte. Doch mit jedem Satz ging ihr ihre Geschichte leichter von den Lippen. Damians Gründe, warum er sie zurückgewiesen hatte, erklärte sie nicht. Was das anging, stand sie auf dem Standpunkt, das ging nur Damian und sie etwas an. Sie erwähnte nun auch erstmalig ihre Schwangerschaft, was nicht nur bei Saskia einem Knalleffekt gleichkam, und teilte ihnen ihre Zukunftspläne mit. Und zum Schluss erwähnte sie auch noch ihre Aussprache mit Leon. Als schließlich alles gesagt war, fühlte sie sich wie um ein paar Kilos erleichtert.
 
   Doch so einfach kam Jennifer nicht davon. Sie musste noch ein paarmal Rede und Antwort stehen, bis endlich keine Fragen mehr offen schienen.
 
   Armin sah alles andere als glücklich aus. Jennifer setzte sich auf seine Sesselehne und umarmte ihn. „Wir werden so oft wie möglich da sein, Papa. Und sei dir sicher, ich weiß, was ich tu‘. Damian ist mein Leben.“ Die letzten Worte hätten bei jemand Anderem höchstwahrscheinlich lachhaft kitschig geklungen, bei Jennifer klangen sie schlicht und einfach nach der Wahrheit. Armin tätschelte den Oberschenkel seiner Tochter, äußerte sich aber nicht.
 
   „Wir werden hier wohnenbleiben, Paps. Ich habe Damian ein eigenes Haus ausgeredet. Ich möchte es schon Leon nicht antun. Du erinnerst dich sicher, wie er sich dagegen gewehrt hat, hier sozusagen umsonst zu wohnen. Er wollte damals zuerst unbedingt etwas eigenes, obwohl er dadurch finanziell unter Druck geraten wäre. Sein enormer Stolz! Weißt du noch?“
 
   „Leon war ein guter Mann für dich.“
 
   „Ja, das war er. – Aber Damian wird das auch sein. Nur die Umstände sind etwas kompliziert.“
 
   Ihr Vater nickte gedankenverloren. „Ich gönne dir dein Glück ja von Herzen, Jenny, aber du musst mich auch verstehen. Das kommt alles so unerwartet, dass ich Zeit brauche, die Neuigkeiten zu verarbeiten.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 49
 
    
 
   Jennifer saß vor der Tribüne, auf einem der für Ehrengäste reservierten Platz.
 
   Damian war in seinem Element, man erkannte es an allem. Charisma, dieses für ihre Begriffe viel zu häufig missbrauchte, abgeschmackte Wort, das war es, was er wirklich hatte. Und eines stand für sie fest: Sähe sie ihn heute zum allerersten Mal, sie würde ihm genauso verfallen, wie es bereits der Fall war.
 
   Ihr Herz schlug jedes Mal schneller, wenn er wie zufällig zu ihr sah. Zwischendurch vergaß sie, dass sie sich in einer rießigen Halle mit Tausenden Personen befand, hörte nur ihn und sah nur ihn.
 
   Es wurde ruhig, als er ‚Remember‘ anstimmte.
 
   „Für jemand ganz Besonderen“, sagte er, und anscheinend fühlten sich alle Mädchen und Frauen persönlich angesprochen. Es hob ein Rufen und Kreischen an, sodass der Beginn der Melodie in fast unerträglichem Lärm unterging. Erst allmählich kehrte Stille ein, um am Ende der Instrumentalnummer von neuerlichem Geschrei und Pfiffen zerrissen zu werden.
 
   Doch trotz des Tumultes um sie herum: Jennifer zitterte vor Ergriffenheit.
 
    
 
   Nach einer kurzen, aber wunderbaren Nacht flogen Jennifer und Damian nach London. Von dort ging es mit einem Taxi weiter. Damian wollte seinen Vater überraschen und hatte absichtlich niemandem über den Zeitpunkt seiner Ankunft Bescheid gegeben.
 
   Nach einer Stunde Fahrt kamen sie vor seinem Elternhaus an, einem beeindruckenden, einstöckigen, weitläufigen, sehr gepflegten Bau inmitten einer parkähnlichen Anlage.
 
   Damian sprang aus dem Auto, lief zur anderen Seite und hielt Jennifer die Tür auf. „Endlich.“ Er zog sie in die Arme und küsste sie voller Inbrunst.
 
   Jennifer hörte eine Tür aufgehen und wollte sich freimachen und umdrehen. Doch Damian wusste dies zu verhindern. Über Jennifers Kopf hinweg sagte er: „Hallo, Dad. – Wie immer als erster da, um seinen Nichtsnutz von Sohn zu begrüßen.“ Er lachte so herzlich, dass Raymond Scott im ersten Moment die Worte fehlten.
 
   „Endlich einmal erlebe ich dich sprachlos.“ Noch immer lachend, gab Damian Jennifer frei, drehte sie herum und schob sie vor sich her auf seinen Vater zu. „Darf ich vorstellen: Jennifer.“
 
   „Jennifer ...!“ Mit einem verblüfft-erfreuten Lächeln ergriff Raymond ihre zum Gruß ausgestreckte Hand. „Verzeihen Sie bitte, dass ich Sie so anstarre. Aber ich kann nicht glauben, was meine Augen sehen.“ Der Blick, den er Damian zuwarf, verriet seine Verwirrung.
 
   In der Zwischenzeit waren zwei Frauen dazugekommen, die kaum weniger überrascht wirkten. Damian grinste über das ganze Gesicht und verkündete vernehmlich: „Da ihr alle so schön versammelt seid, kann ich es auch gleich sagen: Vor euch steht meine zukünftige Frau.“ Und ohne sich weiter um sein fassungsloses Publikum zu kümmern, wandte er sich an Jennifer: „Das also ist mein Vater. Und das sind Rose und Diana – sie sorgen dafür, dass unser Haushalt in Schuss bleibt.“
 
   Aus dem Innern des Hauses drang Hundegebell, und durch die sich erneut öffnende Eingangstür kamen zwei Schäferhunde herausgeschossen, gefolgt von einem Jungen von vielleicht achtzehn, neunzehn Jahren. Jaulend vor Freude warfen sich die Hunde gegen Damians Beine und um ein Haar wäre es ihnen gelungen ihn umzuwerfen. Damian lachte schon wieder und klopfte ihnen auf die Flanken. „Schon gut, Rory, Jay. Ich freu mich auch, euch zu sehen.“ Aber als sie nach Minuten immer noch wie verrückt um ihn herumsprangen, gebot er scharf: „Sitz.“ Das Kommando wirkte – beide Tiere setzten sich augenblicklich.
 
   „Das sind doch die beiden, die deine Villa bewacht haben“, stellte Jennifer fest.
 
   Er nickte und kraulte die Hunde am Hals. „Ja, das sind Rory und Jay. – Und das ist Harold, Dianas Sohn. Er kümmert sich um alles außerhalb des Hauses.“
 
   Jennifer kam sich fast vor, wie in einem, von englischen Adeligen handelnden, Film. Sie gab diesen Eindruck flüsternd an Damian weiter, der sogleich öffentlich kundmachte, was sie ihm soeben verraten hatte.
 
   Die Spannung war gebrochen - alle lachten. Dann setzten die Fragen, das Durcheinanderreden und Händeschütteln ein. Schließlich sagte Damians Vater. „Ich würde vorschlagen, wir gehen erst einmal ins Haus. Aber ich erwarte eine ausführliche Erklärung von dir, mein Sohn.“ Seine Augen straften seine strengen Worte Lügen. In Wahrheit konkurrierte er mit seinem Sohn im ‚Vor-Freude-Strahlen’- Bewerb. Jennifer konnte ihren Blick nicht von Scott Senior nehmen. Er musste um die Sechzig sein, und war ein noch immer fantastisch aussehender Mann, von ähnlicher Statur wie Damian, nur ein paar Zentimeter kleiner. Sein Gesicht hatte Dank seines Inder-Blutes einen exotischen Touch. Wie es häufig bei Abkömmlingen unterschiedlicher Rassen der Fall ist, waren auch bei ihm die äußerlichen Vorzüge seiner Vorfahren in seinen Gesichtszügen auf das Harmonischste vereint.
 
   „Schau ihn nicht so an“, raunte Damian in ihr Ohr. „Oder willst du mich eifersüchtig machen?“ Er küsste sie wie besitzergreifend und sagte: „Ich wusste, er wird dir gefallen. Ich habe dir nicht zuviel versprochen, oder?“
 
   In einem Wohnraum riesigen Ausmaßes mit angebautem, beheizbarem Wintergarten führte er sie zu einer tannengrünen Sitz-Landschaft. Aber Jennifer lehnte sich gegen ihn und flüsterte: „Ich glaube, ich muss mich hinlegen. Mir ist so komisch.“ Sie hatte sich schon während des Fluges und der Taxifahrt nicht besonders gut gefühlt, es aber auf ihre Schwangerschaft und die Aufregung geschoben. Doch jetzt fühlte sie sich mit einem Male sterbenselend. Auch das Ziehen im Bauch, das sie während der letzten Stunden gelegentlich gespürt hatte, war stärker geworden.
 
   „Was …?“ Damian konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie umfiel. Sie krümmte sich in seinen Armen und presste mit vor Angst unkenntlicher Stimme hervor: „Ruf mir einen Arzt. Schnell!“
 
   Trotz seines Schreckens reagierte Damian geistesgegenwärtig. „Vater, ruf James an. Er soll sofort kommen!“ Vorsichtig bettete er Jennifer auf die Wohnlandschaft, setzte sich zu ihr und nahm ihre eiskalten Hände in seine. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und aus seinem Gesicht wich die Farbe.
 
   „Kann ich irgendwie helfen?“, fragte Diana, die ihnen gefolgt war, um sich nach ihren Wünschen zu erkundigen.
 
   Damian schüttelte den Kopf. „Sobald Dr. Walters da ist, schicke ihn bitte herein.“
 
   Diana ging und Raymond kehrte zurück. „Er ist in spätestens zehn Minuten da. Was ist denn passiert?“ Besorgt schaute er auf Jennifer nieder. „War der Flug ...“
 
   Damian unterbrach ihn. „Sie ist schwanger.“
 
   Raymond Scott sog scharf den Atem ein, und verstummte. Er hörte seinen Sohn leise fragen: „Kann ich inzwischen irgendetwas tun, Jennifer?“
 
   Sie schüttelte verneinend den Kopf. Ihre Augen waren vor Panik geweitet und ihre Lippen bewegten sich lautlos. Damian begriff, dass sie betete. Er konnte sich nicht erinnern, jemals dermaßen vor Furcht gelähmt gewesen zu sein. Das Warten, dieses Machtlossein, zerrte an seinen Nerven und er stand knapp davor, seine Beherrschung zu verlieren, als der Arzt endlich kam.
 
   Dr. Walters schickte Vater und Sohn aus dem Raum und machte sich sofort daran, Jennifer zu untersuchen. Er stellte ihr Fragen, gab ihr eine Spritze und redete beschwichtigend auf sie ein. Zum Schluss verordnete er ihr einstweilige Bettruhe.
 
   Damian, der seinem Vater inzwischen das Nötigste erklärt hatte, wandte sich sofort dem Arzt zu, als der durch die Tür kam. Dr. Walters war im selben Alter wie Raymond, mit diesem seit der Schulzeit befreundet und kannte Damian von Kindesbeinen an.
 
   „In welchem Verhältnis stehst du zu ihr, Damian?“
 
   „Sie wird bald meine Frau sein“, antwortete Damian unwirsch. „Wie geht es ihr?“
 
   Dr. Walters gelang es nicht, seine Überraschung zu verbergen. „Aber sie erwartet ein Kind!“ Als Arzt der Familie wusste er selbstverständlich über Damians Mumps-Erkrankung und deren Folgen Bescheid.
 
   „Ja, darum geht es ja!“ Damian war am Ende seiner Geduld. „Was ist mit ihr? Mit dem Baby? Sie wird es doch nicht verlieren …? Sie hatte schon einmal eine Fehlgeburt.“
 
   Dr. Walters schüttelte, aus dem Konzept gebracht, den Kopf, und Raymond Scott, der das Gefühl hatte, fehl am Platz zu sein, zog sich diskret zurück. Der Arzt wandte sich an Damian: „Es ist noch einmal gutgegangen. Zum Glück bin ich gerade noch rechtzeitig gekommen. – Himmel, das musst du mir erklären, Damian!“
 
   „Jaja, sicher, aber nicht jetzt. Ich muss ...“ Damian wollte zu Jennifer. James Walters hielt ihn mit einem energischen „Warte!“ zurück. Der Arzt betrachtete den Sohn seines Freundes skeptisch. Damians Lebenswandel war ihm nur zu gut bekannt. „Ich sage dir das jetzt von Mann zu Mann, Damian. Als Arzt darf ich dir nämlich keine Auskunft ohne das ausdrückliche Einverständnis der Frau geben.“ Er machte eine Pause, legte sich die Worte mit Bedacht zurecht: „Bei manchen Frauen kann es zu vorzeitigen Wehen und damit zu einer Frühgeburt führen, wenn sie“, Er suchte nach einem nichtmedizinischen Ausdruck. „wenn sie den Beischlaf sehr intensiv erleben. … Du verstehst, was ich meine?“
 
   Damians Gesicht nahm eine graue Färbung an. In seine Augen trat ein geistesabwesender Ausdruck.
 
   „Damian …?“
 
   „Damian!“, wiederholte Dr. Walters, diesmal energisch.
 
   „Ja, schon gut. Ich habe verstanden.“
 
   Dr. Walters hüstelte. „Keine sexuellen Aktivitäten mehr, Damian! Mindestens vier, fünf Wochen nicht. Und vorher sollte sie das mit ihrem Gynäkologen abklären. Sie ist sehr zart gebaut, was nicht unbedingt was heißen muss. Aber da sie schon einmal eine Fehlgeburt hatte ...“ Er sprach nicht weiter. Das war auch nicht nötig.
 
   Damian ergriff seine Hand, was sehr ungewöhnlich war, und drückte sie so fest, dass der Arzt zusammenzuckte. „Ich danke dir, James. Vielen Dank!“ Dann eilte er zu Jennifer, und Dr. Walters machte sich auf die Suche nach seinem Freund Raymond, um von diesem zumindest einen Teil seiner Neugier gestillt, und einen starken Drink zu bekommen. Es war Samstag und er hatte dienstfrei. Also durfte er sich doch wohl einen guten Tropfen gönnen.
 
   „Ich erkenne deinen Sohn nicht wieder“, sagte er, nachdem er Scott Senior gefunden hatte.
 
   „Da geht es dir wie mir.“ Raymond erwiderte das unbestimmte Lächeln des Arztes. Aber man sah ihm seine Verstörtheit noch an.
 
    
 
   Damian wiegte Jennifer wie ein Baby. Bisher hatte keiner von ihnen etwas gesagt, zu erschüttert waren sie noch von der Katastrophe, an der Jennifer eben noch vorbeigeschrammt war. Damian musste erst sichergehen, dass er seine Stimme im Griff hatte, bevor er sagte: „Du wirfst mir vor, dass ich mir selber nicht vergeben kann. – Aber das hier, Jennifer, wenn mit dem Baby etwas passiert wäre, das hätte ich mir wirklich nicht verzeihen können.“
 
   Seinen Worten entnahm sie, dass der Arzt mit ihm gesprochen hatte. „Und was ist mit mir? Dazu gehören immer noch zwei! Du konntest das nicht wissen.“
 
   Sie bebte vor Aufregung, darum lenkte Damian ein: „Schon gut, schon gut. Es ist ja Gottseidank noch einmal alles gutgegangen.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 50
 
    
 
   Im Laufe der nächsten Wochen perfektionierte Damian seine Verwandlungskünste. Schon lange einige Tricks beherrschend, um nicht immer und überall sogleich erkannt zu werden, wurde er immer einfallsreicher. Und kam ihm jemand doch auf die Schliche, stritt er schlichtweg ab, Damian Scott zu sein.
 
   Er ging mit Jennifer Babywäsche einkaufen, und suchte mit ihr und Nathalie die Möbel für Nathalies neues Kinderzimmer aus. Er kümmerte sich um die Kleine, als wäre sie seine eigene Tochter, spielte stundenlang mit ihr, las ihr beim Schlafengehen Geschichten vor, und manchmal dachte er sich sogar welche aus. Diese schienen Nathalie am besten zu gefallen; immer öfter wollte sie, von ihm erfundene Märchen hören.
 
   Wann immer Damians Anwesenheit in England erforderlich war, flog er allein dorthin. Er hatte Jennifer bis nach der Entbindung Flugverbot auferlegt, und sie hatte es murrend akzeptiert.
 
   Ihrer aller Alltag hatte sich verhältnismäßig gut eingependelt. Leon holte Nathalie weiterhin jedes Wochenende zu sich. Er verhielt sich Damian gegenüber zwar distanziert, aber nicht unfreundlich. Zu Jennifer war er sehr fürsorglich. Fast täglich erkundigte er sich nach ihrem Befinden und er wusste über all ihre Kontroll-Ergebnisse Bescheid. Einmal begleitete er sie auch zu einer der Ultraschall-Untersuchungen.
 
   Eines Tages, im Februar, nachdem er Nathalie zurückgebracht hatte, sagte Jennifer: „Leon, du musst sie nicht jedes Wochenende zu dir holen.“ Sie kam ins Stottern: „Ich meine ... wenn du einmal etwas anderes unternehmen möchtest ...“
 
   „Ich will nichts anderes unternehmen.“ In seinen Augen blitzte es kurz auf. „Du machst dir doch nicht etwa Sorgen, mein Liebesleben könnte zu kurz kommen …?“
 
   Als ihr das Blut ins Gesicht schoss, kam er näher, legte beide Hände an ihren vorstehenden Bauch und sagte beschwörend: „Jenny, hab bitte kein schlechtes Gewissen wegen mir. Alles, was ich damals gesagt habe – versuch, es zu vergessen. Ich war sehr verbittert.“ Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als er den Tritt des Kindes spürte. Einen Moment hatte er sich nicht in der Hand, und Jennifer las aus seinem Blick, wie tief seine Gefühle für sie immer noch waren. In ihrem Innern zog sich alles zusammen.
 
   „Nicht, Jenny, nicht“, murmelte er, als er sah wie ihre Augen nass wurden. „Wir hatten eine wunderschöne Zeit miteinander. Und dafür bin ich sehr dankbar.“ Er drehte sich um und ging.
 
   Damian kam aus seinem Arbeitsraum und musterte Jennifer mit Besorgnis. „Bei jedem anderen Mann hätte ich wahrscheinlich gesagt, er habe dich nicht verdient. Aber Leon ...“
 
   „Ja, Leon ist auch etwas Besonderes.“ Unerwartet schwand ihre Betrübnis, und sie lächelte. „Dabei war er mir am Anfang fast so unsympathisch wie du.“
 
   Damian zog sie in seine Arme. „Da werde ich in Zukunft wohl auf die Männer achten müssen, die du nicht leiden kannst.“
 
   Nathalie saß auf der Schwelle zu ihrem Zimmer, ein Bilderbuch, das Leon ihr gekauft hatte, auf dem Schoß. Die bunten Abbildungen schienen sie zu faszinieren. Sie ließen sie dort sitzen und gingen ins Wohnzimmer.Damian platzierte Jennifer auf seinen Schenkeln und streichelte ihren Bauch. Als das Baby sich mit einem kräftigen Stoß bemerkbar machte, lächelte Damian fast auf dieselbe Weise wie zuvor Leon. Er fuhr mit dem Streicheln fort, in der Hoffnung, damit das Ungeborene zu weiteren Bewegungen zu reizen.
 
   „Ich hätte einen großen Wunsch.“
 
   „Ja …?“
 
   „Ich wäre so gerne bei der Geburt dabei.“
 
   Sie fing zu lächeln an. „Von mir aus, gerne.“
 
   „Es macht dir nichts aus? Vielleicht möchte Leon ...?“
 
   „Nein, Leon möchte sicher nicht.“ Ihre Finger spielten mit seinem dichten, leicht welligen Schopf. „Davon abgesehen, möchte ich ihn auch nicht dabeihaben. In unserer Situation wäre mir das peinlich.
 
   „Peinlich? Wieso? Er ist doch der Vater.“
 
   Sie seufzte übertrieben. „So etwas können oder wollen Männer anscheinend nicht verstehen.“ Zur Strafe rupfte sie ein bisschen an seinen Haaren.
 
   „Aua“, sagte er, als hätte sie ihm wehgetan. Er packte ihre Hand und presste seine Lippen in ihre Handfläche. „Also, wenn du meinst. Mir kann das nur Recht sein. – Und jetzt werde ich uns etwas Gutes kochen. – Nein, du bleibst sitzen. Heute habe ich Küchendienst.“
 
   Frau Brunner, die Hausgehilfin, die Damian eingestellt hatte, hatte an den Wochenenden frei, bereitete aber meistens am Vortag etwas für sie vor. Diesmal hatte Damian darauf bestanden, selbst zu kochen. Er wollte Jennifer mit einem speziellen Essen überraschen. Es schmeckte dann auch ausgezeichnet, nur leider vertrug Jennifer eines der Gewürze nicht und musste sich übergeben. „Herrje“, sagte sie, als es ihr wieder besser ging. „So langsam sehne ich die Entbindung regelrecht herbei. Ich möchte endlich wieder essen können, wonach mir der Sinn steht.“ Und mit einem Blick über ihren vorragenden Leib, setzte sie nach: „Und endlich wieder beweglicher sein.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 51
 
    
 
   Wie schon Nathalie, nahm es Jennifers und Leons zweites Kind mit der Pünktlichkeit ebenfalls nicht so genau. Es gab zwei Wochen zu früh deutliche Zeichen, dass es neugierig auf die Welt war.
 
   Am ersten April, in den frühen Morgenstunden, wurde Jennifer durch ein unangenehmes Ziehen im Bauch wach. Sie versuchte, sich möglichst geräuschlos zu erheben, doch Damian war augenblicklich munter. „Was ist? Hast du wieder Kreuzschmerzen?“
 
   „Wenn mich nicht alles täuscht, ist es eher etwas anderes.“
 
   „Was denn? Ist dir schlecht?“
 
   „Ich würde sagen, es ist ein voreiliges Baby.“
 
   „Oh Gott!“ Sofort war er aus dem Bett und fuhr in den Morgenmantel. „Ich sage schnell Saskia Bescheid.“
 
   „Warte, Damian. Womöglich ist es nur falscher Alarm. Auf alle Fälle ist es noch zu früh, es kann noch Stunden dauern.“
 
   „Was machen wir dann inzwischen? Kann ich etwas tun? Soll ich dir deinen Rücken massieren?“
 
   Jennifer erhob sich schwerfällig von der Bettkante. „Mir ist eher nach Auf-und-ab-Gehen.“
 
   „Soll ich dir etwas zu trinken bringen?“
 
   Eines stand fest: Damian hatte Beschäftigung nötig. Obwohl sie nichts trinken wollte, nickte sie.
 
   Eine Stunde später sagte sie: „Damian, wenn du nicht sitzen bleiben kannst, geh in dein Arbeitszimmer und schreib ein neues Lied oder komponiere. Tu‘ irgendetwas. Aber hör auf, herumzulaufen.“
 
   „Ich entspreche wohl ganz dem Klischee vom werdenden Vater, stimmt’s?“ Er setzte sich nieder und legte vorsichtig einen Arm um sie.
 
   Jennifer erwiderte sein Lächeln, doch die Wehe, die jetzt ihren Körper durchzuckte, entstellte ihr Gesicht. Die Zähne zusammenbeißend, stand sie sie durch und sagte dann: „Könntest du meinen Toilettenbeutel packen? Duschgel, Zahnbürste, Creme, Kamm ...“
 
   Damian war schon unterwegs.
 
   Danach ging es sehr schnell. Keine halbe Stunde später schickte sie Damian los, um Saskia zu wecken.
 
   In der Zwischenzeit zog sie sich an und schlurfte zu Nathalie ins Zimmer. Liebevoll strich sie ihrer Tochter über Haare und Wangen, lauschte auf die ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge und schlich wieder hinaus. Ihrem Vater direkt in die Arme. Spontan zog er sie an seine Brust und gab sie wieder frei, um sie Saskias guten Ratschlägen und Björns nicht ganz wie gewohnt heiterem, jedoch aufmunternd gemeintem Lächeln zu überlassen. Björn, der die Geburt Aarons miterlebt hatte, erteilte Damian auch sogleich Anweisungen, wie er Jennifer bei der Entbindung behilflich sein könnte und machte das Nervenbündel Damian dadurch noch nervöser.
 
   Trotz der Furcht vor dem was vor ihr lag, fühlte Jennifer Erheiterung. Die Szene erinnerte sie an eine vor Jahren im Fernsehen gelaufene Komödie. „Könntet ihr euch leiser unterhalten? Nathalie wacht sonst bestimmt gleich auf.“ Sie fühlte eine neue Wehe nahen, fing sie, so gut es ging, ab und bat Damian: „Holst du bitte die Tasche aus dem Schlafzimmerschrank? Danach sollten wir losfahren. – Papa, oder Saskia – verständigt einer von euch Leon? Aber nicht gleich. Lasst ihn noch eine Stunde schlafen. Dann muss er sowieso zur Arbeit aufstehen.“
 
   „Dass du so ruhig bleiben kannst!“, wunderte Saskia sich.
 
   „Es ist ja nicht ganz neu für mich. Falls es dir entfallen ist: Ich habe schon einmal ein Kind auf die Welt gebracht.“
 
   Damian führte Jennifer zum Auto, im Schlepptau den Rest der Familie.
 
   Nacheinander traten sie an, um Jennifer zu umarmen und ihr viel Glück zu wünschen - Saskia, Björn und Armin. Zu guter Letzt kam auch noch Regina angehetzt, die erst vor einpaar Minuten wach geworden war.
 
   „Kannst du bei Nathalie bleiben, Regina? Aaron wird sicher auch bald aufwachen, dann muss Saskia sich ...“
 
   „Ja, ja, ja!“, ereiferte sich Saskia. „Mach, dass du endlich ins Auto kommst! Sonst muss ich womöglich wieder Geburtshelferin spielen.“
 
    
 
   Gegen zehn Uhr vormittags tat Leonardo mit einem kräftigen Schrei der Welt seine Ankunft kund.
 
   Damians Anspannung, die ihn während des Geburtsvorgangs in ihren Klauen gehalten hatte, wich, und jetzt strahlte er, als hätte er den Winzling höchstpersönlich geboren. Für kurze Zeit verließ er Jennifer und den hungrigen Säugling, um in der Villa Lichtenfels anzurufen und gleich im Anschluss seinen Vater in London. Inzwischen wurde Jennifer gereinigt und genäht, der Kleine gebadet und in Windeln gepackt. Eine Krankenschwester verlegte sie vom Entbindungsraum in ein Zimmer, und wenig später war auch Damian wieder bei Jennifer und dem Neugeborenen.
 
   Nach kurzem Anklopfen schwang die Tür auf und Leon trat ein. Damian ging sofort auf ihn zu und gratulierte ihm ohne Umschweife. Den Augenblick, als die beiden Männer sich die Hände reichten, würde Jennifer nie mehr vergessen.
 
   Damian ließ Leon mit seinem Sohn und Jennifer allein.
 
   Lange betrachtete Leon das an Jennifers Brust nuckelnde Baby und hob schließlich den Blick zu seiner Frau. Er schämte sich seiner feuchten Augen nicht. Er setzte sich auf die Bettkante und verflocht seine Finger mit Jennifers. Verbunden durch ihre Erinnerungen, so schmerzhaft sie zum Teil auch waren, brauchten sie keine Worte. Beide fühlten sie dasselbe: tiefste Dankbarkeit.
 
   Schließlich hüstelte Leon sich seine Kehle frei: „War es sehr schlimm?“
 
   „Weniger, als bei Nathalie. – Ich hatte auch nicht mehr eine solche Angst.“
 
   Behutsam fasste Leon an das Köpfchen seines Sohnes, genoss den seidigen Haarflaum und die Wärme der samtenen Haut und ließ das Wunder dieses neugeborenen Menschleins auf sich wirken.
 
   Abermals musste er zuerst das Kratzen in seinem Hals forthusten, bevor er fragen konnte: „Soll er immer noch Leonardo heißen, oder hast du es dir anders überlegt?“
 
   „Wieso sollte ich es mir anders überlegt haben?“
 
   Er sah zuerst zur Decke, dann wieder Jennifer an. „Dann soll er Leonardo Damian heißen.“
 
   Ihr Blick verdeutlichte, dass sie dem, was sie gehört hatte, nicht traute.
 
   „Ich hege keinen Groll gegen Damian, Jenny. Er kann für das, was mit uns passiert ist, ebenso wenig, wie du und ich. Und er wird nie ein eigenes Kind haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihm das nicht zu schaffen macht.“ Sekundenlang wurde Leon von seinen Gefühlen übermannt. Als es ihm wieder besser ging, sprach er weiter: „Mittlerweile bin ich mir sicher, dass er Nathalie und Leonardo wie seine eigenen Kinder behandeln wird, dass es ihnen an nichts fehlen wird. - Darum will ich mich wenigstens ein kleines bisschen großmütig erweisen.“
 
   Jennifer schossen die Tränen aus den Augen. Hastig wischte sie sie weg. „Hoffentlich legt sich diese Gefühlsduselei bald wieder.“
 
   „Hoffentlich nicht.“ Er sah sie fest an. „Weil wir glauben, uns lächerlich oder angreifbar zu machen, zeigen wir alle viel zu selten Gefühl. Du, Jenny, hast immer schon gezeigt, was in dir vorgeht. Und gerade das macht dich so ... so besonders liebenswert.“ Er stieß sich von der Bettkante ab. „Ich komme am Abend wieder.“
 
   Er hastete an dem auf dem Korridor wartenden Damian vorbei und schwenkte zum Treppenaufgang um, als er Armin und Saskia aus dem Lift kommen sah.
 
   Jennifer weinte erbärmlich in ihr Kopfkissen. Hilflos stand Damian daneben und überlegte, ob er Leon hinterherlaufen und ihn zur Rede stellen sollte. „Was hat er gesagt? Was ist vorgefallen?“
 
   Jennifer merkte erst jetzt, dass Damian wieder da war. Sie packte ihn am Ärmel und zog ihn zu sich. Damian konnte nicht recht glauben, was sie, von Schluchzern geschüttelt, sagte. Erst nachdem sie es vor Armin und Saskia, die inzwischen hinzugekommen waren, wiederholte, sickerte es in sein Bewusstsein. Er hatte zu kämpfen, um seine Emotionen in Schach zu halten.
 
    
 
    
 
   Kapitel 52
 
    
 
   Die Taufe von Leonardo Damian fand im kleinen Rahmen statt.
 
   Die Eltern, der Täufling und seine Schwester, Armin, Saskia, Björn und Aaron, Leons Eltern und sein Bruder Arno - der Leonardos Taufpate war - und dessen Familie, Damian und sein Vater, und Regina. Dass die anfängliche Spannung bald schwand, war hauptsächlich Leon zu verdanken, der sich die größte Mühe gab, so zu tun, als wäre an der Situation nichts Außergewöhnliches.
 
   Und so wurde es ein schönes Fest, das allen in angenehmer Erinnerung bleiben würde.
 
    
 
    
 
   Anfang Juli ging die Scheidung reibungslos über die Bühne. Anfang September wurde Jennifer Weiler zu Jennifer Scott.
 
   Die Flitterwochen wurden mit Nathalie und Leonardo in Schottland verbracht. Dann kehrten sie in Damians Elternhaus zurück. Damian musste häufig nach London, sich mit den Mitgliedern von ‚Sahara‘ treffen, über die Aufnahme eines neuen Albums verhandeln, sich mit dem Manager besprechen, und viele andere Dinge erledigen.
 
   Eines Tages kam er schon am Nachmittag aus der Stadt zurück. Er fand Jennifer im Kinderzimmer, wo sie gerade Leonardo stillte. Nathalie, aufgeweckt wie immer, an ihrer Seite.
 
   Er schien wie versunken in das Bild, das sich ihm bot.
 
   Doch wie schon an den Tagen vorher, spürte Jennifer auch jetzt wieder seine unterschwellige Unrast. Sie wartete, bis Leonardo aufgestoßen hatte, legte ihn in die Wiege und ließ ihn mit Nathalie, die über ihn wachen würde, wie ein Hündchen, zurück.
 
   Im Wohnraum ließ Damian sich nieder und zog Jennifer auf seinen Schoß. „Du weißt, was ich vorhabe, nicht wahr?“
 
   „Ich glaube, ja.“
 
   „Ich muss das tun, Jennifer. Seit ich euch habe, gräbt es noch tiefer in mir. Ich weiß jetzt, dass ich mich erst wirklich frei fühlen werde, wenn ich das hinter mich gebracht habe.“
 
   Sie zupfte an seinem Pullover herum. „Soll ich dich begleiten?“
 
   Er überlegte kurz. „Nein. Ich glaube, dass ich das allein machen muss.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Fahr nicht gleich aus der Haut, Jennifer – aber mir wäre es lieber, wenn du die nächsten paar Wochen mit den Kindern in Tirol verbringen würdest.“
 
   „Nein!“, sagte sie prompt.
 
   „Wenn die Medien davon Wind bekommen, könnte es für dich hier sehr unangenehm werden.“
 
   „Nicht mehr als für dich.“
 
   „Denk bitte an die Kinder.“
 
   „Wenn es soweit kommen sollte, dann sind die Kinder hier besser geschützt, als in Tirol. Was denkst du, wie lange es dauern würde, bis die Medien herausgefunden hätten, wer ich bin und woher ich stamme? Die Villa würde im Nu belagert.“
 
   „Ich glaube nicht, dass es in Österreich so einen Wirbel wie hier  …“
 
   „Darauf will ich es nicht ankommen lassen“, unterbrach sie ihn unnachgiebig.
 
   Damian seufzte und gab auf.
 
    
 
    
 
   Kapitel 53
 
    
 
   Jennifer stand am Fenster und warf einen Blick auf die Uhr. Das hatte sie in der vergangenen Stunde häufig getan – in immer kürzeren Abständen.
 
   Da, endlich, klingelte ihr Handy. Obwohl sie auf diesen Anruf hart gewartet hatte, zögerte sie nun, ihn anzunehmen. Was, wenn …? Sie gab sich einen Ruck und drückte die Taste mit dem grünen Telefonhörer.
 
    
 
   Durch das spaltweit geöffnete Fenster hörte sie das Auto kommen. Sie stürzte zur Tür, lief über den Gang und die Stufen hinunter in die Eingangshalle. Noch bevor sie die Haustür erreichte, ging diese auf und Damian trat ins Haus.
 
   Jennifer flog ihm an den Hals. Sie küssten sich stürmisch.
 
   Hätte Damian es nicht ohnehin gewusst, spätestens jetzt wäre ihm klargeworden, wie schwer Jennifer an seinem Vorhaben zu tragen gehabt hatte. Kurz spürte er den Stich eines schlechten Gewissens, doch die Erleichterung – seine wie Jennifers – überlagerte es rasch.
 
   Er wirbelte Jennifer im Kreis herum. „Endlich!“, stieß er aus tiefster Seele hervor. „Jetzt steht mir nichts mehr im Weg und ich kann mein Glück genießen, endlich ganz unbeschwert genießen! – Die beiden Frauen tragen mir nichts nach.“
 
   Jennifer lachte und weinte zugleich. „Mir fällt ein Stein vom Herzen.“
 
   „Und mir erst!“ Er stellte sie wieder auf den Boden. Hand in Hand stiegen sie die Treppe hinauf.
 
   „Sie waren sich nie ganz sicher, aber die Geldsendungen haben sie vermuten lassen, dass jemand an dem Unfall beteiligt war“, erzählte Damian. „Sie hatten beide geschlafen, und wussten daher nicht, was wirklich passiert ist.“
 
   Inzwischen waren sie in ihrer Wohnung angelangt. „Um es kurz zu machen: Ich hatte den Eindruck, sie waren beide fast genauso froh, nach so vielen Jahren doch noch zu erfahren, wie es sich zugetragen hat, wie ich es war, weil ich endlich mein Gewissen erleichtern konnte.“ Damian versenkte seinen Blick in Jennifers Augen. „Sie hatten mir schon lange vergeben.“
 
   „Wenn sie es konnten, kannst du das jetzt auch?“
 
   „Ja.“ Lachend warf Damian den Kopf zurück, und sein Haar glänzte im Licht der durch das Fenster einfallenden Sonnenstrahlen wie schwarzer Lack.
 
   Durch Jennifers Blick irritiert, fragte er: „Was ist?“
 
   „Ich könnte dich immerzu anschauen, so toll siehst du aus“, begann sie, und ihre Stimme wurde zu einem Gurren. „Und weil du eine derart erotische Ausstrahlung hast, dass ich die ganzen Frauen verstehen kann, die ...“
 
   „Was ist ero...ero...“, Von ihnen unbemerkt, war Nathalie ins Wohnzimmer gekommen.
 
   Damian bemühte sich ernst zu bleiben. „Erotisch? Och, das ist ... Was genau meintest du mit erotischer Ausstrahlung, Jennifer?“
 
   Sie stieß ihm ihren Ellenbogen in die Seite und verkniff sich gleichfalls das Lachen. In Zukunft würden sie mehr darauf achten müssen, was sie sagten, wenn Nathalie in der Nähe war.
 
   Damian nahm Nathalie auf den einen Arm und zog mit dem anderen Jennifer an seine Brust. Er küsste sie zärtlich. Als er sie losließ, lag in seinen Augen innere Ruhe und Zufriedenheit. Mit einer Wärme und Weichheit in der Stimme, die von seinen Gefühlen für seine kleine Familie zeugten, sagte er: „Komm, lass uns nach Leonardo schauen, Jennifer. Und wenn er wach ist, unternehmen wir eine kleine Spazierfahrt. Es ist so ein wunderbarer Tag heute.“
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